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Königliche Majestät! 

In waraier, ungeheuchelter Loyalität nahen die Vertreter 
der deutsch-evangelischen Gemeinden Rumäniens, um au den 
Stufen des Thrones ihre ehrtochtsvoUsten Huldigungen und 
herzlichsten Glück- und Segenswünsche zur Wiederkehr des 
denkwürdigen, festlichen Tages, an welchem Eure Majestät vor 
25 Jahren das Scepter Rumäniens ergriffen, niederzulegen. 

Die Vorsehimg hat das glorreiche Werk, dem Euere 
Majestät Ihr Leben gewidmet, sichtbarlich gesegjiet, in einem 
Mafse, wie es die begeistertsten und edelsten Patrioten, 
und die wärmsten Freunde des jungen Staatswesens und 
seines Herrschers kaum zu hoffen gewagt. 

Das herrliche Ziel der Unabhängigkeit ist en-ungen. 
Rumänien hat einen Aufschwung genommen, ^Nde solchen 
wenige Staaten des Kontinents in diesem kurzen Zeitramue 
aufzuweisen haben. Kunst und Wissenschaft, Handel und 
Gewerbe, humanitäre Anstalten, das Verkehrswesen, alle 
eiii'euen sich treuer Pflege, alle bekunden das ernste Streben 
Eurer Majestät Regierung, Rumänien auf der Bahn des Fort- 
schrittes den Kulturstaaten Europas würdig einzureihen. 

Alle Bewohner dieses so reich gesegneten Landes ge- 
niessen das heilige Recht der freien Religionsübung. 

Die evangelischen Gemeinden, eingedejik der zahlreighen 
Beweise von Wolilwollen, deren sie sich seitens der Beliörden 
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und Regierungen des Landes zu erfreuen das Glück hatt'en. 
haben daher diesen festlichen Tag nicht vorübergeheji lassen 
wollen, ohne ihren Dankgefühlen Ausdruck zu geben. 

Genihen Eure Majestät, zum Zeichen dieser Dankbarkeit 
die vorliegende Schrift als bescheidejie Festgabe nebst dem 
innigen Wunsche huldvollst entgegen zu nehmen: 

Möge Euer Majestät Wahlspruch: „Nihil sine deo" allen 
Bürgern des freien Rumäniens immerdar als Leitstern voran- 
leuchten und der heutige festliche Tag der Liebe und der 
Treue Band um Dynastie und Volk immer noch fester schlingen! 

Möge es Eurer Königlichen Majestät vergömit sein, noch 
viele Jahre in ungeschwächter Gesundheit und Kraft luid 
mit ungebeugtem Mannesmute in Erfüllung Ihrer erhabenen 
Mission fortzuarbeiten, getragen und beglückt durch des 
Volkes Liebe. 

Tn dieser Hoffnung, durchdrungen von warmer Liebe zu 
ihrer neuen Heimat ujid beseelt von unwandell)arer Treue 
und Ergebenheit für Thron und Dynastie wünschen und 
flehen wir: 

Gott breite seine Segenshand schirmend über Rumä- 
nien aus! 

Gott erhalte, schütze und segne Eure Königliche Ma- 
jestät, Ihre Majestät die Königin und Se. Königliche Hoheit 
den Thronfolger! 

Bukarest, den 22. Mai 1891. 

In tiefster Ehrfurcht 

Die Evangelischen Gemeinden Rumäniens. 



Vorwort. 



Die vorliegende Schrift ist in ihrem ersten Teile mit Inbegriff der 
Einleitung zunächst eine Erweiterung und Fortsetzung der ^Geschichte 
der evangelischen Gemeinde zu Bukarest **, welche der Verfasser im 
Jahre 1869 veröffentlicht hat, der zweitt^ Teil dagegen, welcher die 
Geschichte der ül^rigen hierländischen evangelischen Diasporagemeinden 
behandelt, ist neu hinzugekommen. Da diese (Jemeinden den Kern und 
Grundstock des Deutschtums in Rumänien bilden, dürfte der Titel des 
Buches schon durch diese Thaisache gerechtfertigt erscheinen. Gleich- 
wohl hat der Verfasser bei Darstellung der Geschichte der Haupt- 
gemeinde , Bukarest* das Deutschtum im allgemeinen in seiner Bedeu- 
tung für die kulturelle Entwicklung des Landes l>esonders l)eriicksichtigt. 
Da ferner die Bukarester Gemeinde während ihres länger als and(»rthalb- 
lumdertj ährigen Bestehens die Geschicke der Hauptstadt imd d<»s Landes 
in Kriegs- und Friedenszeiten geteilt hat, so lag es nahe, nicht nur die 
politisch, sondern auch kulturgeschichtlich denkwürdigsten Begel>enheiten 
des Landes in den Rahmen dieser Arbeit aufzunehmen. 

Es bildet demnach die Geschichte der ehemaligen ^Walachei**, be- 
ziehungsweise Rumäniens, in ihren Hauptentwickelungsphasen und zwar 
vi»m Beginne des vorigen Jahrhunderts (Phanariotenzeit) an 1)ls auf dv» 
Gegenwart gewissermassen den Hintergrund der (yeschichtc? der evan- 
gelischen Gemeinde zu Bukarest, was wohl geeignet sein dürfte, dem 
Buche ein allgemeineres Int«res.se im In- und Auslande zu erwecken. 

Bezüglich des Nachweises über das zu seiner Arl)eit verwendete» 
Material glaubte der Verfasser, um das Buch durch Aufnahme von Bei- 
lagen nicht zu umfangreich werden zu Lis.sen und dadurch den Kosten- 
preis zu erhöhen, sich mit der Quellenangabe im Texte Wgnügen zu 
sollen. 
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Es erübrigt somit dem Verfasser, nur nocli dankbar aller Fr)rdorer 
dieser Schrift, insbesondere aber der Herren Pfarrer der einzelnen 
Diasporagemeinden, welche ihm das betreffende Material bereitwilligst 
zur Einsicht überlassen haben, sowie des Herni Vicekonsids ii. Bnrk- 
hardt, welcher ihm sein Manuskript, die Gemeinde Craiova betreifend, 
zur Verfügung gestellt hat, zu gedenken und noch zu erwähnen, 
dass das R^inerträgnis des Buches zu einem wohlthätigen Zwecke 
bestimmt ist. 

Möge dasselbe allenthalben freundliche Aufnahme finden imd aus- 
richten, wozu es gesandt ist. 

Bukarest, den 22. Mai 1891. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Dass schon in vorreformatorischer Zeit bei dem regen Handels- 
verkehr, welcher von den Nachbarländern, namentlich von Siebenbürgen 
aus, mit den Donaufurstentiimern und über dieselben hinaus mit der 
Levante unterhalten wurde, Ansiedlungen von Deutschen und Ungarn in 
der Walachei und Moldau stattgefunden haben, ist historisch beglaubigt. 
Die Hauptveranlassung zu diesen zahlreichen Auswanderungen boten meist 
Kriegsläufte, Druck, Verfolgung und Not in der Fürstenzeit, oder wie 
noch heutzutage die Aussicht auf grösseren und leichteren Erwerb in diesen 
Ländern. 

So wird von Radu Negru-Vodu (1290 bis 1814, Fürst Rudolf der 
Schwarze), mit welchem die Fürstengeschicht« der Walachei beginnt, er- 
zälilt, dass er, der früher ein Herzog von Omlasch und Fogarasch ge- 
wesen, an der Spitze einer unzähligen Volksmenge, worunter auch Saclisen 
aus Siebenbürgen, in die Walachei eingewandert und Kimpulung, sodann 
Ardschisch zum Regierungssitz erhoben, auch den ersten Grund zu den 
Städten Tirgovischt und Bucurescht gelegt habe.*) In den sieben- 
bürgischen Chroniken, sowie in der Geschichte Siebenbürgens wird dieser 
Auswanderung keine Erwähnung gethan, soviel st-eht jedoch über allen 
Zweifel erhaben, dass Sachsen aus Siebenbürgen in Campulung (der 
ersten Residenz der Walachei), in ziemlicher Anzahl ansässig waren. 

Dieselben Gründe, welche für die Berufung deutscher Kolonien nach 
Siebenbürgen seitens der ungarischen Könige massgebend waren, scheinen 
auch den ersten Fürsten der Walachei bewogen zu haben, sich die Mit- 
wirkung des erwerbfleissigen siebenbürgisch-sächsischen Volkselementes 



*) Siehe Engel« Geschichte der Moldau und Walachei S. 59 und 148. Vergl. 
E. Rössler, Romanische Studien, Duncker & Humblot, Leipzig 1871. Jos. Lad. Pio, 
tJber die Abstammung der Rumänen, Leipzig, Duncker & Humblot 1880. Römer 
und Romanen in den Donauländern, Dr. J. Jung, Innsbruck 1877. Gber den Ur- 
sprung der Rumänen von Traugott Tanim, Verlag von Kniil Strauss in Bonn 1891. 
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'bei Kultivierung der von ihm besetzten walachischen Lande durch Privi- 
legien an die sächsischen Einwanderer zu sicliem. So war speciell dt.^ 
deutschen Kolonie von Campulung nicht nur das Recht der kirchlichen 
Selbstverwaltung, sondern auch das den Siebenbürger Saclisen im Heimat- 
lande zugestandene Privilegium der freien Wahl ihrer Obrigkeit auch 
auf walachischem Boden garantiert worden. 

Sulzer schreibt darüber wörtlich: .Fürst Radul der Schwarze 
räumte diesem Oi*te, vorzüglicli aber den sicli hierselbst ansässig ge- 
^ machten Sachsen so viele Freiheiten ein, dass er ihnen nicht nur eine 
grosse Kirche, welche er den P. Franziskanern mit einer reichen Stiftung 
übergab, und in Ansehung seiner Gemahlin, einer katholischen Dame, 
ein Konnenkloster in diesem Orte erbaute, sondern ihnen auch das Recht 
erteilte, ihre Obrigkeit selbst zu erwälilen itnd zu liestellen, welches die 
Teutschen auf lauge Zeit und bis auf dieses letzte Jahrhundert ungestört 
ausgeübt haben sollen. Campulung habe seine regelmässigen (Tcliiiude 
und Einrichtimg den Sachsen zu verdanken, welche in vorigen Zeiten, 
den (h-t, da er eine Messe hatt^, fleissig besucht und durch ihre Manu- 
fakturen, zu deren Abholung Christen, Juden, Türken und Annenier aus 
der Levante sich häufig ehigefunden haben sollen, zu einem ansehnlichen 
Handlungsort gemacht haben.''*) — Die genannte Kirche war im vorigen 
Jahrhundert noch in ihren Trümmern übrig, in welchen Del Chiaro fol- 
gende Grabschrift aus diesen alten Zeiten las: ,Hic reciuiescit in pace 
generosus Dominus Joanes P. hujus Saxonicalis Ecclesiae custos, (pii 
obiit MCCCLXXIH.'* (Hier ruhet in Frieden der edelgeborene Herr Pater 
Johannes, Hüter dieser sächsischen Kirche, welcher 1373 süu'b.**) Andere 
Urkunden des alten Franziskanerklosters zu Kimpulung seien in dem 
Kriege zwischen dem K. K. und türkischen Hofe (1717) durch die Ta- 
taren geraubt, verwüst<}t und geplündert worden. 

Unter Wlaiko (1360 — 1373), einem Zeitgenossen Königs Ludwig 1. 
von Ungarn, wurden mehrere Minoriten nach der Walachei beordert. 
Papst Urban schrieb ihm im April 1370 einen sehr höflichen Brief 
und lud ihn zur , Gemeinschaft der katholischen Kirche* ein. 
Im Jahre 1372 erteilte Papst Gregor XI. diesen Minoriten in der Wa- 
lachei die Freiheit, mehrere Mitglieder zu berufen und Kirchen mit 

*) Sulzor. (J (»schichte iles transalpinWhon Da/.i(»ns 1. Band. Seite 3.S0 luul 
Kugel. 1. 'l'eih S. iVMl 
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Klöstern anzulegen. x\us dieser Zeit datiert die Entstehung des Bistunis 
Milkov, das aber l^ald, wahrscheinlich mit dem Tode des Fürsten, wieder 
einging, um unter der Regierung Sigismunds imd dem Einfluss, den 
er in der Walachei vorübergehend ausübte, wieder zu erstehen. Der 
damalige Bischof führte zugleich den Titel „Vikarius" und „Suflfraganus'* 
des Graner Erzbischofs. 

Nach einer alten Handschrift in lateinischer Übersetzung seien an 
4 Orten in der Walachei Sachsen ansässig gewesen, nämlich: in Tirgo- 
wischt, später Hauptstadt der Walachei, in Ribnik (Rimnik), Bischofssitz, 
Kimpulung und Boia de Rome (Baja de arame). In den drei erstge- 
nannten hätten 3 Kirchen und 3 Franziskaner-Mönchsklöster bestanden, 
von P. Johann Capestrano gegründet. Beim Einreissen der ^luthe- 
rischen Ketzerei" aber seien die Katholiken in jenen Orten entweder 
missliandelt oder ihrer Priester l)eraubt, zu Walachen geworden, mit 
Ausnahme der Kimpulunger, die sich zu Luthers Ketzerei hinneigten. 
Alle kirchlichen Besitztümer, Acker und andere bewegliche und unlje- 
wegliche Güter zusamt den Schriften und Privilegien hätten die Walachen 
genommen und sie ewiger Vergessenheit anheimgegeben. Die Kimpu- 
lunger aber seien, wiewohl sie in ihrer Hartnäckigkeit als Ketzer be- 
harrten, doch zur Zeit des Fürsten Mathei Bassarab in den Schoss 
der heiligen Kircke zurückgekehrt . . . und es seien nur 50 Häuser oder 
Familien in der Häresie gebliel^en, die später auch alle Katholiken oder 
Walachen geworden wären. 

Für die evangelischen Gemeinden in Rimnik und Tirgovischt sind 
von dem Superintendenten in Siebenbürgen, M. Lucas Ungleich, wie- 
derholt Pfarrer ordiniert worden. So für Rinmik Marcus Romni- 
censis, 31. August 1574; Benedict Belaham, 5. Februar 1577 (habui 
vocationem in Valachiam Transalpinam a Saxonica eccl. Ribnikasi), „ich 
habe die Berufung in die Walachei von der sächsischen Kirche in 
Rimnik) und Christian Wolkendorfer (2. Juli 1579); für Tirgovischt 
dagegen wurde Martinus Leo ordiniert (25. Juli 1575*). — Übrigens 
ist noch zu bemerken, das« Superintendent Schiffbau mer den letzten 
sächsischen Pfarrer zu Rimnik in der Kleinen, damals österreichischen 
Walachei ordinierte; derselbe hiess Ananias und starb 1642. 



•) S. Sie>)Pnb. QuartiilMchrift II.. S. 14. Catalofr <>rdiiuit<'>ruiii im Suporint4^n- 
dontial-Archiv. 
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So sehen wir denn diese Kolonien teils durch die in ihrem Schosse 
ausbrechenden Streitigkeiten zwischen den Anhängern der alten und jenen 
der neuen Lehre, teils durch die Missgunst der einheimischen Fürsten 
gegen die nicht der Landeskirche angehörigen fremdsprachigen Einwan- 
derer zu Ende des 17. Jahrhunderts unter Verhältnissen, welche auf 
eine zwangsweise Bekehrung ihrer Mitglieder zur orthodoxen Kirche 
schliessen lassen, als geschlossene Gemeinden £ast gänzlich verschwinden. 

Dass es gleichwohl noch später in einzelnen Vororten der Walachei 
an zerstreut lebenden Häuflein evangelischer Glaubensgenossen nicht ge- 
fehlt, beweist ein Hirtenbrief des Kronstädter Stadtpfarrers Marcus 
Fronius, unterm 26. April 1708: „denen in der Walachei zerstreuten 
und von der Versammlung der Heiligen entfernten evangelischen Christen 
und denen aus Kronstadt hurtigen l\irnehmlich , unsern in Christo Jesu 
geliebten Brüdern allesammt zu selbst wohlgefölliger Eröffnung.** Es 
heisst in demselben nach dem apostolischen Gruss: 

„Ich zweifle nicht, geliebteste Brüder und Schwestern, es wird euch 
anfangs euer süsses Vaterland zu verlassen, veranlasst haben, das schwere 
(Gewitter, so über uns allesammt gegangen ist und den Himmel bis noch 
nicht lasset sich ausklären und heuter werden.***) 

„Wannenhero manche in ihrer Handarbeit verkürzet, ihr Brodt mit 
Kummer essen oder für den Thüren betteln oder wohl gar (wie ihr) 
auf fremdem Boden suchen. Wie nun solche billig mit mitleydenden 
äugen anzusehen sind und ihnen wohl zu gönnen ist, wenn sie irgend 
durch ehrliche Mittel ihr Leben auf Hoffnimg besserer Zeiten fortbringen 
können: also da es nun mehr so lange währet und endlich auch die 
Sehn-Sucht zum Vaterland bei euch erlöschen will, so kanns nicht anders 
seyn, es mus ein (.'hristenhertz sich darüber verwundern, wie ihr so 
lange Zeit des Wortes Gottes entbehren (Amos 8, 11) und keinen Hunger 
nach dieser Seelen-Speise haben könnet: grade ob müsse eine vernünftige 
Kreatiu- nur auf den Leib, den Maden-Sakk sorgen und möge die un- 
sterbliche Seele ohne Speise erhalten werden zum zukünftigen Leben** .... 

Djinn heisst es zum Schluss: „Wo aber ja dieser Itath nicht ver- 

*) Tu Siobenbür^on h(»nschl(»n damals infolgt» tlor Kacoczischen Unnihen 
„Kurntzenzeit/ UiiHicherlniit uiul nainonloscs Kloud. Dio Kurutzischon Bübereien, 
die seit 1704 Siebenbürgen zu eim^ni iioikmi Schauplatz ihn- empörendsten Mord- 
iind Greuelszenen gemacht hatten, erreichten ihr er\vünscht4?s Kndc im Szathmarer 
Frieden (21). April 1711). 
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fienge und genügsame Ursachen wären, so euch noch einige Zeit ausser 
Vater Landes aufhielten, so wird eine hohe Notwendigkeit seyn, dass ihr 
den Leib nicht mehr als die edle Seele besorget. Wozu denn ein 
Prediger gehöret. Ihr habt zwar dieser Sache einst vor ein Paar Jahren 
erwähnet; aber einen vorgeschlagen, dem dort die Herde nicht zu vertrauen 
war, auch nicht gesorgt, wie er ehrlich miter euch seinen Unterhalt 
haben möchte, auch endlich des Dinges eine so geraume Zeit her nicht 
weiter Erwähnung gethan. So müsst ihr euch denn besser beratsclilagen, 
wiflBend, dass ein Arbeiter seines Lohnes wert ist, und wer am Altar 
dienet, sich vom Altar nehren soll (1. Kor. 9, 13. 14). Zuhörer sind 
Gewissenshalber schuldig, ihren Seelen-Sorger zu versorgen. Was ihr 
nun hierauf antworten werdet, erwarte ich, so mir Gott das Leben so- 
weit fristen wil. Ich eurer Seligkeit begierig, hatte mir vergangenen 
Sommer fiirgesetzt, selbst zu euch zu reisen und auch aus der wilden 
Irre zu sammeln. Nachdem dies durch anderweitige viel-fältige Sorgen 
verhindert worden, so sende ich euch diesen stummen Bothen und Zeugen 
der Sorge, so meine Seele für euch trägt* .... 

Übergehend auf die bei weitem zahlreicheren Ansiedlungen fremder 
Nationalitäten in der Moldau finden sich darüber Aufzeichnungen im 
3. Bande des Magyar Könyvhaz ein Auszug S. 414 No. 181, Notitia de 
rebus Hungarorum, qui in Moldavia et ultra degunt, scripta ab adm. 
R. D. Petro Zöld Parocho Csik-Delmensi in Siculia data ad A. R. P. 
Vincent Blaho, ohne Jahreszahl imd Ortsbestimmung. Er will die Sachen, 
die er schreibt, teils als Augenzeuge wissen, teils von alten Katholiken 
gehört haben.*) Unter Kaiser Sigmunds Regierung c. 1420 seien viele 
Sachsen und Szekler aus Siebenbürgen in die Moldau ausgewandert und 
vom damaligen Hospodaren Stefan, richtiger Alexander, sehr gütig auf- 
genommen worden. Die Sachsen hätten 9 von dem Bischof von Bakow 
(Bakau) abhängige Pfarreien gehabt, seien jedoch teils im Wechsel der 
Zeiten ausgestorben, teils mit ausgewanderten Szeklern vermengt, ganz 
entnationalisiert worden. Diese Moldauer Ungarn hätten dann den Spitz- 
namen „Csango Magyaren** erhalten. Im ganzen beständen diese unga- 
rischen Kolonien aus 62 Dörfern, die in neun Kirchspiele eingeteilt 
wären. Die Pfarrer wären Minoriten, von der Propaganda autorisiert. 



*) Engel, (loschichte der Moldau und Walachei. 1. Teil, S. 45; vergl. Sulzer, 
Geschichte des transalpininchen Dazions, Bd. 1, S. 408 und Bd. B. S. 658. 
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Der Titularbisdiof von Bacau wohne in Lemberg, sein Vikar, ()l>eniiif- 
seher der Missionarien, aber in Jassy. Vom Bischof von Bacau liatk* 
Zöld Erlaubnis, Sakramente auszut4?ilen, zu predigen und sonstige Anits- 
handhnigen zu vollziehen. Unter den neun aufgezählten Kirchenspielen 
sind hervorzuheben: Jassv mit der Filiale Kutnar oder Kotnar und 
Huss Vuros (Husi), Nach der örtlichen Überlieferung waren die Ein- 
wohner Überreste jener Hussiten gewesen, welche König Matthias aus 
Ungarn und Sie})enl)iirgen vertrieben ha})e.*) 

Nach P. Timon wären schon um das Jahr 1420 ungarische und 
siiclisische Hussiten aus Siebenbürgen in die Mohlau ausgewandert, von 
denen diese sich in Kotnar niedergelassen hätten. Weiter seien Bancji 
(Baja) und Nemet (Vorort des heutigen Distriktes Neamtu) von Sachsen 
allein und Suceava. Seret imd Roman von Sachsen und Ungarn zu- 
gleich bewohnt worden.**) — Dass namentlich Baja damals grössten- 
teils von Saclisen l)ewohnt war, erhellt auch daraus, dass eine Siedelung 
(Posada) oberhalb Baja, Namens Sassi-ciora, Klemsaclisen (derzeit Saschil 
bestand welche Alexander Eliassohn, mit allen Abgaben und Frolmen 
seinem neugestifteten Kloster an der Moldavitza vergabte (6961, 145;^). 

Aber auch das Kloster Pobrata bedachte Alexander, indem er 
in demselben Jahre (26. Januar) demselben eine Bienenstätte im Bann- 
walde. 4 Hauswesen Tataren, die ganze Wiese Urechies und die Ein- 
öde (pustietjite ) an der Mündung des Sachsenbaches (Saska) an dem 
grossen Nemezbach hinauf schenkte. U))erdies beteilte er dieses Kloster 
mit der freilich etwas anzweifelbarcn Einwilligung der Saclisen d. i. des 
Scholtus (Schultheiss) und der Pärgari (Bürger) mit jälu-lichen 12 Scheffel 
Gerste. 4 Scheffel Weizen, aus deren Mühle in Baja mit dem Beisiitze, 
da.ss, wenn di(^ Sachsen di<.*s nicht einhalten, sie dem Landesherrn jedes- 
mal 66 r{ul)el zu zahlen haben werden. Der moldauische Chronist Nie 
Costin bestätigt, dass Baja durch Saclisen gegründet worden, sowie dass 
alle alten Städte der Moldau in ihrem Ursprung sächsisches oder deutsches 
(Jepräge tragen und in allen die deutsche Städte Verfassung, d. i. das Magde- 
burger Hecht galt, nach welcliem daselbst auch Schultes und Pärgari 

*) 8. Enp.»l. 1. 'IVil. S. 47. Oppidum Huss anno 1460 ab llnssitis a M. L'or- 
vino in oxilinni niissis. CDnditum. locus a 3 coUilnis notus. In colas habot eompluris 
Hunjraros niinori nnnuTo ValaclH)s, Catholioi sunt (\>^'2 «»t 'A t«Mn))la (Hit* sodos 
EpisoH)>i Valarlioninn F]«'nt«» Bischofssitz Hu.si. 
I Sulz.'r d. Ir. \l IJd. I. 5^ 40. 



*♦, 
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bestanden haben. Üass sicli der r)ffentli(die (iottesdien.st der Sachsen 
hier lange erhalten liabe, darauf deutet auch der in der dortigen Kirche 
betindliche deutsche Psalnispruch und eine ziemliche Anziihl von (irab- 
inschriften : 

1. Hie jacet bartolonieus dei servus civis sax. (mit gotischen Buch- 
staben) 1497. 

2. Hie jacet prudens et circumspectus vir Nicolaus Shacz: sepultas 
est x4nno M. D. die — inteligite hoc qui obliviscimini deum, Ps. X. L. IX. 

3. Dazu ist Christus geboren, auferstanden und vider lebendig 
vorden, das er über Todten und Lebendigen Her sey. Gregorius Kirschner 
A. U. 1. 5. 7. 2. 

4. Hi Lst das Begräbniss der Sophia, des Peter Schneider sein Ehe- 
weib und ist im Herrn entschlafen 1602 Die 20. May. 

5. Sepulta est hoc sub tumulo honesta Femina Anna Filia Antony 
Uxor D. X. J. Georgy Anno Dni. 1003 Martii 1. 

6. Hie repositus est egregius vir Dominus Joannes Wolf de Bania. 
Obd (ormirit in Do) No. A. 1652 ME. No. 16.*) 

Diese, sowie die vielen übrigen in und bei dieser Kirclie liegenden 
und durch soviele Jahre daselbst bestandenen Denk- und Grabsteine mit 
deutschen Inschriften hat man im Sommer 1884 weggeschleppt und nur 
die alten durchbrochenen Hauptmauern der Kirche sind geblieben. Was 
aber sonst noch die Menschen verschont, das hat der Zahn der Zeit in 
Verfall gebracht. Nichts ist mehr da, als in der Rundl)euge ( Apsis) der 
Kirche fünf hübsche, mit fleissiger Steinmetzerei berandete Rnndbogen- 
fenster und hübsch gemeisselte Ansätze zu den ehemals an der W^iUbimg 
hinlaufenden Steinrippen. Die Kirchenmauern waren mit 9 Strebepfeilern 
gefestigt und ilire Vorderhälfte niedriger als die rückwärtige. Hier an 
der Schmalseite mit ihrer an der Erde 150 cm dicken Mauer mit zwei 
Eckpfeilern und den im Aufriss übereinanderstehenden zwei Fenstern 
glich sie dem Mauerteil der nun in Trümmern liegenden säclisischen 
Kirche in Bodna. Noch heute heisst sie unter dem Volk «die sächsi- 
seile*. Über das Schicksal der sächsischen Ansiedlung von Baja geben 
die im wüsten Friedhofe um die jetzige moldauische Kirche liegenden 
Überreste eines zertriimmerten Grabkreuzes Aufschluss, darauf ist mit 



*) Jernoy .Tdiios koleti utazjisii a Magyarok Öshelyeinok kinyomozäsa ve^ott 
1S44 es 1845. 1. 'IVil, Post 1851. 8. 156. 

Die J)iMit8cheu iu Ruiuäuicii. H 
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Icvrilli-u-heii Hnrli.-^taU'ii iii riiiiiäiii-i-li»^ Snraihe iiim-]; /«i l^^*»;: .Hin* 
riih^'t Anna Göhfrl.-*! 

I>f.*ni wiss*;nschaftlicli geliildfften Hu»ji«Hlar Johann l)H>|»iiTa 1C»Ö1 
his 1507) winl nach^^Tlihnjt. rla.>s irr den Prötesjtantwnus iranz lies«:inders 
U'^ini?%ti^t hüU'. Willens, in seinem Lande einen Bürgerstand zu srhaffen. 
fand er weiiijrstens d«*n Keim hierzu in den Bewolinern der Staut Kutnar. 
wo Tuchmacher angesiedelt waren. Er haute hier eine Kirche un«l 
Schuhf, legte eine liiu'herei an und hat wahrscheinlich auch die vt'rt'alh'iie 
röiiiisclie Kirche, wenn nicht auch die gro>se Kirche erbaut, welche mit 
den SacliMMi na**h Nie. <'o>tin zu Anfang des lö. .lahrhunderts ilTltM 
noch hc-^tfjnd. I licniies herief er Künstler und Handwerker au'^ l)eut"<ch- 
land, darunter steinen Münzmeister. Namens Wolf. 

In Jerne\>> Werk S. 188 sind folgende <jrra hinschritten aus Kotnar 
verzffichnet: 

1. Sul> hoc lapide teguntur ossa sepulta himesti ijuniulam viri An- 
rjrejis N'eiudrig et Sojdiiatr j)iae memoriae filiae l)iü. ^hlrtini \ irtoris 
Cotnaritfusis. ohiif 4. Sept. Annr* 1G19. 

2. I'ali;r sa<:erdotum Patronius Kcclesiaruni Kid. ratholicae s|mhu1uui 
j). \jilentinus Alsfner. Ohiit 4. Jan. A. I). I(i47. 

.*f JiJipide .... jiicet egregiu^ vir llnus us Fh*>rher. Ohijit 

A. lnr»2, 18. Jan. I{e«jui«'scat 

4. An<lreas vir zido fidei ohscrvantia catholicae K*gi^ pietatc in 
societaf*^ Jesu memorahilis hie rerjuieM'it. Anno I). X. 16.54. 

o. Jaci't siil) ho(' lapide pie memoriae A. H. P. <Tabriel lh-otli'ru> 
O. K. li. Pcrjulis (|uin<|U(^ Lustris in guljernatione istius Ecciesiae. |nc 
Lector, non sii lihi (irave dicere n;(|uicsc}it in Pace. (Ohne Jahreszahl. ■ 

I)iesr Hildimg.suiljjnge waren jedoch nur von kurzer Dauer, denn 
nach Johannes Despotas Krmonlung wurde von seinen Xaclifolgern 
Stefan 'roms<'ha und Alexander La])usnean alles, was an ilni er- 
innerte iin<l was er lii^giinstigt hatte, nach und nach ausgerottet. 

Unter dem Woewoden Peter dem Lahmen ( 1572 i wusste es dessen 
Kämmerer .lohannes Mruti. ein fanatischer Eiferer d(T katholisehen 
Kircla*, dahin /u bringen, ilass d('r Hosjiodar Jesuiten ins Land kounnen 
Hess imd ihnen dun Ifecht über alle katludischen Kirchen und über alle 



') Mnldii i«l«»r Heitnijfe zur ^lenfhirlito tlor Moldau luul IJinMJviiia vnn rnnr/ 
Atlnir WirkriihauNiT. 11. Md.. Czernovit/ lHS."i. Seihst verUij^. 
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Sachsen und Ungarn (deren Zahl Bruti bald auf 20,000, bald auf 15,000 
angiel)t) einräumte. Peter selbst erliess, nachdem er schon früher die 
ketzerischen geistlichen Diener (Ministri) hatte vertreiben lassen, im 
Jahre 1588, mit Beistimmung der Bischöfe griechischen Glaubens, den 
Befehl, dass sich alle Sachsen und Ungarn zur römischen Kirche be- 
kennen, oder aus dem Lande gehen müssten bei sonstiger Vertilgung 
durch Feuer und Schwert. Auch war er willens, nicht einmal unt-er 
seiner Hofbesatzung, welche aus 500 und mehr Ungarn bestand, in. der 
Folge einen Ketzer zu dulden.*) In dem betreffenden Berichte lieisst es 
weiter: „Dies eine füge ich noch hinzu, dass der Gesandte der Königin 
von England, welcher auf der Rückkehr von Konstantinopel war, zu 
seiner und seiner Königin grosser Bestürzung hier >lesuiten und die Ver- 
treibimg der Ketzer gesehen hat, sowie die Aufnahme des katholischen 
Glaubens, welchen jene frevelhaft aus ihrem Reiche verdrängt haben." 
Aus einer Denkschrift des Franziskaners Bernhard Quivini, Bi- 
schofs bei der Kirche im Argesch für die Moldau und Walachei, an den 
Papst Clemens VIll. in Rom geht hervor, dass das Bistum Bacau, 
welches durch beiläufig 90 Jahre erledigt gewesen, im Jahre 1599 an 
1692 Familien oder 10,704 Seelen zählte. Bacau selbst habe mit den 
umliegenden Dörfern im ganzen etwa 1692 katholische Seelen, zwei 
Kirchen, eine aus Stein und eine aus Holz gebaute. Erstere habe der 
Fürst ihm zulieb mit einem Kostenaufwand von 500 Thalern Gold ganz 
neu eindecken lassen. Die Stadt Baja zähle etwa 316 Seelen Ungarn 
und Sachsen und habe zwei Kirchen aus Stein, von denen die eine zer- 
stört, die andere noch schön und bequem sei; daselbst wirke ein Sieben- 
bürge, namens Lorenz als Pfarrer, der verheiratet sei \md bereits drei 
Knaben habe. Er habe denselben bewogen, sich von seiner Frau, die 
wieder schwanger sei, zu trennen und sie in eine andere Stadt zu schicken, 
den Priester aber, da er keinen besseren finden können, in besagter 
Pfarrei belassen. In Neamtu fand er etwa 383 Katholiken und einen 
ni<»hr als 70jährigen Priester, einen Sachsen, mit seinem ebenso hoch- 
betagten Weibe in gemeinschaftlicher Wohnung. Auch dieser musste 
die Frau entlassen mit dem Versprechen, nicht mehr mit ihr zu ver- 
kehren. Husch zählte 435 Seelen und eine hölzerne Kirche. Der dor- 



*) Thoinor. Votin-ii monumental Poloniao. Koma, 1868. Tcmi. HI. No. XLIX 
1*. 4->. In <l(»ut^chor überHetzun^ ans der Schrift Wickenliansors. 
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tige F-*faiTer, ein Siel)enl)lirge und Priester des Fraiiziskanerordens, aber 
ebenfalls beweibt, ergriff vor dem Bischof die Flucht. In der Stadt 
Kotnar fand der Bischof 198 katholische Familien mit 1080 Seeleu. 
Als Pfarrer fungierte daselbst ebenfalls ein Siebenbürge, welclier mit 
einer Witwe verheiratet war. Auch dieser musste sich von seiner Frau 
trennen, ward aber dafür aus Mangel an Priestern in der Pfarrei ))e- 
lassen. Überdies traf der Bischof in dieser Stadt einen Sprachschul- 
meister, den Laien Peter Elmon, einen siebenbürgischen •lutherisclien 
Ketzer**, der den Kindern der dortigen Ungarn und Sachsen Unterricht 
im Ungarischen und in Lat^iin erteilte. Bei der m seinem Hause vor- 
genommenen Visitation fand der Bischof drei ketzerische Bücher in 
ungarischer Sprache imd eine verbotene heilige Schrift vor. Avelche i*r 
wegnahm und verbrannte. Überdies Hess er den Schulmeister, da sich 
derselbe zu Luthers Lehre bekannt hatte, in der Kirche öffentlich die 
Meinung seines Luthertums (lopinione del suo luteranismo) abschwören, 
w^orauf er ihm wegen Mangels anderer Schulmeister das fernen^ Schul- 
halt«n gestattete. Schlimmer als diesem Schulmeisterlein in K. erging 
es jedoch einem Siebenbürgen, namens Benedict in \'aslui. Dies(»r hatte 
sich dort selbst zum Pfarrer eingesetzt. Bischof Quirini, davon, sowie 
von dem Umstand benachrichtigt, dass er durch einen lutherischen Bi- 
schof in Siebenbürgen „bloss durch Auflegung der Hände geweiht wor- 
den sei**, dass er Messe halte, ohne die formellen Worte taufe imd in 
der Kirche das öffentliche Bekenntnis (Beichte) nach Art der Lutheraner 
halte, Hess ihn ergreifen und nach Bacau bringen, wo er verhaftet und 
in einem der Zimmer des Bistums, die alle von Holz waren, in Ketten 
gelegt wurde, um nach dem Verhör Tags darauf nach Suczava zur 
gehörigen Bestrafung überfuhrt zu werden. Nachts brach der Gefangene 
jedoch aus dem Hause und rettete sich in ein Dorf an den (xrenzen der 
Tatiirei. 

In Roman fand der Bischof nur 25 lateinische Familien, l ngarn 
und Sachsen. 

Welcher Geist damals am Fürstenhof der Moldau in Suczava, zu- 
gleich dem Sitz des Erz]>isch()fs, heri-schte. erhellt daraus, dass der Fürst 
den Altar und die Bilder der katholischen Kirche in schönster Art um 
mehr als i^O Thaler wiederlujrstellen und ausserdem zwei Messgewänder, 
Schulter- und Hand])inden von Silber])rokat, ferner vier Messhemden und 
vier Chorröcke dem Bischof verehren Hess. Am Frolinleichnamsfest 
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welches, sowie die übrigen Festi» — um alle Vei^scliiedenlieiten iiiul Er- 
örterungen mit der einheimischen Bevölkenmg zu beheben — mit Voll- 
macht von Rom nach dem alten Kalender gefeiert wurde, hielt Bischof 
(Juirinns mit grosser Feierlichkeit den gewöhnlichen Umgang mit dem 
heiligsten Sakrament unter Begleitung des Fürsten selbst, der Bojaren, 
des Erzbischofs seines Bruders, der Bischöfe, der Soldaten und des Volkes 
ab. Diese auffallende Erscheinung findet ihre Erklärung in dem Um- 
stand, dass .leremias Mogila, der von polnischer Abkunft war, seine 
Fürstenwürde haupisächlich dem polnischen Einfluss zu verdanken hatte 
mid überdies eine katholische Frau, Ellisabeth Csomortani, Tochter 
eines siebenbürgischen Senators, besass. In der katholischen Kirche zu 
Sucsava Hess er folgende Inschrift im Altare eingraben: Deo ter optimo 
maximo et Deiparae virginis Mariae in lapidem hoc altare fieri fecit il- 
liistrissimus princeps Jeremias Mogila in suam totius(|ue prolis memoriam. 
(„Dem dreieinigen, allerhöclisten Gott und der göttlichen Jungfrau Maria 
hat der durchlauchtigste Fürst Jeremias Mogila dies in den Stein am 
Altar eingraben lassen zu seinem und seiner ganz«Mi Xachkommenschaft 
Gedächtnis.**). 

Bischof Quirinus traf daselbst beiläufig 30 katholische Familien mit 
150 Seelen imd 2000 polnische und ungarische Seelen in Sucava. Da- 
mit stimmt die Angabe bei Engel, dass in dieser zweiten Residenz der 
moldauischen Fürsten, die einst von Sachsen und Ungarn bewohnt ge- 
wesen sei und über 8000 Einwohner gezählt habe, die Katholiken auf 
25 Köpfe herabgesunken seien, die ihre Muttersprache vergessen und sich 
w^alachisiert hätten.*) Damit ist unsere eingangs gemachte Behauptung, 
dass schon in früheren Jahrhundert(jn Einwanderungen und Ansiedelungen 
fremder Volks- und Glaubensgenossen in die Moldau und Walachei statt- 
gefunden haben, zur Genüge erwiesen; nidit minder fest st^ht aber die 
weitere Thatsache, dass weder die katholische Kirche trotz ihrer Orga- 
nisation, ihres mächtigen Einflasses und ihrer sonst von Erfolg beglei- 
teten Propaganda, noch der Protestantismus irgendwo in diesen Ländeni 
sich früher auszubreiten im stände gewesen sind. Die Ungunst der Zeiti»n, 
die Lage dieser Länder, welche als Kampfplatz und Heerstravsse der sich 
bekriegenden Nachbarstaaten dienten, ferner die Abgeschlossenheit der 
einheimischen Bevölkerung in religiöser und nationaler Beziehung, das 

•) Kugel 1. Teil 8. 47. 
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alles war der Ausbreitung freniden (Tlauhenslebeus in diesen Ländern 
entgegen, und die Zeitpunkte, wo insbesondere der Protestantismus sein 
Glück machen zu wollen schien, waren bis ins IH. Jahrhundert vorüber- 
gehend. 

Gleichwohl lässt sich zur Ehre der orthodoxen Bevölkerung nicht 
behaupten, dass Intoleranz und Verfolgungssucht dal)ei besonders hinder- 
lich gewesen wären. Bedrückungen und Verfolgungen fremder Glaubens- 
genossen haben hier in jener furchtbaren Weise, wie sie uns die Kirchen- 
geschichte in den anderen civilisierteren Staaten Europas überliefert, 
nicht stattgefunden und überdies waren die Motive dazu in der Moldau 
und Walachei — soweit die Verfolgungen nicht auch hier von den 
Jesuiten angezettelt wurden — vorwiegend politischer Natur, indem die- 
selben nie von der orthodoxen Kirche und vom Volke, sondern vim den 
Machthabern des Staates ausgingen. Bei weitem häuliger begegnen uns 
in der Geschichte dieser Staaten Fürsten, welche die Fremden, namentlich 
aber das industrielle deutsche Volk begünstigten, um durch dieselben die 
Kidtur des Landes zu heben. So liess der Fürst Scherban ('antacuzen 
(1679 — 1688) zu Bukarest eine Druckerei einrichten, in welcher die 
ersten Blätter einer prächtigen wal achischen Bibel erschienen; ferner 
sorgte er für eine Beschreibung der Geschichte seines Landes, l)erief 
griechische Lehrer ins Land, ermunterte die Bojaren, ihre Kinder durch 
dieselben unterrichten zu hussen, und zog auch Handels- und Handwerks- 
leute herbei. Unter der zweiten Regierung des Nicolaus Mauro Cor- 
dato (1719 — 1730) kam auf Empfehlung des Leipziger Buchhändlei-s 
Thomas F ritsch ein gewisser Stefan Bergler an den Fürstenhof 
nach Bucarest. I)ersel])e war in Kronstadt (Blumenau) 1680 ge])()ren, 
hatte das dortige Gynmasium absolviert und war zu seiner winteren Aus- 
bildung nach Leipzig gereist, wo er als })erühmter Gelehrter — ()l>glei(h 
(Vniker — einen grossen Kuf besass, so dass man aus Honi ein altes 
griechisches Manuskript zur Entzifferung an ihn schickte. Im Jahre 1722 
reiste er auf obige Empfehlung nach Bucarest, um dessen beick* Söhne 
(.^arl und Consta ntin zu unterrichten. Hier übersetzte er ausserdem 
die auswärtigen Zeitungen ins Griechische und besorgte die Biichersannn- 
lung des Fürsten. p]r wurde nach scMnem Tode als Katholik von seinem 
indessen zum Fürsten erhobenen ehemaligen Zögling Consta ntin mit 
vielem Pompe 1738 begraben.*) 

*) Kn^el. 2, Tfil. S. 10 und 17; iiussordcMii : Soivcrts Sicbcnb. (n^lclirti'. 
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In der letzten Hälfte des vorigen Jalirhunderts war es in der Moldau 
und der damals noch mit derselben vereinigten Bukowina der Fürst 
J o li a n n Theodor K a 1 1 i m a c* h, welcher einer v(mi Grafen S tan is- 
la us Poniatowski gegründeten Ansiedelung deutscher protestantischer 
Handwerker (namentlich Tuchmacher) auf dem linken Ufer des Dniest^r 
zu Lalezcsyk gestattete, auf diesseitigem Bukow^inaer Boden eine Kirche 
sjxmt Pfarrwohnuug zu bauen, weil der Bischof von Kameniz, zu 
dessen Sprengel Lalezcsyk gehörte, die Erlaubnis zum Bau einer .ketze- 
rischen Kirche "^ auf polnischem Gebiet verweigert hatte. 

Der Fürst ging aber noch weiter und stellte den Ansiedlern einen 
Freibrief mit bedeutenden Vorrechten und Privilegien aus. Im Jahre 
1769 waren Kirche und Schule gebaut. Der erste Pastor war ein ge- 
wisser Feege aus Königsberg. Ihm folgte Johann Jacob Scheide- 
mantel aus Sachsen-Gotha und Schullehrer Schultz. Nach Johann 
Theodor ward sein Sohn Gregor Johann Kallimach (1761 — 1764) 
Herr der Moldau. Wie sehi Vater ]>egünstigte auch er die Niederlassung. 
Nach seinen eigenen Worten , wollte er dieselbe im Lande be- 
ständig und dauerhaft machen und derlei arbeit- und gewerb- 
same Leute noch mehrere in die Moldau ziehen**. Deshalb be- 
stätigte er auch die von seinem Vater verliehenen Freiheiten vollinhaltlich. 
Ungeachtet dessen hatte diese Ansiedelung bei Luca Prelipea keinen 
Bestand und zwar infolge der um diese Zeit beginnenden Stürme, die 
über das Königreich Polen vernichtend hereinbrachen, und durch welche 
die an seinen Grenzen liegende Ansiedelung mehrere Male verwüstet 
wurde. 

Die Bildung von deutsch-evangelischen Gemeinden in der Walachei 
und Moldau war mit Ausnahme der Bukarester Gemeinde unserem Jahr- 
hundert vorbehalten, und deren eigentliche Begründung und Fortentwicke- 
lung ermöglicht zu haben ist das Verdienst des (lUstav-Adolf-Vereins 
und der ersten evangelischen Grossmacht der Welt, Preussens. 



Erster Abschnitt. 

Von den Anfängen der evangelischen Gemeinde bis 

zum Jahre 1839. 

1. Kapitel. 

Bucarest (Bucuresti, sprich: Bucurescht). 

Bezüglich des Ursprungs des Namens Bukurescht giebt es zwei 
V^ersionen; nach der einen stammte derselbe von dem Worte „bucurie**, 
(1. h. Freude, ab und liesse sich mit Freudenstadt übersetzen, was jedoch 
sprachlich nicht zulässig ist. Eine andere Version ist: dass Bucuresti vom 
Kigenuamen Bucur abgeleitet sei, was grammatikalisch möglich wäre. Die 
Sage von der Bucur-Kirche macht diese Ableitung wahrscheinlich. Dar- 
nach soll ein Schaf hirte, namens Bucur, seine Niederlassung an jenem 
Orte gehabt haben, wo heute noch das angeblich älteste Kirchlem der 
8tadt, die Bucur-Kirche, steht. Da dieses Besitztum auf seine Nachfolger 
überging, die kurzweg Bukureschter (Bucur — Bucurescu — Plural: 
Bucuresci) genannt werden konnten, so ward auch die Niederlassung 
selbst nach ihnen Bucuresti genannt und erhielt auch das Dorf, welches 
später an dieser Stelle entstand, densel\)en Namen, ähnlich wie es mit 
den Dörfern: Dragomiresti, Serbesti, Vladesti, Stefanesti, Bogdanesti u. a. 
der Fall war, deren Namen nur von Dragomir, Serb, Vlad, Stefan, Bogdan 
abzuleiten sind. 

Gegen Ende des 1 4. Jahrhunderts erhob der Woiwpde Mirtscbsi 
(Mircea) der Alte (1382 — 1418) Bucarest, das damals bereits zu den 
Ix'deutendsten Vororten der Walachd gezählt haben nmss, zur W inter- 
residenz der.wal^achjschen Fürsten und baute hier den Fürstenhof, später 
und noch gegenwärtig ,J_'urtea yechie" (d.i. der alte Hof) genannt. Trotz- 

Die Deutschen in Bumänicn. | 



dem verdiente diese Residenz ini Jahre 1560, wo sie noch am linken 
Ufer der Dimbovitza lag, kaum den Namen eines Marktfleckens. Erst 
seit dem Jahre 1716 wurde Bucarest zur auss chliesslichen Residenz. 
Die Fürsten brachten den Sommer nun nicht mehr, wie bisher, in Tir- 
govischt zu. 

Im Jahre 1789 hatte Bucarest nach Tunusli bereits einen Umfang 
von 3 Stimden Weges und die Dimbovitza floss mitten hindurch. 

Die sociale Pyramide stellte sich folgendermassen zusammen: Die 
Basis bildeten die Isnafi, d. h. Kaufleute und Handwerker, dann folgten 
einige Hundert Kleinbojaren und über diesen die Grossbojaren, unter 
welchen einzelne besonders hervorragten und die Proti-Peutada ausmachten, 
die Spitze bildete der Fürst, „Domnu", wie der uralte Name für die regie- 
renden Fürsten lautet. Wissenschaften und freie Künste waren unbe- 
kannte Dinge, Handel und Gewerbefleiss befanden sich noch auf primitiver 
Stufe imd zumeist in den Händen der Fremden und zwar der Griechen, 
Armenier imd Deutschen. Die Bojaren, welche freien Grundbesitz besassen 
und in früheren Zeiten den Kriegerstand bildeten, sind heute nurmehr 
Grossgrundbesitzer oline politische Vorrechte und zählen auch nicht zum 
Adel, wenngleich sie noch immer durch Abstammung von der ersten 
Klasse der Bevölkerung früherer Zeit eine hervorragende Stelle ein- 
nehmen.*) 

Bis zum Jahre 1716 w urde der Fürst gewählt, allein die Nach- 
konnnen des letztregierenden und unter diesen wieder der Alteste hatte 
den Vorzug. Waren keine • direkten Nachkommen vorhanden, so wählte 
man einen Verwandten der Regentenfamilie und fand man auch unter 
diesen keinen Berechtigten und Tauglichen, so wurde einer der Bojaren 
gewählt. Infolgedessen mussten die Walachei und Moldau alle Nach- 
teile und allen Jammer, den diese halb monarchische, halb republikanische 
Einrichtung mit sich brachte, im Laufe von Jahrhunderten durchkosten. 
Mit dem Jahre 1716 brach aber eine noch viel unglücklichere Zeit füi* 



*) Der Name , Bojar** stammt aus dem bulgaroslawischen Worte boliarin ab, 
welches wieder auf das Wurzelwort Barie (multum, viel) zurückzuführen ist; er 
bedeutet einen Vielhabenden und Yielbedeutenden, also einen Magnaten, einen 
Hochadligen, in späterer Zeit überhaupt einen Mann von dem hohem Adel zum 
Unterschied von dem Kleinadel. (Miklosich: Lexicon linguae slavonicae veteris 
dialecti. Vindobonae 1859. Miklosich: Die slavischen Elemente im Rumänischen. 
Wien 1861.) 
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die l)eideii Fürstentümer an, die Heri^schaft der Phanar ioten (1716 
his 1821). 

Die Phanarioten stammen von jenen Griechen ab, die, nachdem das 
byzjintinische Kaiserreich zerfallen (1453) und auch der Peloponnes den 
Hunden der uneinigen Palaeo logen entrissen und zum osmanLschen 
Heich geschlagen worden war, aus der geistig und materiell geknechteten 
Balkan- Halbinsel nach Konstantinopel auszuwandern begannen, wo sie 
rascli an die Stelle des nahezu vollständig ausgerotteten byzantinischen 
Adels traten und nicht bloss in der Hauptstadt der Unterdrücker — in der 
sit» sich bei dem zum Leuchtturm und zum Hafen führenden „Phanar"- 
'l'hore niedergelassen hatten — scmdem im ganzen Reiche zu Ansehen 
und sddiesslich durch Besetzung der w^ichtigsten Amter zu sehr bedeu- 
tendem Einfluss gelangten. 

Die Pforte beschloss, von nun ab die liegenten der Moldau und 
AV'alachei aus der Reihe jener griechischen Familien im „Phanar** zu 
ernennen. Es waren meist Persönlichkeiten darunter, die das einfluss- 
reiche Pfortendragomanat, diese seither fast unvermeidliche Stufe zu den 
unwiderstehlich lockenden Regenteastülilen der beiden Fürstentümer, inne 
gellabt hatten. Von der Pforte auf Lebenszeit ernannt, nie aber länger 
als etliche Jalire sich auf dem Throne haltend, waren diese phanariotischen 
Rt^genten nichts anderes als Statthalter der Türkei, welche die Fürsten- 
tümer aussogen. Die Pforte und insbesondere die einflussreichen und 
massgebenden Grossveziere machten dabei ein ausgezeichnetes Geschäft, 
indem sie diese Sendlinge ilirer Gunst ein- und absetzten oder, was häufig 
vorkam, bald auf den moldauischen, bald wieder zurück auf den walachi- 
schen Fürstenstuhl oder umgekehrt versetzten. So wurden diese beklagens- 
werten Länder der Schauplatz griechisch - phanariotischer Ränkesucht, 
osmanischer Bestechlichkeit im Versteigerungswege, aber auch greulicher 
Erschöpfung; ja es sollte ihnen unter fremdnationalem R^gimente und 
als teilweiser Ersatz für das in die Taschen ihrer Versteigerer und Be- 
stecher geleitete reiche Mark materieller Schätze sogar der Trost versagt 
))leiben, die sorgfältigere Pflege und Kräftigung ihres nationalen Lebens 
angebahnt zu sehen, das vielmehr von da ab offenbarer Verwahrlosung 
und gewaltsamer Unterordnung unter das neugriechische Element ent- 
gegenging.*) ... An emer andern Stelle heisst es: Die Geschichte der 

*) Hurmuzaki: Fragmente zur Geschichte der Rumänen, Bd IV., S. 51. 
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Uonaufürsten in dieser Zeit war eine X'erkettung unheilvoller Bege})en- 
lieiten sowohl für sie selbst, wie für die von ilmen verwalteten Fürsten- 
tümer. Ein loses Spiel, nach dem Takt fremder Laune gespielt, durch 
fremde Intriguen gefordert, darstellend Verdrängungen imd Verwechse- 
lungen, Verbannungen und Wiederernennungen, Wiederverbannungen 
imd Wiederbegnadigungen; gleichzeitige Ränke und gleichzeitige Kata- 
strophen; schnöde Käufe des Aussaugungsrechts an schönen Ländern; 
der echte Mammon als Verleiher, Gebieter und Uberbieter so bildungs- 
fliliiger Provinzen; Selbstsucht, Grausamkeit und Unbeständigkeit oben; 
Indolenz, Knechtsinn und Eigennutz unten; dieses Schauspiel bot sich in der 
Moldo-W^alachei dem unbefangenen Blicke dar Wenn das Fürsten- 
tum Geld kostete — folgerten die Fürsten — so müsse es hinwieder 
Geld eintragen: nur Geld in Fülle konnte die nach dreijähriger Verwal- 
timg bei der Pforte anzusuchende Bestätigung sicher stellen und gefalu*- 
liche Mitbewerber aus dem Felde schlagen. Der Trieb der Selbsterhaltung 
und das unabwendbare Gebot der sonst unhaltbaren Stellung übertönten 
fast immer die inneren Anklänge, die aus einer besser gearteten Persön- 
lichkeit sich vernehmen Hessen. Allen mit Kosten verbundenen Unter- 
nehmungen, sonach allen gemeinnützigen öffentlichen Anstalten, welche 
doch ohne Kostenaufwand sich weder einführen noch erhalten lassen, 
wich man oben und imten sorgsam aus dem Wege und selbst die fremde 
Sitte früherer Fürsten, dem eigenen Andenken durch den Bau von 
Kirchen imd Klöstern längere Dauer zu sichern, kam als eine kostspielige 
und zeiterfordernde ausser Übung. Das Miasma der Verwaltung, dem 
ganzen Lande sich einimpfend, war bloss geeignet, die Korruption von 
den Ufern des Bosporus an die der Donau zu veqiflanzen. a])er diese 
Länder wieder zu sittigen, noch zu heben, noch zu kräftigen, so wenig 
in nationaler, als volkswirtschaftlicher und allgemein humanitärer Be- 
ziehung. Hierzu kam noch der gewöhnlich mit überraschender Schnelle 
eintretende Abbruch solcher ephemeren Regierungen, die einerseits sen)st 
<lem edelsten Willen, dem reinsten Thatendrang nur eine kurze Spanne 
Zeit zum patriotisch-hingehenden Wirken bieten konnten imd «indererseits 
auch bei der Wiedererhebung des gestürzten Fürsten sich nicht als gleich- 
artiges Ganzes ansehen liessen. Constantin Maurocordatos zehn 
Regierungen binnen 30 Jahren (viermal in der Moldau, sechsmal in der 
Walachei), gemengt mit Zwischenregierungen verschiedener Nachfolger, 
eigneten sich schon dieser bunten Unterbrechungen wegen nicht zur 
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Vollbringung eines grösseren Werkes. Da nun iiUe diese Fürsten in der 
vorliegenden Epoche als Pächter der Donaufiirstentüiner nur einem 
Systeme, dem der materiellen Ausbeutung, huldigten, so reicht bei der 
(ileichförmigkeit ihrer administrativen Vorgangsweise die blosse Nennung 
ihrer Namen zur Kennzeichnung ihrer Verwaltungsperiode im grossen 
( Tanzen hin.*) 

In diese tr au rig e (reschichtsepoche der Walachei fallt die Entstehung^ 
der eva ngelischen Gemeinde zu Bucarest. Dieselbe darf ungescheut als 
der Kern und Grundstock für die im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts 
so umfangreich gewordene deutsche Kolonie der Hauptstadt bezeichnet 
werden. Die Geschichte dieser Gemeinde gestaltet sich demnach gewisser- 
massen zu einer Geschichte der gesamten deutschen Kolonie und kann 
aus ihr zugleich der Massstab zur Beurteilung jener geräuschlosen 
Kidturarbeit entnommen werden, welche den Angehörigen der deutschen 
Nation in Rumänien zugefallen ist. 

Durch die Erhebung Bucarests zur Residenz vereinigte diese Stadt 
die Vorzüge eines günstig gelegenen Stapelplatzes für den Handel zwischen 
Orient und Occident mit der Anziehungskraft, welche der grössere oder 
geringere Luxus einer jeden Hofhaltung auf den gewerblichen und 
industriellen Unternehmungsgeist ausübt, und es war also sehr natürlich, 
dass die deutschen Gewerbs- und Handelsleute aus dem Siebenbürgener 
Sachsenlande, in richtiger Erkenntnis der hierdurch ge])otenen Vorteile, 
die Stadt an der Dimbovitza zum Mittelpunkt ihrer geschäftlichen Be- 
ziehungen machten. 

Wann jedoch die evangelische Gemeinde sich gebildet und durch 
wen dieselbe gesammelt, darüber lässt sich nichts mit Bestimmtheit 
sagen. — Aus der Regierungszeit Stefan Cantacuzenos (1714 — 1716), 
wird wohl einer Synagoge der Juden Erwähnung gethan, die derselbe, 
,um sich das Ansehen eines sehr frommen Fürsten zu geben*', schleifen 
Hess und überdies wurden den Juden alle gottesdienstlichen Versammlungen 
ver])oten. Weiter wird erwähnt, dass derselbe dem Franziskanerprior 
Del ('hiaro sich erboten habe, zur Herstellung der FranzLskanerkirche 
in Bucarest Materialien zukommen zu lassen; nur sollten sie keinen zu 
hohen Turm bauen, der den Türken in die Augen fiele. Von einer 
evangelischen Kirche oder Gemeinde geschieht keine Erwähnung. 

*) Hurmuzaki, Bd. V., S. 209. 
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Nach einem von Sulzer in Übersetzung mitgeteilten italienischen 
Manuskript ohne Angabe des Verfassers und Datums stammte die pro- 
testantische Kirche in Bucarest nebst der Hälfte des hinter dem dortigen 
Pfarrhofe befindlichen Grartens erblich von jenen Ungani der Rakozischen 
Partei her, welche im Jahre 1690 unter dem Grosssultan Mustafa (?) 
im 11. (?) Jahre der Regierung des Fürsten Brancovan in die Walachei 
gingen und sich an einem Orte, Kiprovitz genannt, niederliessen, welchen 
der Grossherr ihnen angewiesen hatte, und wohin ihnen auch der Fürst 
Brancovan auf Befehl des Sultans 600 Ochsen und 300 Kühe zu ilirer 
Verpflegung schicken nmsste. Von da kamen bald darauf einige von 
diesen Ungarn nach Bukuresclit und nahmen den damals öden und unl)e- 
wohnten Platz in der Nähe des Brunnens ^Funtine Boului- (des Ochsen- 
brunnens), wo jetzt unsere Kirche steht, in Besitz. . . . Sie gebraucliten 
gedachten Platz fiir iliren Friedhof, wie man noch heutzutage aus ver- 
schiedenen Grabsteinen vom Jahre 1703 daselbst ersehen kann, worunter 
die von zwei ungarischen Edelleuten, welche Andreas Deschei und 
Matkai geheissen, die kenntlichsten und merkwürdigsten sind.*) 

Schon Pfarrer Scharai hat nicht nur das Unrichtige und Unhistorisclie 
in dieser von Sulzer ohne Kritik mitgeteilten Erzälüung zum Teil wider- 
legt, sondern auch, was dersell>e daraus gefolgert: dass man nämlich nicht 
nur die evangelisch-lutherische Kirche in Bucarest den Kalvinern schiddig 
sei, weswegen er sie auch die protestantische Kirche zu nennen belie))t, 
sondern auch, dass es liier eüie Zeit gegeben, da ,,Kalviner'* und „Lu- 
theraner" zugleich und ohne Untei-schied diese Kirche besucht haben, bis 
sie endlich den letzteren allein zuteil geworden sei**) , ein sicherer Be- 
weis, dass die Protestanten unter sich die längst gewünschte Union 
gewiss nicht verzögern werden. 

Um jene Sulzersche Behauptung, die zu Scharais Zeiten zu manchen 
Missverstündnissen und falschen Ansicliten in der ungariscli-reformiert<ni 
(xemeinde Veranlassung gegel)en und damals sogar störend auf die gute 
Harmonie zwischen den beiden Schwestergemeinden gewirkt hat, ja dir» 
noch heutzutage hie und da geglaubt wird, gründlich zu widerlegen, 
fühje ich micli veranlasst, zunächst an der Hand der Geschichte die fal- 
schen Daten jenes , welschen Manuskriptes'' zu berichtigen: 

*) Sulzer: Gesch. d. tr. a. Daz.. Bd. 3, ^ 300, Doscrizziono dello Stato della 
Chiesa protostanto a Bucurost. 
) A. Scharai, S. 3. 
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Erstens regierte 1790 nicht Mustapha sondern Solinian IL am 
goldenen Hörn; sodann war Brankovan erst 2, nicht 11 Jahre Fürst der 
Walachei (1688 — 1714). Kiprovitz oder Chiprovatz liegt nicht in der 
Walachei, sondern in Bulgarien. Von Racoczischen Parteigängern aber 
kaim in der Walachei erst zu Anfang des 18. Jahrhunderts die Rede sein. 

Am 9. August 1704 schreibt Bacoczi an Ludwig XIV.: 

-Je suis ete elu prince de Transilvanie le 6. du mois dernier.*" 
Sein Stern erlosch erst vier Jahre später mit der Niederlage von Trencsin 
(4. August 1708). Gleichwohl hielt er sich noch bis zum Februar 1711 
in Ungarn und Siebenbürgen und wurde nach vielfachen Irrfahrten vom 
französisclien Königshofe gastlich aufgenommen. Im Jahre 1717 ging 
er von Paris auf Anstiften des spanischen Ministers, Kardinal Alberoni, 
von <ler Pforte berufen, nach der Türkei, wo er als Werkzeug gegen 
Osterreich wohl zu gebrauchen war. Um diese Zeit war Jonaki (Johann) 
Maurocordato Fürst der Walachei. Der ungarische Aufruhrhäuptling 
Bercseny lagerte damals mit einem auf Kosten der Pforte aus Ungarn, 
Polen, Ruthenen und Bosniern angeworbenen Heere bei Vacaresci, in 
der Nähe von Bucarest, und hatte die Bestimmung, in Gemeinschaft mit 
dem Fürsten und einer ebenfalls in der Walachei stehenden türkischen 
Heeresabteilung in Siebenbürgen einzufallen. Die Expedition kam jedoch 
nicht zur Ausführung, da bald darauf der Frieden von Passarovits 
geschlossen wurde (1718). Für dieses Expeditionskorps mag der Fürst 
Maurocordato jene 600 Ochsen und 300 Kühe zur Verpflegung her})ei- 
geschafft haben. Das Expeditionskorps löste sich auf und es mag von 
den dabei stehenden Ungarn sich mancher in Bucarest niedergelassen 
liaben. 

Kacoczi wurde auf Verlangen Österreichs von den Grenzen Ungarns 
nach Konstantinopel entfernt und mit seinen wenigen Getreuen in Ro- 
dosto am Marmarameere interniert (1720). 

Nach seinem daselbst am 8. April 1735 erfolgten Tode trat sein 
älterer Sohn Josef in die Dienste der Pforte, starb jedoch am 17. No- 
vember 1738 zu Czernavoda an der Pest. 

Die Behauptungen Sulzers und seines Gewährsmannes, der sich nicht 
nur als Protestant, sondern als Mitglied der Gemeinde zu erkennen giebt, 
entbehren demnach jeder positiven Grundlage. Dagegen ist die Annahme 
gerecht fertigt und dieselbe wdrd ihre Bestätigung durch die weitere (je- 
schichte der Gemeinde erfahren, dass den Kern und Grundstock der Gemeinde 
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Sachsen aus Siebenbürgen gebildet, an welche sich auch aus Ungarn 
eiiigewandeiiie Evangelische, sowohl aus der Zeit der Leopoldinischen 
Keligionsverfolgung, als auch aus der Zeit der Racoczischen Unruhen 
angeschlossen haben. Dass es endlich hier eine Zeit gegeben, da ,Kal- 
viner* und »Lutheraner* — wie der Ausdruck lautet — , zugleich und 
ohne Unterschied diese Kirche besucht haben, bis sie endlich den letz- 
teren allein zu teil geworden sei**, ist dahin zu berichtigen, dass die hif»- 
sigen ungarisch-refomiierten Glaubensgenossen in der That zeitweilig in 
der deutsch -evangelischen Kirche ihren Gottesdienst abgehalten haben, 
aber nicht zugleich und ohne Unterschied mit den Evangelischen 
A. B. — Das wäre schon in sprachlicher Hinsicht kaum durchführbar 
gewesen, da die „Kalviner* ausnahmslos der ungarischen Ntationalität 
angehörten und an der deutschen Predigt sich schwerlich hätten er])auen 
können. 

Der erste bekannte evangelische Pfarrer in Bucarest war ein ge- 
wisser Martin Wagner. Woher derselbe gekommen, lasst sich niclit 
genau bestimmen. War er aber, was nicht unwahrscheinlich, aus Sie])eu- 
bürgen, wie sämtliche Pfarrer der Gemeinde, die ilun l>is zu den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts im Amte gefolgt sind, so wäre die Grün- 
dung der Gemeinde durch Siebenbürger Sachsen schon damit erwiesen. 
Vielleicht war er es selbst, der das zerstreute Häuflein gesammelt. Die 
Existenz desselben, sowie der wirkliche Bestand eines geregelten Gemeinde- 
lebens ist zweifellos durch ein Sittenzeugnis aus dem Jahre 1730 über- 
liefert, das noch zu Scharais Zeiten in dem Kirchenarchive der Gemeinde 
vorfindlich war. Dasselbe, in lateinischer Sprache abgefasst, lautete: 

„Dass Herr Michael Schuster vier Jahre in der Gemeinde gelebt, einen 
gottseligen Wandel geführt, mit allen (Gliedern das heilige Abendmalil 
empfangen und als ein erprobter, rechtschaflfener Mann und evangelisch- 
lutherischer Christ bei seiner vorhabenden Reise aller Empfehhmgen an 
andere Glaubensgenossen wert geachtet worden sei, wird hiermit glaul)- 
haft bescheinigt. 

Herausgegeben von unserer evangelisch -lutherischen Gemeinde in 
Bukarest, im Jahre 1730, am 8. Dezember.* 

Darauf folgte noch ein Zusatz aus dem folgenden Jahre: 

„Superius notatus honorandus at(]ue doctus dominus Michael Schuster 
quem in coetu evang. luth. inter alios devotissimum reperi, more con- 
sueto Christianorum confessi(me ])ublica praemissa fruitur etc. Dom. Nil. 
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Trinit. Anno 1731. Attestor Martinus Wagner, eccl. luth. evanj^. I^istor 
Bucurestini.* 

Unter welchen Bedingungen Pastor Wagner sein Amt bekleidete, 
und wie die Verhältnisse der jungen (Gemeinde überhaupt gestaltet 
waren, darüber findet sich keine Spur, da nicht einmal Kirchenbücher 
aus dieser Zeit vorhanden sind. Nur soviel wissen wir, dass laut Über- 
lieferung die evangelischen Glaubensgenossen sich an Sonn- und Feier- 
tagen im Pfarrhause zum (Gottesdienst versammelten, bis an den im 
Jahre 1744 erfolgten Tod ihres Seelsorgers. Seine Stelle wurde nach 
längerer Vakanz durch Stefan Molnar aus Szentivan im Kokelburger 
Komitat in Siebenbürgen besetzt. Während seiner Aintsthätigkeit kaufte 
die Gemeinde im Jahre 1746 neben dem bisher innegehabten Gnmdstück 
ein anderes samt einer Bauernhütte von einem gewissen Tschausch 
liadul mit Einwilligung seines Weibes und seiner Kinder, wozu auch 
die Genehmigung der Nachbarn und der dortigen ^.Kaluger" kam und 
zwar für 37 Löwenthaler. 

Der Grundbesitz der Gemeinde befand sich zu jener Zeit nach einem 
Plane der Stadt Bucarest, welchen Sulzer seiner Geschichte d. tr. a. Da- 
ziens beigefügt liat, am äussersten NNW. -Ende der Vorstadt („Mahala 
Stejarului** — Eichen vorstadt), während derselbe gegenwärtig dem Centrum 
nahe und kaum 5 Minuten vom königlichen Palais entfernt in der der 
Hauptverkehrsader parallel laufenden Strada Lutherana liegt. 

Nach dem Tode Molnars kam Georg Göldner aus Seiburg ])ei 
Keps in Siebenbürgen als Prediger an die Gemeinde. Derselbe war vom 
Hermannstädter Stadtpfarrer und Dekan Schunn heimlich ordiniert wor- 
den, weil man damals und noch lange Zeit nachher dem Gj^-undsatz hul- 
digte: keinen evangelischen Pfarrer in die Walachei und Moldau zu lassen, 
sei der sicherste Weg, die Sachsen von diesen Ländern abzuhalten, ,.die 
doch**, nach den W^orten Sulzers, .dieselben nimmermehr missen können, 
<lie ihr einziges Ostindien sind.** 
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2. Kapitel. 

Um diese Zeit war (Konstantin Mauroeordato wieder Fürst in 
der Walachei. 

An diesen hatte der Schwedenkönig Friedrich I. ein Sclireil)en 
gerichtet, iini die freie öffentliche Religionsübung der Evangelischen 
Augsburger Konfession dasell)st zu erwirken, allein die Versetzung dieses 
Fürsten in die Moldau unterbrach die fernere Unterhandlung. Nach 
Gregor Gikas Übernahme der Regierungszügel ergriff der schwedische 
llesident (^elsing in Konstantinopel die angenehme Gelegenheit eines 
Neujahrswunsches, um ihm, der sich während seiner früheren Regent- 
schaft in der Moldau, um den türkischen Argwohn zu entkräften, als 
Freund Schwedens gegen Russland gezeigt hatte, da,s Anliegen seines 
Königs vorzubringen.*) Gregor Wo da nahm dieses Einschreiten sehr 
sympathisch auf, wies zwar auf die sehr geringe Zahl der in seinem 
Lande weüenden Evangelischen, welche zur Zeit noch nicht die volle 
Gewährung der öffentlichen Religionsübimg zulässig mache, versprach 
jedoch allen ankommenden Evangelischen gute Aufnahme und steUte 
denselben, falls sie sich daselbst vermehrt und bleibend niedergelassen 
hätten, das Zugeständnis vollkommen freier, öffentlicher Kultusübung in 
sichere Aussicht.**) 

Im Jahre 175 1 j^29. April) erhielt endlich die (xemeinde ein Privi- 
legium , hierzidande ^Chrissov" genannt, für_ihre freie Religions übung , mit 
der weiteren Erlaubnis, sich ein geräumigeres Kirchlein auf ihrem eigenen 
Grund und Bpden bauen zu dürfen (1751, 29. April).***) 

Diesen Bau, der ])ald darauf in Angriff genommen wurde, besorgte 
ein Gemeindeglied , A potheker Christian Richter de Leo, e v a n - 
gelisch-lutheriscpier Religion aus Eperies, der sich zur Zeit der Leo- 
-poldinischen Protestanten Verfolgung nach Bucarest geflüchtet hatte, fast 
ganz aus eigenen Mitteln. Das Gebäude ])estand aus einem den Be- 
dürfnissen der Gemeinde entspredienden kleinen Bethaus mit einem 
Glockenturm. Die Glock(\ welche nodi vorhanden und im (fe])rauche 

*) Lettre de Celsing au Prince üregoire Ghika, ddo. Const. 1. Janvicr 1741*. 
**) Risposta del Principe Ghika al Sr. Celsing, ddo. Bucuresti, 18. Go- 
nain 1749. 

***) Nur noch in rumänischer Übersetzung vorhanden. 
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ist. trä^ den Namen Chr. Richter de Leo mit <ler Jjihreszalil 175'? 
(Kenovatiim 1777 J. VV.). 

Aus dieser Zeit stiimmt auch die älteste, im Arcliiv noch vorfind- 
liche Gemeindeordnung, die im wesentlichen bis in unser Jahrhundert zu 
Reell t bestand(»n hat. Sie ist 'das erste Zeichen einer konstituierenden 
Thäti^keit der evangelischen Gemeinde, die ich deshal]> liier vollinhalt- 
licli folgen lasse. 

Regula 1. Fürchtet Gott und gebet ihm die Ehre. Offenbarung 
.lohannis 7, 14 ff. 

Diese Regel gehet überhaupt alle und jeden Menschen an. sie seien 
holien oder niederen Standes. 

II. Kommt die richtige und von Gott gebotene Administration oder 
Verwaltung: 1) der heiligen Taufe, 2) des heiligen Abendmahls, Ji) der 
Leichen, 4) des heiligen Predigtamtes und anderer schönen und löb- 
lichen Ordnungen, so im Hause Gottes sollen gehalten werden, allein 
dem Geistlichen zu. — Seine Pflicht dabei ist: die heilige Taufe und 
das heilige Abendmahl nach der Einsetzung des Herrn Jesu \s\s dem 
Haupte der christlichen Kirche) rein und ohne alle Missbräuche zu ver- 
walten. Von Christo haben die Pfarrer und Prediger mit Ein^^^lligung 
der (iemeinde die freie Macht, die boshaften, ungehorsamen und offen- 
])aren Sünder, als Hurer, Ehebrecher, Flucher und Schwörer von solchen 
(luadenmitteln abzuhalten und aus ihrer Versammlung auszuschliessen, 
bis sie wahre Früchte der Busse thun. 1. Kor. 51, 5. 

in. Sollen neugeborene Kinder nicht länger als bis den anderen 
Tag mit der heiligen Taufe versäumt werden, sondern sollen durch Ge- 
vattersleute unserer Religion mit zwei Wachskerzen zum . Hause Gottes 
ge])racht und zur heiligen Taufe befordert werden. Wird jemand wider 
(lies(3 Regel handeln, soll er mit einer Okka Wachs gestraft werden. 

IV. Sollen Gerichtssachen, so in dieser Gemeinde entstehen, nicht 
vor anderen Nationen, sondern bei dem Geistlichen in Gegenwart der 
Ältesten nach der heiligen Schrift und gesunden Vernunft ohne An- 
sehen der Person gerichtet und nach Befinden der Sachen auch gestraft 
werden. 1. Kor. 6, 1. 2. 

V. Sollen alle oflenbaren Hurer, Ehebrecher, Flucher und Gottes- 
lästerer nach gethaner Busse mit 12 türkischen Thalern oder nach 
Gr(*>sse ihres Lasters gestraft werden. 

VI. Soll keine Kindbetterin aus ihrem Hause und Hofe ausgehen, 
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ehe die 33 Tage ihrer Reinigung erfüllet sind nach 3. Buch Moses 
12. Kap. — Wird jemand wider solche Ordnung sündigen, soll mit 
einem Okka Wachs gestraft werden. 

VIT. Erfordert es die Billigkeit und der göttliche Befehl, dass die 
(iemeinde für den Unterlialt ihrer Lehrer sorgen soll. Matth. 10, 10. — 
1. Kor. 9, 7—14. 1. Tim. 5, 8. 

VIII. Sollen von dem Geistlichen alle Jahre zwei Kirchenväter nach 
seinem Belieben aus der Gemeinde erwählet werden. 

Ihre Pflichten und Verrichtungen sind: Vor Kirchen-Sachen Sorge 
zu tragen, auf alles Baufällige beim Kirchhof genau Achtung zu gel)eii 
und solches reparieren zu lassen. Sollten sie aber für ihre Mühe und 
Dienste nicht belohnet werden, so wird die Belolmung vor die Bedieiuin^ 
des Hauses Gottes im Hinmiel desto grösser sein, wenn sie's aufrichti«^ 
meinen. 

IX. Sind dem Geistlichen drei Feiertage ausgesetzt worden, nämlicli 
der andere (zweite) Christ-, Oster- und Pfingsttag, da ein jedes christ- 
liche Gefliüt eine kleine Beisteuer nach Belieben und Möglichkeit bei- 
legen wird. 

X. Soll alles, was die übrigen Sonn- und Festtage im Hause Gott<\s 
einkommt, eingesammelt werden, und von diesem soll alles Baufällige am 
Hause Gottes, Friedhof und Gottesacker gebaut und nu Bau erhalten 
werden, und die Kirchenväter werden sowohl von solchen Einnahmen 
als Ausgaben der Ecclesie jährlich richtig Rechnung stellen. 

XI. Soll niemand, er sei wer er wolle, Macht und Gewalt hal)en, 
sich etw^as weder im Hause Gottes, noch sonsten auf dieser Erden eigen 
zuzumassen und darüber zu disponieren haben, als allein der Geistliche, 
welchem solches von der sämtlichen Gemeinde anvertraut ist. 

Auf so einfacher Verfassungsgrundlage entwickelte sich die» Ge- 
meinde fort, so dass sie sich in besonderem Masse auch der (junst der 
})eiden nachfolgenden Fürsten zu erfreuen das Glück liatte. 

Der zweite Solm und Nachfolger des vorigen Fürsten, Math ei 
W^oda (1752), liess die Gemeinde gemäss jenes ihr von seinem A'ater 
erteilten Freibriefes in ruhigem Besitze aller ihrer Rechte. Als nach 
seiner schon im nächsten Jahre erfolgten Absetzung der ])isherige mol- 
dauische Fürst Constantin Geh an Rakovitza zur Regierunt»- der 
Walachei gelangte, bezeugte dieser der evangelisch - lutherischen G(»- 
meinde seine Gewogenheit vorzüglich dadurch, dass er ihr nicht allein 
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(l-.is erste Privilegium des Fürsten Gregor (iliika bestätigte, sondern auch 
,zuni Unterhalt ihres Seelsorgers (i Pogon Weingärten, 100 Bienen- 
stöcke, ebensoviele Schweine und Scliafe in Ruhe und Frieden zu halten 
in Gnaden verlieh, ohne für dieselben die landesüblichen Steuern zu ent- 
richten-:*) — Es heisst in diesem Chrissov u. a.: Da in den grösseren 
Städten, wo sich der Sitz eines Herrschers befindet, sich viel Volk an- 
häuft und jede fremde Nationalität nach ihrem Ritus ein besonderes 
Haus besitzt, um ihr Gebet zu Gott nach ihrer Weise zu verrichten, 
wie sich denn in Meiner fürstlichen Hauptstadt Bucarest Katholiken, 
Armenier imd Hebräer, Unterthanen mächtiger Reiche befinden, die ihre 
Kirche besitzen, und auch einige dem Sächsischen Ritus Angehörige, 
welche Uns ihre Bitte unterbreiteten, dass auch sie ihr Kirchlein haben 
möchten, wo sie ihre Gebete nach ihrem Glauben zu Gott erheben 
dürften, so haben Wir, da W^ir bedachten, dass dies von keinem Nachteil 
für unsere Stadt sein könne, vielmehr zu Gunsten der Hebung der Be- 
vrdkerung beitragen könne, nachdem sie ihre Kirche, die Sächsische 
genannt, vollendet, durch diesen flirstlichen Chrissov gestattet: dass sie 
ihre Kirche im Frieden besitzen mögen, jedoch nur die Kirche, ohne 
jodwede Mauerumfassung u. s. w.* 

Es scheint, als habe der Logofet des Divans (der Staatssekretär, der 
(Hesen Chrissov abgefasst) keine genauere Kenntnis davon gehabt, um 
was es den Bittstellern zu thun war. Es handelte sich ihnen offenbar um 
die Erlaubnis zur Erweiterung ihres Kirchleins, welches die inzwischen 
auf 7r> Familien angewachsene Gemeinde nicht mehr zu fassen ver- 
mochte. Da die Gemeinde sich jedoch ausser stände sah, den erforder- 
lichen Umbau ihres Kirchleins aus eigenen Mitteln zu bewerkstelligen, 
beschloss man, eine Kollekte im Auslande zu veranstalten. Es wurden 
zu dem Zwecke zwei rechtscliaffene Männer aus ihrer Mitte, namens 
Jakob (Memens, Buchbinder aus Kronstadt, und Jakob Friedrich 
W'tUfel aus Halle mit der Aufgabe betraut, mit Empfehlungsschreiben 
vom schwedischen Gesandten in Konstantinopel die Kollektenreise nach 
Stockholm zu machen, um daselbst und anderwärts Hilfe und Unter- 
stützung anzusuchen. Dieselben reisten im April 1754 mit 120 Thalern 
von Bukarest ab und erhielten auf ihrem Wege durch Oberungarn 

*) Beilage in deutschem Text. Das Original ist in der alten Kirchenschrifb 
virfasst, trägt als Rand eine Blumenguirlande und die Wappen der Moldau und 
^Valachei, Titel und Anfangsbuchstaben sind mit Zinnober gemalt. 
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(Eperies) und Preussen nicht nur Unterstützung, sondern aucli weiter«' 
Empfehlungen, namentlich in Breslau von dem k. preussischen Ober- 
konsistorialrat Joh. Fr. Burg. In Danzig wurden sie beson<lers von 
dem Senior und Konsistorialrat Fr. Wilhelm Kraft sehr freundlich 
aufgenommen und empfingen viele Beweise von Liebe und VVohlthätigkeit. 
Derselbe übergab ihnen 204 Dukaten, welche er in seiner Gemeinde für 
die Bukarester Kirche gesammelt hatte, nebst einem Empfehlungs- 
schreiben nach Stockholm. Hier reichten sie Sr. Majestät dem Kihiijif 
Adolph Friedrich eine Bittschrift samt allen Urkunden, welche si<* 
mit sich führten, ein, worauf nicht nur eine bedeutende Unterstützung^, 
sondern auch die Versicherung eines Allerhöchsten gnädigen Schutzes 
für die evangelisch-lutherische Gemeinde in Bukarest erfolgte, mit dem 
Bedeuten, dass Seine Majestät dero Gesandten in Konstantinopel hierä])er 
befehligen würde, wohin sich die Gemeinde künftighin mit etwaigen Be- 
schwerden zu wenden habe. Von Stockholm nahmen die Kollektanten 
ihren Rückweg durch Dänemark. In Kopenhagen legte eine Dame, als 
sie in der Kirche von der Kanzel die bedrängte Lage dieser Gemeinde 
vernahm, in Ermangelung von Geld ilire Perlen vom Halse auf den 
Kollektierteller mit dem Vorbehalte, solche auszulösen, welches auch l)ald 
darauf mit 160 Thalem geschah. Die gesammelten Gelder wurden von, 
jedem Sammelorte mittels Wechsel an die hiesige Gemeinde abgeschickt. 
— Auf der Rückreise hatten die Kollektanten mancherlei Widerwärtig- 
keiten durch Mangel an Lebensmitteln auszustellen, bis sie endlich im 
Frühjahr 1755 zu Hause anlangten. 

Die Summe der gesammelten Gelder belief sich auf 5000 Thaler 
wovon „die Kollektanten lauth damals geraachten accordt die helfte voi* 
sich behalten''; ausserdem hatten dieselben „eine silberne Kanne zum 
Wein auf den Altar '^ mitgebracht. Am darauf folgenden Sonntag ver- 
sammelte sich die Gemeinde in ihrem Bethause zu einem Dankgottes- 
dienst. Durch diese Kollekte sah sich die Gemeinde in den Stand ge- 
setzt, ihren Besitzstand zu erweitem. Sie kaufte dazu ein angrenzendes 
Grundstück für 22 Löwen von einer gewissen W^itwe Maria Apostoja 
mit Einwilligung ihrer Kinder und mit der Unterschrift der Nachbar- 
schaft und walachischer Mönche, und widmete dieses Grundstück zum 
(jottesacker. 

Inzwischen war der der Gemeinde sehr gewogene Fürst Racovitza 
abgesetzt und an seine Stelle Constantin Maurocordato (1750 — 1758) 
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«n-iiaiuit worden. Anstatt sieh der Huld auch des neuen Regenten vor- 
her /AI gewissem und die ErlauV^nis zum Neubau der Kirche bei demselben 
einzuliolen, scheint man dies im Vertrauen auf das vom schwedischen 
(^resandten im Auftrag des Königs (vom 25. Juli 1754) der Gemeinde 
ausgefolgte Schutzpatent (vom 29. November 1755) unterlassen zu 
liaben. Jenem oben kritisierten „welschen Manuskript* zufolge hätte 
sich jedoch die Gemeinde von dem einen der Kollektanten , dem Buch- 
binder (ylemens, mit der falschen Versicherung der von ihm ausgewirkten 
Erlaubnis hintergehen lassen. 

Wie dem auch sei, die (xemeinde war nicht einig, man wollte eine 
grosse, schöne Kirche haben, und schritt ohne Einwilligung, ja gegen 
den Rat des gewissenhaften und vorsichtigen Pfarrers ans Werk. Das 
alte Kirchlein samt Glockenturm wurde abgetragen und der Neubau 
begonnen. Als aber derselbe so weit fortgeschritten war, um unter 
Dach gebracht zu werden, kam der fürstliche Befelü zur Einstellung 
des Baues und überdies wurde der Prediger samt den Kirchen Vorstehern 
mit einer achttägigen Gefängnisstrafe belegt. Nicht genug mit diesem 
Verfahren, forderte die Regierung der Gemeinde auch den ihr von Raco- 
vitza erteilten (^hrissov ab. Nun war sie nicht nur ilirer Religionsfrei- 
heit beraubt, sondern auch materiell schwer geschädigt, weil sie den 
grössten Teil der im Auslande gesanmielten Kollekte auf diesen imvoU- 
endet gebliebenen Bau verausgabt hatte. In ihrer Bedrängnis wandten 
sich Pfarrer und Vorstand an den schwedischen und dänisclien Residenten 
in Konstantinopel um Schutz und Hilfe. 

Von beiden kam Antwort; sie versprachen das Beste der Gemeinde 
iV)rdern zu wollen, forderten aber diesellje zugleich ernst mahnend auf, 
zu trachten, dass der Schutz nicht unnütz gemacht werde, indem sie 
das unüberlegte Vorgehen der Gemeinde rügten und dieselbe zur Ehr- 
erbietung gegen ihren Seelsorger ermahnten: „Wenn sie nur ein Bet- 
haus oder Kirchelchen hätten anlegen wollen, "^ schreibt der schwedische 
(xesandte Gustav von Celsing, „so hätten sie schon längstens damit 
ungehindert fertig sein können; aber die grosse Unvorsichtigkeit, einen 
hohen Turm zu bauen, nebst anderen Umständen, hat ja die ganze Sache 
verdorben. In ähnlichem Sinn, nur in noch schärferer Tonart, liess sich 
der ausserordentliche Gesandte Dänemarks, De Geihler, vernehmen, der 
überdies einen Bericht über die Verwertung der Kollekte, sowie darüber 
wünschte, wie die (xemeinde den angefangenen Bau nach der auszuwir- 
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kenden Bestätigung der vorhin dazu erteilten Freiheit fortzusetzen ver- 
meinte. Seines Emiessens hätte das Streben der Gemeinde auf nichts 
weiter gerichtet sein sollen, „als auf die Vollendung eines Kirchen- 
baues, der zur anständigen Abwartung des evangelischen Gottesdienstes 
hinlänglich mit den Landesverfassungen und den vorigen Frei- 
heiten übereinstimmend wäre. Die Lehren des Evangelii fordern 
selbst nichts mehres, und was ribertrie}>en ist, ist selbigem entgegen." 
Der Gesandte spricht sodann die Hoffnung aus, dass die Gemeinde, und 
besonders deren Vorsteher der Vorschrift und dem Beispiel ihres vor- 
gesetzten Lehrers in allem getreulich folgen werden, wiewohl in der 
Gemeinde sich solche imgeartete Glieder finden, die vielleicht aus einem 
eingebildeten VorMritz, vielleicht aus einem unverantwortlichen Eigennutz 
und wohl gar aus einem unverständigen und wider die Regel der Apostel- 
Ermahnungen und selbst wider Menschlichkeit streitenden Begriff, ihren 
so würdigen, als für sie beeiferten, und sonst von allen imd jedem hoch- 
gepriesenen Lehrer nicht ernähren, und dass derselbe lediglich von ihrem 
Eigensinn und Willen abhängig sein müsse, indem sie demselben niclit 
die schuldige Verehrung und den gehörigen Gehorsam leisten. Ein Irr- 
tum, der bei den christlichen und wohlgesinnten Gliedern der Gemeinde 
ein beständiges Ärgernis, unter diesen die nachteiligste Misshelligkeit und 
Uneinigkeit, bei andern imd besonders bei den ])Oshaf testen Verfolgern 
der dortigen Kirche, Schmähung imd Verachtimg erwecket, ja letzteren 
nur grösseres Vorrecht und triftigere Anleitung giebt, solche noch mehr 
verhasst zu machen und zu unterdrücken. 

Leider gelang es den Bemühungen der beiden Gesandten nicht, 
die Aufhebung des gegen den Ausbau der Kirche erlassenen Befelils zu 
erwirken. Zu dieser Stönmg des Gemeindelebens kam dann im Jahre 
1757 durch die Pest ein neues Missgeschick. 

Als dann Maurocordato schon nach zwei Jahren wieder a])gesetzt 
und Scarlat Ghika zu seinem Nachfolger ernannt wurde, kamen nicht 
bessere Zeiten, weder für das Land im allgemeinen, noch für diese Ge- 
meinde insbesondere; denn als dieselbe den Fürsten in einer Bittschrift 
ersuchte, sie im Genüsse der ihr von seinem Vater Gregor Ghika er- 
teilten Freiheiten ungekränkt zu lassen, forderte er ihr das betreffende 
Privilegium ab mid behielt es, ohne ein anderes dafür zu erteilen, zu- 
rück. Der Gottesdienst wurde in einer Kammer des Pfarrhofes, kaum so 
gross, um auch nur den dritten Teil der Gemeinde zu fassen, abgehalten. 
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Einer aus dem Jalire 1765 datierenden Rechnung über das letzte 
I )ecennium ist zu entnehmen , dass während jenes Zeitraumes drei Lehre r 
an der Gemeinde angestellt waren, von denen der eine, namens Roth, auf 
vier Jahre 25 Thaler Gehalt und 12 Thaler für Hauszins jährlich bezog, 
der zweite, ein gewisser Dick, war mit 24 Thaler Gehalt und 12 Thaler 
für Hauszins remuneriert, starb aber schon nach neun Monaten; der 
dritte, namens Henning, bezog auf ein Jahr 24 Thaler, den Hauszins 
mit inbegriffen, während der Gehalt des Geistlichen sich auf 80 Thaler 
jährlich belief, dazu genoss derselbe noch die Interessen des Zay scheu 
Ijegates im lietrage von 50 Piastern. — Sigismundus Zay, Baron 
de Csömör, einer von den Racoczischen Parteigängern, welcher im 
Jahre 1755 zu Konstantinopel starb, hatte nämlich ein Testament mit 
verschiedenen Legaten zu wohlthätigen Zwecken bei der Königlich schwe- 
dischen Gesandtschaft zur Verwaltung deponieren lassen, von welcher 
namentlich die katholische Kirche, das Armenspital der Franken 
(Deutschen) in Konstantinopel und der jedesmalige Pfarrer der evan- 
gelisch-lutherischen Gemeinde zu Bukarest nach Massgabe ihrer Anteile 
die Interessen jährlich zu beziehen haben. Das kleinste dieser Legate, 
bestehend aus 1000 Löwenthalern , war für den evangelisch-lutherischen 
Pfarrer in Bukarest bestimmt. 

Die folgenden Jahre waren für die Gemeinde Zeiten schwerer Trübsal 
und Bedrängnis, in welche nur als schwacher Hoffnungsschimmer die 
Aussicht fiel, dass es ihr durch die zugesagte Vermittelung, namentlich 
der Königlich schwedischen Gesandten doch noch gelingen werde, die Er- 
laubnis zur Fortsetzung und Vollendung des unterbrochenen Kirchen- 
baues zu erhalten. Leider wurden die Zeitumstände der Erreichung 
dieses Zieles immer ungünstiger. Im Jahre 1760 brach in der Wa- 
lachei neuerdings die Pest aus, dann folgte ein überaus häufiger Fürsten- 
wechsel, deren es innerhalb sechs Jahren, d. i. vom Jahre 1761 — 1766, 
nicht weniger als sechs gegeben hat. Wie es imter solchen Verhält- 
nissen um das Land und Volk beschaffen war, lässt sich leicht begreifen. 
Durch die enormen Steuern, die von jedem neuen Fürsten ausgeschrieben 
und eingetrieben wurden, damit die bei der Thronerhebung gemachten 
Auslagen in Konstantinopel mit Zinseszinsen wieder eingebracht werden 
könnten, verarmte die Bevölkerung mehr und mehr. Zu diesem Unheil 
und Jammer im Innern gesellten sich bald auch Bedrängnisse von aussen. 

Unter Alexander Gikas Regierimg (1766 — 1768) begannen bereits 
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Misshelligkeiten zwischeu dem türkischen und rus^ist-hen Hofe, die im 
^^^j^^- Jahre 1769 zum Ausbr uch des Kri eges, der übrigens schon am 4. Oktober 
f 1768 voreilig von der Pforte an Russland erklärt worden war, führten. 

Der Vorstand der Gemeinde hatte beizeiten das Kirchen vermögen, 
l)estehend in 800 türkischen Piastern, nach Konstantinopel zur Auf- 
bewahrung an den königlisch schwedischen Gesandten geschickt. Die 
vornehmsten und reichsten Bojaren, soweit sie nicht russisch gesinnt 
waren, flohen nach Kronstadt und mit ihnen retteten viele (xemeinde- 
glieder damals Gut und Leben durch die Flucht nach Siebenbürgen.. 
Am 17. November 1769 bemächtigten sich die Russen durch einen 
Handstreich in tiefer Nacht der Stadt Bukarest. Das ungefähr 400 Manu 
starke Korps ging geradeswegs auf die Residenz des Fürsten Ghika lofc^. 
geführt und geleitet von den beiden Parteihäuptem, nämlich dem Arclii- 
mandriten von Argesch und dem Spatar (Kriegsrainister) Pervul CaB- 
tacuzin. Die aus Arnauten bestehende fürstliche Leibwache war, sajnt 
ihrem Kapitän, bereits gewonnen und leistete keinen Widerstand. IXt 
ftirstliche Palast wurde nun geplündert und gleiches Los traf die Stadt 
selbst. Öie geringe türkische Besatzung, die sich dort finden Hess, ohne 
Unterschied, ob bewaflnet oder wehrlos, sprang über die Klinge. Der 
Fürst, äusserlich Russenfurcht erkünstelnd und seine Russenfreundschaft 
verheimlichend, verbarg sich durch zwei Tage, wurde am dritten Tage 
von der russischen Partei, die über seine eigentliche Gesinnung nicht 
unterrichtet war, in seinem Versteck entdeckt, gefangen genommen und 
mit seinem Bruder, Sohn und allen Hofbeamten vorerst nach Jassy ab- 
geführt.*) Mittlerweile hatten sich die Flüchtlinge, insbesondere auch 
die Evangelischen wieder gesammelt und hielten mit ihrem Geistlichen 
freien Gottesdienst in dem Hause eines Bojaren. Pastor Göldner soll 
überdies häufig mit den Protestanten aus der russischen Armee in sei- 
nem Zimmer Gottesdienst gehalten haben. Der damalige Kommandant 
von Bukarest, General von Meder, war selbst Protestant, gleichwohl 
findet sich keine S])ur von einer Bethätigung seines Interesses an der 
Gemeinde. Während der russischen Okkupation starb Pastor Gr>ldner 
(1772). — Sulzer bemerkt zu diesen Ereignissen, von denen die Epoche 
eines lebhafteren Handels zwischen Kronstadt mid Bucarest und damit 
die des W'iederaufWühens der Gemeinde datiert: General Meder würde 

*i Engel, Geschichte der Moldau und Walachei, II. Band, Seite 29. 



— 19 — 

es durch sein Ansehen, sowie das der anderen Generäle von seiner Lehre, 
z. B. eines Generals von Weissmann, von Bauer, damals gar leicht 
dahin haben bringen können, dass der Bau der protestantischen Kirche 
vollendet worden wäre, wenn nicht die schlechte Aufführimg des nach- 
folgenden Geistlichen, eines jungen, aber geschickten Menschen, der sich 
Kühn nannte, diesen selbst dahin verleitet hätte, dass er durchging imd 
so die dortige protestantische Gemeinde während des Krieges ohne 
Pfarrer bliel).*} 

Ein Versuch der Türken, Bucarest zu erobern, wurde durch die 
I hissen vereitelt, indem diese jenen zuvorkamen und sie über die Donau 
zurückwarfen. Der Empfang des siegreich zurückkehrenden russischen 
Heeres seitens der städtischen Bevölkerung war ebenso feierlich imd 
f)omphaft als herzlich und jubelvoU. Die vornehmsten Bojaren und 
Würdenträger erbaten und erlangten vom Kommandanten Stoffeln die 
(renehmigung zur Leistung des Huldigungseides. 

Am r2./24. Februar fand in der überfüllten Metropolie ein feier- 
liches Dankamt {doioloyia) für den letzten Sieg der Russen statt, und 
nachdem das Manifest der Kaiserin Katharina, welches alle Völker des 
illyrischen Dreiecks zur Erhebung wider die Osmanen und zur Ver- 
teidigung des Glaubens und der Freiheit aufruft, verlesen worden war 
legten die geistlichen und weltlichen Würdenträger insgesamt den Eid, 
der Treue gegen den Zarenhof und das Zarenreich in die Hände des 
Metropoliten Gregor ab. Als Russlands förmliche Unterthanen, oder 
doch als dessen Schutzbefohlene hielten es nun die Bojaren für ihre 
Prticlit, die Regierungsinsignien ihres Landes, die der Sultan bei jedes- 
maliger Belehnung dem neuernannten Hospodar übergab, ihrer neuen 
legitimen Herrscherin einzuantworten. Der General Stoffeln empfing 
denn aus den Händen der Bojaren den federgeschmückten Sammethut, 
iV\e zwei Rossschweife und die vier Fähnlein, auf die allein sich die 
fürstlichen Regierungsinsignien beschränkten, und übermittelte sie an 
die Zarin. 

Damit nicht genug, ging aus der Walachei und Moldau eine Hul- 
digungsdeputation nach St. Petersburg (8./19. April 1770). Zwar gelang 
es den Türken, einen Teil der Walachei wieder zu besetzen, doch nur 
für kurze Zeit: denn schon am 29. November 1770 rückten die Russen 

*) Sulzer, Gesch. d. tr. a. Daz., Band II, Seite 640. 
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^ unter dem Jubel der Bevölkerung wieder in Bukarest ein und Gregor 
' Oika, von der Kaiserin Katharina mit der Regierung der Walachei 
betraut, bestieg Ende des Jahres als Russlands Vasall den Fürstenstuhl. 
Die rasche Eroberung und förmliche Einverleibung der Donau- 
fürstentümer in das Zarenreich griff jedoch zu gewaltig in die öster- 
reichische Interessensphäre ein, als dass dieselbe nicht die Eifersucht des 
österreichischen Kabinetts geweckt hätte und auf Widerstand gestossen 
wäre. Kaiser Josef IL und Friedrich II. hatten sich inzwischen auf 
ihrer Zusammenkunft zu Neustadt (1770, 3. September) im allgemeinen 
über eine gemeinschaftliche Vermittelung ZMrischen Russland und der 
Pforte geeinigt. Russland lenkte ein und erklärte, dass es gegenüber 
der Pforte auf der Unabhängigkeit der Moldau und Walachei nicht 
bestehen werde. Russland sah sich um so mehr dazu veranlasst, als 
Prinz Heinrich im Namen Friedrich IL, seines Bruders, die Teilung 
Polens unter die drei Mächte als einziges Mittel bezeichnete, die Oster- 
reicher von der Türkei abwendig zu machen. Osterreich, das bereits 
eine geheime Allianz mit der Pforte gegen Russland abgeschlossen, ver- 
tauschte nunmehr dieselbe gegen die russisch-preussische. So bliel) die 
y^ Moldau und Walachei auf Kost-en Polens vor der drohenden russischen 
Suprematie bewahrt. 

^ Endlich kam der Friede von Kutschuk Kainardschi, den Russ- 
land diktierte und die Pforte annahm, zu stände (1774, 21. Jidi). Dieser 
Friede bedurfte gleichwohl eines ganzen Lustrums, um in der erläuternden 
Friedenskonvention von Ainali-Kavak (10./ 21. März 1779) einen vor- 
läufigen Abschluss zu erhalten. Für die Donaufürstentümer wurden 
besonders wichtige Rechte ausbedungen und im Art. VII des nähern 
aufgezählt. Demgemäss verpflichtete sich die Pforte daselbst der freien 
Religionsübung der Christen, dem Aufbau neuer, sowie der Aufbesserung 
alter Kirchen kein Hindernis entgegenzusetzen, nicht minder dem christ- 
lichen Klerus dieser Länder alle Achtung, Rücksicht und Auszeichnung 
angedeihen zu lassen. 

In Bezug auf die Regierung des Landes aber sollte die Ernennung 
der moldo-walachischen Fürsten auf 7 Jahre erfolgen, so zwar, dass die- 
selben ohne Einverständnis mit Russland nicht abgesetzt und, wenn 
ihre Verwaltung beiden Höfen angenehm sein würde, auch weiter behalten 
werden kihmten. 
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3. Kapitel. 

Bei der Neubesetzung der Fürstentümer wurde für die Walachei 
Aleto (Alexander) Ypsilanti ernannt (1774 — 1782). Derselbe war 
Dolmetscher und Staatsrat der Pforte und ein Anhänger und Günstling 
des Wiener Hofes. 

Am 3. Februar 1775 hielt er imter grossem Jubel des V'olkes seinen 
Einzug in Bukarest. Mit seiner Regierung brach für das Land eine 
be^ssere Zeit an. Der Königlich Schwedische Gesandte in Konstantinopel, 
ririch von Celsing, hatte dem neuen Regenten der Walachei das 
Anli(»gen der in Bucarest befindlichen evangelischen Glaubensgenossen 
auf das angelegentlichste empfohlen, gleichwohl erhielt die Gemeinde 
ei-st im zweiten Itegierungsjahre des Fürsten das von ihr nachgesuchte 
Privilegium. 

Es heisst in dem betreffenden (.'hrissov mit Bezug auf die von der 
siiclisischeu Nation an den Fürsten ergangenen Bittschrift: 

,I)a mit Genehmhaltung meiner Regierung dieser Ort hiedurch 
nicht geschwächet wird, noch einigen Schaden leiden kann; vielmehr die 
Vermehrung und Verstärkung der sächsischen Nation dem gemeinen 
Wesen dienlich mid nutzbar ist, so begnadigen wir sie mit ihrer vorigen 
und nachstehenden Freiheit, welche sie im Jahre 1753, dd. 1. November, 
von dem verstorbenen Fürsten Constantin Michail Racovitza, kraft eines 
Chrissovs erhalten haben: nämlich diejenige Kirche, welche durch unruhige 
Zeitumstände ruiniert war, auf den nämlichen ihr eigentümlichen Grund 
in der Mahala Stejarului mit gnädiger Erlaubnis nach der Vorschrift 
ilin»s ( -hrissovs vom i\ M. Racovitza Woda wieder aufzubauen und die- 
selbe beständig, friedlich \md ruhig zu bewohnen, mit der Beschränkung, 
keine Mauern um die Kirche aufzuführen.'* Ausserdem wurde der Ge- 
meinde die ihr von Rocovitza gewährte Freiheit bestätigt. 

Mittlerweile hatte <ler schwedische Gesandte in Konstantinopel, U. 
<'elsing. schon die Summe von 1500 Piastern der Gemeinde durch einen 
o(Mvissen Culluli in Bucarest vorschiessen lassen, ausserdem gab er den 
X'orstehern in einem Schreiben vom 4. Juni 1777 gute Katschläge, u. a. 
,die Kirche mit aller m()glichen Einfalt auszubauen, so dass man nur 
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auf das Xotli wendige Abseheu habe; indem eine prächtiji^ere Anlage den 
Einwolinern auf eine nachtheilige Art in die Augen Fallen würde, ohne 
die ehre Gottes im geringsten zu fiirdern." 

Ungesäumt wurden nun von der Gemeinde die erforderlichen An- 
stalten zum Ausbau der Kirche getroffen. Der Kirchenbau nahm nun 
einen sehr raschen Fortgang und war schon im Mai des folgenden Jahres 
vollendet. Nach dem Rechnimgsausweis blieben der Gemeinde von jenen 
1500 Löwenthalern — in welche die oben angeführten 800 Piaster 
samt den Interessen, sowie eine Spende des edelmütigen Gesandten mit 
inbegriffen waren — noch 400 Piaster übrig, welche zur Reparatur des 
Pfarrhauses bestimmt wurden. 

Die (jemeinde hatte endlich ihr (lotteshaus, al)er nun felilte ihr das 
Wichtigste, der Pfarrer. Ein Knmstädter Student, namens Michael 
Markeli, der von ihr den Kuf dazu und von dem Gesandten in Kon- 
stantinopel die Bestätigung hatte, war der Stellung nicht gewachsen. 
Endlich gelang es, diesem Mangel dadun^h abzuhelfen, dass man eintMi 
gewissen Johann Glockner, einen Kaudidaten der Theologie, gebürtig 
aus Jakobsdorf in Siebenbürgen (1749), zunächst unter dem Titel eines 
„Informators^, von Kronstadt, wo er das (jynmasium aljsol viert hatte, 
berief (12. August 1778). Die Gememde hatte nun zwar einen Schul- 
meister, aber keinen Seelsorger. Da einerseits die Ordination eines Geist- 
lichen für die Walachei nicht erlaubt war, andererstdts die r)konomische 
Beschränktheit der (jemeinde es unmöglich machte, densell)en nach 
Deutsdiland zu schicken, versuchte man die Ordination durch den schwe- 
dischen Legationsprediger in Konstantinopel zu ermöglichen: allein diesem 
stand im Wege, dass derselbe keine Vollmacht dazu habe und dass der 
Ordinandus, selbst wenn dieselbe in Upsala eingeholt würde, sicli ])er- 
semlich stellen müsse. Unter diesen höchst misslichen l'mständen fand 
man einen interessanten Ausweg. Die Gemeinde entschloss sicli. ihren 
Kandidaten selbst zu ordinieren und als Pfarrer einzusegnen. 

Er sell)st schreibt darüber: 

„Am 15. Tage meines Hierseins wurde ich auf folgende Art zum 
geistlichen Vorsteher der Gemeinde eingesegnet. Die Edesie versammelte 
sich (jross und Klein in der einzuw^eihenden neuerbauten Kirche. Der 
Gottesdienst fing mit Absingung des Ambrosianischen (xesanges: .Herr 
(iott, dich loben wir an, dann folgte das Lied: ,K()nmi, (jott, heiliger 
Geist. — Nach Beendigung desselben wurde dem Ordinandus die Augs- 
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l)urgisclie Bekenntnisformel vorgelegt, nebst einigen Punkten, die er laut 
beeidigte. Hierauf hielt einer von den Kirchen Vorstehern, Andreas 
Birk, ein studierter Theologe, während der Ordinandus auf der Stufe 
des Altars vor dejn Redner kniete, eine kurze und bündige R-ede über 
die wechselseitigen Pflichten der Lehrer und Zuhörer und dann wurde 
«lerselbe zuförderst von dem Redner, ferner von den zwei Altesten mit 
Handauflegen und (jebet zu der künftigen Amtsführung unter dreimaligen 
Ausrufungen der Gemeinde: ,Üieser soll imser Pfarrer sein!' eingesegnet. 
Nun hielt Glöckner die Eingruss- und Weihrede für die Kirche und den 
Schluss des (Gottesdienstes machte das bekannte Lied: ,Nun danket alle 
Uott!* Alles geschah am Feste Maria Himmelfahrt. Dem Tag zu Ehren 
i^hielt die Kirche ihren Namen ,Marien- Kirche'. Die ganze Funktion 
geschah so einfach und apostolisch als vielleicht wenige in den nachfol- 
genden Zeiten der Apostel vorgekommen sind, dessenungeachtet flössen 
Thränen der Freude und des Dankes nicht wenige. — Auch verkostete 
man dabei keinen Heller. — Ich speisete auf Mittag bei Herrn Steege 
und damit war Alles aus!* 

Sulzer erzählt weiter: Der neue Pfarrer hal)e später die Tochter 
eines (xoldarbeiters in Ermangelimg eines andern evangelischen (geist- 
lichen vor der (Gemeinde zu seiner (xattin erklärt und diene jetzt seinen 
Pfarrkhidern so gut er könne.*) Am 7. September 1778 fand unter dem 

*) Sulz er, Geschichte d. tr. a. Dac., 3. Bd., S. 651. Glöckner selbst berichtet 
darüber : 

^In dem ersten Jahre meines Hierseins machte ich mit einem liebenswürdigen 
Mädchen Bekanntschaft and beschloss, das Bündniss der Ehe mit ihr mit Einwilli- 
gung ihrer Eltern und das, ohne darauf zu denken, wer uns copuliren würde? — Es 
kam die Zeit heran, wo ich auch auf diese bürgerliche Formalität denken musstc\ — 
Das Erste, was ich that, war, dass ich zu den Patres von den Franziskanern ging und 
sie ersuchte, mich zu copuliren, allein sie gaben mir den Bescheid: „sie könnten 
es unmöglich thun, weil dieses wider ihre Construktion (Instruktion) liefe. Von 
hier nahm ich meinen Weg gerade zum Rimniker Bischof Philaret, welcher ein 
sehr guter Freund von mir und der aufgeklärteste Mann von der ganzen griechi- 
schen Klerisei war. bat ihn um die nämliche Funktion, wenigstens um die Ver- 
mittlung derselben. Ich erhielt indess eine abschlägige Antwort mit der Bemer- 
kung, in jeder andern nur in dieser Angelegenheit könne er mir .seine Freundvscliaft 
nicht beweisen, ohne sich in den Verdacht des Einverständnisses mit den Fremden 
zu setzen. Nun waren alle Stricke gerissen. Auf die Mauth (Tömöscher Pass) 
oder nach Kronstadt oder nach einem andern Orte in Siebenbürgen zu reisen, 
erforderte nicht nur viele Auslagen, sondern da stand auch die Gefahr erkannt und 
zurückgehalten zu werden, entgegen. Es wurde nun ein Familienrath abgehalten, 
dessen Resultat war, dass Glockner sich selbst proklamirte, und am 6. Oktober 177*.> 
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Vorsitz des Pfarrers eine Gemeindeversammlung stiitt, in welcher besclilossen 
wurde, die Einnahmequellen der armen Kirche, dadurch zu vermehren, 
dass sie l>estimmte Taxen für Losmig von (Trabern nach Stand der Person 
luid Lage des Ortes einführten. 

Im nächstfolgenden Jahre wurden auf Veranlassung des Pfarrers, 
])esonders zur Entfernung der herrschenden Laster, folgende Konventional- 
(iesetze beschlossen: Es sollen aus zehn in Vorschlag gebrachten Mit- 
gliedern sechs gewählt werden, welche mit dem Pfarrer die Sittlichkeit 
beaufsichtigen sollen. 

Zwei Kirchenväter sollen extra bestellt werden, denen die Admini- 
stration des Kirchenvermögens übertragen werden soll. Bei (xeldaus- 
leihimgen waren dieselben gehalten, die Zustinmiung der (jemeinde nach 
Angabe der Anleihemacher einzuholen. Die Altesten sollen das Vorrecht 
haben. 

.Im Jahre 1780', erzählt (ilockner, „üng man an, alle Fremde und 
so auch unsere Leute zur Erlegung der Kopfsteuer und anderer Landes- 
al)gaben zu zwingen. Der Widerspenstigen war der grösste Theil. und 
wurden unt<*r wechselseitigem Schmähen und Schimpfen und Drohen in 
elende Löcher eingesperrt. Die Friedfertigen scheuten diesen Weg und 
bezahlten, was man ihnen abfordeiie. ()ft*enl)ar ging diese Massregel 
dahin, sich der Fremden, die wenig nütze wären, zu entledigen und dit* 
Brauchl)aren für das Land zu behalten. Diese Al)gaben waren um so 
lästiger, weil man es nicht bestimmte und auch nicht ))estinnnen wollte, 
wieviel jeder jährlich contribuiren sollte. — Den Handwerker drückte 
diese Abgabt» härter als den Bauer seine Kopfsteuer, der mit zwei Ochsen 
und einem Wagen, an dem kein eiserner Nagel ist. GO l)is 80 Piaster 
jährlich bezahlen nnisste." 

Unzweifelhaft hätte jene Massregel die traurigsten Folgen und am Ende 
gar die viUlige Auflösung der (remeinde nach sich ziehen können, wenn sie 
mit Nachdruck und Konsequenz ausgeführt worden wäre, (ilockner. dei* 
dieses wohl einsah, ging nun mit dem Plane um, die Hilfe des schwedischen 
Gesandten in Konstantinopel l)rieflich nachzusuchen. Aher das gin;Li" 
damals sehr schwer, indem ohne Vorwisseu der Regierung keine Briefe 
nach Konstjintinopel geschickt werden durften. Alle Nachrichten nmssten 



gingen die Brautleute zur Kirche und scliwuren aich am Altar in Gegenwart aller 
Hochzeitsgilste den Eid der Liebe und Treue, sangen un<l beteten und kehrten mit 
frohem Gemüth ins Freudenhaus zurück". 
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durch die Hände des Spatjirs (Grenzkonunandanten) nach der Fremde 
^ehen. Diesen Weg konnte Glockner in diesem Falle nicht betreten. 
Nicht ohne Besorgnis vor nachdrücklichen Ahndungen von Seiten der 
Kegierung, wemi er entdeckt würde, fasste er dennoch Mut, auf einem 
andern Wege den schwedischen Gesandten um Hilfe und Schutz in dieser 
Angelegenheit anzuflehen. Bald darauf wurde ihm mitgeteilt: Es sind 
})ereits solche Massregeln getroftVni, dass man in Zukunft keine Kontri- 
bution den Deutschen abnehmen, auch die, welche etwa abgenommen sind, 
zurückstellen wird. — Die Folgezeit lieferte die Bestätigung. — „Nie* 
mehr", erzählt (jlockner, .habe sich die Regierung seitdem beikommen 
lassen, Zwang oder Zumutungen jener Art zu versuchen. Frei \nid 
ungehindert durfte und konnte jeder seinem Gewerbe und (xeschäfte 
uachgehen, wenn er nur die- Gesetze und Polizei Verordnungen nicht 
])eleidigtel — Versah es aber Jemandem hierin, so empfand er auch mittelst 
körperlicher Misshandlungen und schwerer Geldbussen des Richters Zorn 
und Unwillen, Geldgierde und Rache in doppeltem Masse." — Dies geschah 
jedoch nur bis zur Ehisetzung des K. K. österreichischen Konsidats. 

Vier Jahre lang hatte Glockner amtiert, als er krankheitshalber sic'h 
g('n()tigt sah, nach Siebenbürgen zu reisen. Diese Gelegenheit benützte 
(4- und hielt um seine Ordination beim Superintendenten Andreas Funk 
in Birthälen (Siebenbürgen) an, worauf er am 12. Juli 1782 lonnlich 
ordiniert imd eingesegnet wurde, und darauf als förmlich ordinierter 
Prediger zu seiner (jemeinde zurückkehrte. Er machte darüber dem 
scliwedischen (jesandten in Konstantinopel die entsprechende Mitteilung, 
der als wiirdiger Nachfolger Celsings hierüber seine Freude zu erkennen 
gal). und l)ei seniem Al)schiede von Konstantinopel zum Besten des 
liiesigen Geistlichen auf den Namen Glockner liei der Gesandtschaft 
öoO Piaster legierte, wovon Glockner seitdem jährlich die Prozente bezog. 
Der jährliche Gehalt des Pfarrers belief sich ausserdem auf 400 türkische 
Piaster, wozu noch der Interessen betrag des Zay sehen Legats imd ein Teil 
der Stolaren kam, der freilich zufolge jener Kirchenordnung ausserordent- 
licli gering war. Dieses alles zusammen reichte nicht hin für die Bedürfnisse 
des I^fjirrers, selbst wenn der (iehalt regelmässig geflossen wäre, was 
über, wie sich aus einem v(m Pfarrer Glockner unterm 9. November 1780 
an die Gemeinde gerichteten Mahnschreiben ergiebt, auch nicht der Fall 
gewissen zu sein scheint. Es führt die Überschrift: , Einige bestimmte 
()))ligations- Artikel, welche sowohl die Pflichten der ganzen Gemeinde 
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f^egen mich als ihren Geistlichen, als auch die gegenseitijjjen von mir 
genauer bestimmen, befestigen und gründen sollen. * 

Ob und welche Folgen das Schriftstück gehabt hat, liisst sich nicht 
bestimmen. Auffallend erscheint es jedoch, dass um diese? Zeit zum 
erstenmal der Gedanke auftaucht, die Bukarester Gemeinde in eine Filiale 
von Kronstadt umzuwandeln. Wer die Anregung dazu gegeben, ist 
imgewiss; aber unwahrscheinlich ist es nicht, dass derselbe zum Teil mit 
hervorgerufen worden sei durch die prekäre Lage <ler Gemeinde, die durch 
die freiwilligen Beiträge ihrer Mitglieder kaum das Nötigste für den 
kümmerlichsten Unterhalt des Kirchen- und Schul[iersonals li(»rl)eizu- 
schafFen im stände war, und vielleicht auf diese Weise von Siebenbürgen 
aus auf Unterstützung rechnen zu können meinte. In Kronstadt aber 
djichte man damals an nichts weniger, als an eine Mission der evange- 
lischen Kirche in der Diaspora der X^'alachei. Die Sache verlief im 
Sand. Aus einer zwischen (ilockner und dem Verwalter des Zavsihen 
Legates in Konstantinopel, Johann Keissner aus Hermannstadt, 
geführten Korrespondenz vom 1. Dezember 1780 lässt sich letzterer 
hierüber also vernehmen: .Es sei gut, dass die Sache nicht erledigt 
worden, denn im Falle solches geschehen wäre, ohne Wissen und Ein- 
willigung der schwedischen (jesandischaft, so müsste die Gemeinde dann 
auch von jener Seite die Protektion nachsuchen, welche vielleicht nicht 
so eifrig sein dürfte.* 



4. Kapitel. 

Vim bescmderer Bedeutung sollte für die (Gemeinde die Einrichtung 
einer K. K. Konsular- Agentur für die Walachei und Moldau unter der 
Regierung des Nikolaus Karadscha win-den, welcher, nach freiwilliger 
Abdankung des Fürsten A. Ypsilanti, am 15. Januar 1782 den Thron 
bestiegen hatte.*) — Dieselbe war im Interesse des r)sterreichischen und 
speciell des siebenbürgischen Handels schon längst von seiten Sieben- 
bürgens gswünscht. Sulzer selbst erhielt den Auftrag, einen unistiiml- 

*) Enpfels Geschichte, ?§ 270, d. tr. u. Dac. 5. T., S. 44. 
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liehen Bericht und ein Gutachten darül)er an das siol)enbürgische Landes- 
j^uberniuni einzusenden.*) Er that es in sehr umfassender Weise, indem 
er eingehend auf Handel und Verkehr, ^besonders auch aus Rücksicht 
für die Freiheiten der kaiserlichen ünterthanen überhaupt, sowie der 
katholischen Geistlichkeit insbesondere, die Notwendigkeit dieser Mass- 
regel darlegte/ In Bezug auf die Freiheiten der kaiserlichen ünterthanen, 
.die mit Vorwissen und Genehmigung ihrer Obrigkeit sich in diese tür- 
kischen Länder begäben", spricht er sich dahin aus: ^dass sie durch 
cnnen derartigen Schutz in den Stand gesetzt werden würden, für die 
erworbenen Genüsse die entsprechenden Abga]>en leichter zu entrichten, 
die auch jetzt während ihrer Abwesenheit von ihnen entrichtet würden. 
Von dieser Art befänden sich daselbst in Sie})enbürgen heimatsberech- 
tigte Sachsen: als Apotheker, Kaufleute, Goldarlieiter, Uhrmacher u. dgl., 
welche als diesseits steuerpflichtige ünterthanen, nicht unwürdig scheinen, 
wider die jenseitigen öfteren Zumutungen von persönlichen Taxen geschützt 
zu werden.* Was Sulzer ferner mit Beschränkung auf die katholische 
(ieistlichkeit erwähnt, „welche nach ihrer Aussage verschiedenen, ihren 
Freiheiten zuwiderlaufenden Neckereien ausgesetzt sei", erweitert er auf 
die lutherische Gemeinde in Bukarest, welche zur Zeit unter schwedischem 
Schutze stehe, dahin, „dass auch ihr seitens einer hier eingesetzten und 
accreditierten Consular- Agentur mancher Schutz erwachsen könne. Hier- 
durch nämlich würde den Anhängern dieser Religion, die meist öster- 
reichische ünterthanen seien, zu grösseren Handelsuntemehmungen Mut 
gemacht werden, ohne dieser wegen gerade einer Auswanderung nach der 
Walachei die Hand zu bieten.* Sulzer fahrt wörtlich fort: „Ich möchte 
den Lutheranern diesen kaiserliehen Schutz um so lieber vergönnen, nicht 
})l()s, weil es nach meiner Ansicht sich nicht schicket, dass die lutherisch- 
evangelische (Gemeinde der Siebenbürger Sachsen in der Walachei unter 
dem schwedischen Residenten in Konstantinopel steht, als vielmehr, weil 
diese Leute, abgesehen von ihrem Gewerbefleiss, auch zur Landwirtlischaft 
im transalpinischen Dacien aufgelegt sind, welche dem siel)enbürgischen 
und dem Österreich-ungarischen Handel überhaupt ungemein zu Statten 
kommen würde." Sulzer konnte wohl so sprechen, da ja um diese Zeit 
durch das Toleranzpatent Kaiser Josefs II. die ausschliessliche Protektion 
der katholischen Kirche aufgehört hatte. .Die Sachsen in den vorigen 

*) Sulzor, Gesch. d. M. u. W. 
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Jahrhunderten hätten frei in der Türkei verkehrt bei alle dem, dass sie 
Lutheraner waren, natürlich mit türkischen Schutz brieten. Die heutigen 
verlangten Schutz- und Religionsfreiheiten, würde ihnen das gewährt, st> 
würden sie eben so weit als ihre Ahnen, oder wenigstens auf einige Zeit 
in die Moldau und Walachei gehen, wo dieselben sich ehemals so zahl- 
reich niedergelassen hätten.- Die von Sulzer ausgesprochenen Gedanken 
fanden denn auch Beifall und ihre Verwirklichung liess, wie wir sehen 
werden, nicht lange auf sich warten. Er selbst, der Hauptmann und 
Auditor in österreichischen Diensten gewesen war, hatte sich um die zu 
schaflFende Konsularstelle beworben, gleichwohl erhielt den Posten Stefan 
Raicevich, gewesener Sekretär des vorigen Fürsten Ypsilanti, mit dessen 
Sr)hnen er eine Zeit lang in Wien weilend bei Hofe sich zu insinuieren 
verstanden hatte. Kaiser »losef U. verlieh ihm zugleich mit dieser Er- 
nennung zum Konsul in Bukarest den Charakter eines K. K. Hofsekretärs, 
um sein Ansehen zu heben und zu stützen. Die Bestätigung seitens d<'r 
Pforte erfolgte zum erstenmal im Jahre 1783 den 16. September. Dem 
damaligen Fürsten Michael Consta ntin Sutzo wurde in zwei Befehlen 
von der Pforte zur Kenntnis gebracht, welcher Art die Befugnisse, die.» 
Wirksjimkeit und das Amtsansehen der K. K. General-Agenten sei, sodann 
welche die Kommercialbegünstigungen, deren sich die K. K. Unterthanen 
in den ottomanischen Staaten zu erfreuen haben sollten.*) Es stand 
damit wohl im Zusammenhang, dass der genannte Fiirst der evangelischen 
Gemeinde seine Gunst dadurch zu erkennen gab, dass er den, dem säch- 
sischen Ritus Angehörigen, die Privilegien bestätigte, welche dieselb«ni 
von seinen Vorfahren erhielten.**) Trotz der Begünstigungen, die in 
demsel])en für den Pfarrer enthalten waren, scheint diesem seine Stellung 
fast unerträglich gewesen zu sein. 

Im Jahre 1785 Avandte er sich nämlich an den damaligen K. 
schwedischen Internuntius in Konstantinopel, von Heidenstamm, um 
die Gesandtscliafts])redig(Tstelle : erhielt aber eine abschlägige Antwort. 
da dieselbe nicht an Fremde vergeben werde, und die Bestellung drs 
(leistlichen vom Erzlnschof in Upsala a])liänge. Dagegen wurde ihm 
nt^bst einem Geschenk, bestehend in einer hölzernen Wanduhr, die Mit- 
t«'ilung gemacht, dass der Interessen! )etrag des Zayschen Legates durcli 



*) Sicho Engel, Geschichte der Moldau und Walachei. S 94; S. 47, 2. Tli, 
^'*) Das Original ist im Kirchenarchiv noch vorhanden. 
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umsichtige Verwaltung auf 100 Piaster jährlich gestiegen. In Beziehung 
auf das letztere nahm die (Jemeinde in einer Versammlung am 28. August 
Veranlassung, die schwedische Gesandtschaft zu vermögen, eine Urkunde 
über jene Stiftung auszustellen, damit dies Pfarramt sich eines immer- 
währenden Genusses dieser Unterstützung versichert halten könnte. Die 
Gesandtschaft teilte ihr hierauf das Wichtigste im Auszug mit, erklärte 
aber, auf die Details sich nicht näher einlassen zu können, die Gemeinde 
solle sich beruhigen, sie werde nie benachteiliget werden. In derselben 
Versammlung wurde in Anhoffung, dass der Kaiserlich russische (jeneral- 
Konsul, Hofrat von Severin, der Gemeinde erspriessliche Dienste leisten 
werde, beschlossen, ihn als evangelischen (Jlaubensgenosseu lormlich in 
die Gemeinde als Altesten-Mitglied aufzunehmen. Derselbe erschien auch 
nach der ihm gewordenen Mitteilung persönlich in der Versammlung, 
um von da an seine Teilnahme an den Interessen der Gemeinde zu 
bethätigen. 

So gern man auch etwas erfahren möchte, wie die Gemeinde für 
das nachwachsende Geschlecht durch Schule und Unterricht Sorge 
getragen, so wenig ist darüber zu finden. Hin und wieder stösst man 
in einer Art Rechnung auf den Namen eines Schulmeisters, das ist alles. 
Es liegt jedoch die Annahme nahe, dass -der Pfarrer selbst bei dem 
Mangel eines besonderen Schulgebäudes und bei der Geldnot, in welcher 
die Gemeindekasse sich fortwährend befand, den Unterricht der schul- 
pflichtigen Kinder, privatim geleitet habe. Desto eifriger beschäftigte 
man sich mit Veränderung der Gemeindeordnung. 

Von bei weitem grösserer Bedeutung aber war das seitens der Ge- 
meinde Avieder aufgenommene Projekt, sich in einen siebenbürgischen, 
und zwar in den Burzenländer Kapitular verband aufnehmen zu lassen, 
mit keinem anderen Vorbehalt, als dass ihr die Wahlfreiheit des Geist- 
lichen gewahrt bleibe. Zu dem Zwecke verfasste sie zwei Bittgesuche, 
von denen das eine an den damaligen Superintendenten, das andere aber 
an den Grafen der sächsischen Nation gerichtet war. — Welche Auf- 
nahme diese Gesuche gefunden und ob dieselben Gegenstand irgendwelcher 
Verhandlung geworden, darüber findet sich im Kirchenarchiv nichts vor. — 
Und doch sollte man meinen, hätte die evangelische Superintendentur, 
falls nicht politische Bedenken obwalteten, Veranlassung und Grund 
genug gehabt, sich dieses isolierten Vorpostens deutsch -evangelischen 
Glaubens mit aller Opferwilligkeit anzunehmen. Bestand doch die Ge- 
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meinde um das Jahr 1786, wie aus der damals unternommenen und 
noch vorhandenen ^ Seelenbeschreibung" hervorgeht, aus 89 beitragenden 
Mitgliedern, worunter 65 aus Siebenbürgen; die Gesamtzahl, Kinder mit 
einbegriffen, belief sich auf 265 Seelen. Zufolge eines Rechnungsaus- 
weises über dasselbe Jahr bestand das Vermögen der Kirche in 610 Piaster 
und 17 Para. An Begräbnisgeldern für das Jahr waren eingekommeii 
86 Piaster, die Einnahmen des Klingelbeutels betrugen 75 Piaster 19 Para. 
Für Kerzen waren eingekommen 3 Piaster 1 Para ;• an Interessen 
24 Piaster. An barem Geld und Obligationen, die vor Jahresfrist über- 
nommen worden, 514 Piaster 18 Para. Zusammen 657 Piaster 34 Para. 
Davon abgezogen die Jahresausgaben von 47 Piaster 17 Para, blieben 
610 Piaster 17 Para. Kaum also geordnet, sollte die Gemeinde durch 
einen neuen Sturm, der immer näher heranzog und zu Anfang des Jahres 
1788 zum Ausbruch kam, in ihren Grundfesten erschüttert werden. Der 
Krieg zwischen der Pforte, Russland und Osterreich (178 8 — 1791) brachte 
für sie drei kummervoUe Jahre. Der damals regierende Fürst Nikolai 
Mavrogheni hob eines Tages den russischen Generalkonsul Severin 
von der Tafel samt seinen Gästen auf und gab ihm im Fürstenhofe, 
als seinem Staatsgefangenen, so lange Quartier, bis er abreisen durfte. 

Binnen sechs Monaten mussten alle russischen Unterthanen weg- 
ziehen, nur die deutschen Ausländer blieben einstweilen mit den öster- 
reichischen Unterthanen unter dem Schutze und der Garantie der K. K. Hof- 
agentie zurück. Pfarrer Glockner hatte darüber seine Besorgnisse dem 
schwedischen Gesandten in Konstantinopel mitgeteilt, worauf derselbe 
unterm 8. November 1787 in einem Antwortschreiben zu beruhigen 
sucht und ihm den Rat erteilt, im schlimmsten Falle nach Siebenbürgen 
zu gehen und dort den Friedensschi uss abzuwarten. Dort werde er 
Mittel finden, sich besser zu versorgen, auch wolle er ihm dorthin die 
jährlichen Interessen vom Zayschen Legat übermitteln, wenn er ihm seinen 
Aufenthalt mitteilen wolle. 

Die gegenseitigen Staatsverhältnisse zwischen ()sterreich und Russ- 
land liessen vermuten, dass, obgleich die hohe Pforte alle Gelegenheit 
und Veranlassung ihrerseits zu einem Kriege mit dem Wiener Hofe ver- 
mied, dennoch der Bruch auch mit Osterreich nur noch eine Frage der 
Zeit sei. Kaiser Joseph II. wollte in der Nacht des 4. Dezember 1787 
die Festung Belgrad ohne vorausgeschickte Kriegserklärung durch einen 
Handstreich nehmen. Die Unternehmung misslang und trieb die Bc- 
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satzuiii^ zu einem (jeinetzel, das vielen Christen Gut und Leben kostete 
und nicht ohne Einfluss auf die Massregeln des der Pforte treu ergebenen 
Fürsten Mavrogheni blieb. Die Nachricht davon kam denn auch bald 
an ihn, und über die Gesinnungen des Kaisers gegen die Pforte konnte 
man demnach nicht länger im Zweifel bleiben. Und in der That wurde 
am 8. Februar 1788 auch vom Wiener Hofe durch den damaligen 
K. K. Agentie- Kanzler Merkelius dem Fürsten Mavrogheni die Kriegs- 
erklärung gegen die hohe Pforte eingehändigt, zugleich allen Österreichern 
der Befehl gegeben, sich in ihre Heimat zu ])egeben. Nun ling man an, 
diese in ihren Freiheiten zu beschränken. «Die Wachen gingen von 
Haus zu Haus und nahmen alle Waffen weg. Merkelius eilte am fol- 
genden Tag mit Vorwissen und einem Passe des Fürsten fort. Der 
grösste Teil der österreicliischen Unterthanen hatte für übermässige Be- 
zahlung Fuhren bedungen, aufgeladen und fortfahren lassen. Mitten auf 
dem Wege Hess sie Mavrogheni aufhalten, unter Begleitung türkischer 
Wachen den Weg al)wärts gegen die Donau führen, und ehe sie nach 
Oltenitza gelangten, ihnen alle Barschaften und Pretiosen wegnehmen. 
Der (ledanke an die Sklaverei war für alle schrecklich. IJnter den also 
Bedrohten hatte der Pfarrer Glockner seine Schwiegermutter nebst zwei 
unmündigen Kindern. Alles »lammern und Wimmern und Wehklagen 
half nichts. Der Spatar konnte nichts thun, als diesen Leidenden eine 
Thräne des Mitleids schenken. — In der Stadt wie auf <lem Lande wur- 
den auch die übrigen Ausländer, gleich den österreichischen Unterthanen, 
bei Tag und Nacht von der Strasse und aus den Häusern krank oder 
gesund eingezogen und ohne Unterschied, teils in tiefe Keller, teils in 
das vom Faulfieber beherrschte Kriminalgefangnis mitten unter toten 
und kranken Verbrechern, ohne Versorgung mit Speise imd Trank, teils 
unter freiem Himmel in den Schnee als (befangene hingeworfen. Selbst 
Merkelius wurde auf der Hucht aufgehalten, als Staatsgefangener zurück- 
gebracht und im Fürstenhofe gehalten. Den evangelischen Pfarrer selbst 
hatte man um 1 Uhr nach Mitternacht zum Aga (Polizeipräfekten) ab- 
geführt. Doch respektierte man das Amt und wies ihm eine Ruhestätte 
im unteren Zimmer an. Seinem Verlangen, am morgenden Tag vor den 
Aga geführt zu werden, wurde keine Folge gegeben. Durch Vermitte- 
lung eines Bekannten gelang es ihm endlich, um 4 Ulir nachmittags 
vor seinen Richter geführt zu werden. Der Aga empfing ihn sehr kalt, 
doch mit Achtung. Auf die Frage, was er von ihm verlange, antwor- 



— 32 — 

tiiti^ Glockner: die Freiheit. Die, erwiderte der Aga, stehe nicht bei ihiii^ 
denn als österreichischer ünterthan sei er des Fürsten Gefangener. Als 
Glockner hierauf erklärte, dass er, bezüglich seines Amtes, sowie seine 
Gemeinde unter schwedischem Schutz stehe, und kraft desselben um seine 
Freilassung bitte, zugleich um die Erlaubnis, zu seinem Weibe nach 
Siebenbürgen gehen zu dürfen, sowie, dass der Fürst geruhen wolle, ihn 
gelegentlich zum schwedischen Gesandten nach Konstantinopel zu schicken, 
Hess ihn der Aga frei und gab ihm zwei Amanten als Ehrenwache mit 
nach Hause, zugleich versprach er, ihn dem Fürsten vorzustellen, welcher 
ohne Zweifel seinem letzten Begehren willfahren werde. In der Nacht 
erkrankte Glockner und sah sich genötigt, einen deutschen Arzt aufzu- 
suchen, bei welchem er Rat und Pflege fand, sich jedoch erst in einigen 
Wochen erholte. Während dieser Zeit hatte der Fürst ihm bewilligt, 
mit einer Karawane nach Konstantinopel zu gehen. Nun aber war er 
nicht zu finden, und man glaubte, er sei heimlich entwichen, umsomehr 
als ein fürstlicher Befehl jeden Hauswirt, der einen Deutschen beherberge, 
mit dem Galgen bedrohte.'' 

Die Ursache, warum der Fürst alle Fremden eingezogen und so 
schwer in die Loslassung derselben willigen konnte und wollte, war die 
oben erwähnte Überrumpelung Belgrads. Bei dem A])schied des gefan- 
genen Merkelius vom Fürsten hatte letzterer erklärt: „An allen Euren 
Leiden ist Euer Kaiser schuld, der ohne Kriegserklärung die Festung 
Belgrad hat überfallen und wegnehmen wollen, und dadurch veranlasst 
hat, dass über 3000 arme Christen zusammengemetzelt, andere ihres 
ganzen Vermögens, ihrer Weiber und Kinder beraubt, andere von Haus 
und Hof verjagt, der Erzbischof selbst ins Elend verwiesen Avorden Ist. — 
Nach dem Rechte der Repressalien hättet Ihr *als K. K. Unterthanen 
ebenso behandelt werden sollen, allein ich entsage demselben und schenke 
Euch Allen die Freiheit. Geht unter der Begleitung einer Eskorte von 
24 Mann, kraft und mit dem in dieser Absicht hierher gelangten gross- 
herrlichen Ferman in Eure Staaten zurück, vielleicht sehen wir ims noch 
daselbst.'' 

Was liier als Gnade erscheint und als freier Entschluss, war indessen 
durch das kräftige Einschreiten des Königlich schwedischen Gesandten 
Gerhard Johann von Heidenstanim in Konstantinopel bcN^rkt worden. 
Auf zwei Fermane hatte Mavrogheni seinen Plan, die österreichischen 
Unterthanen, sowie die übrigen Ausländer in die Sklaverei zu schicken, 
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noch nicht aufgegeben, erst auf den dritten Ferman erfolgte ihre Frei- 
lassung und die Erlaubnis, über die Grenzen zu ziehen. Der Ort Du de seht 
l>ei Bukarest war der bestimmte Sammelplatz dieser erlösten Auswan- 
derer, und von hier gingen sie mit 155 Wagen unter türkischer Eskorte 
nach Siebenbürgen ab. Mehrere von ihnen hatten gleich anfangs bei 
ihrer (lefangennahme Mittel und Wege gefunden, aus Bukarest zu ent- 
kommen. Diese waren von Frost und Hunger, da sie in den Gebirgen 
bald vor Ausspähern, bald vor Räubern unstät und flüchtig sein mussten, 

• 

fast gänzlich aufgerieben, bis sie endlich auf dem Wege sich an diese 
Karawane anschliessen konnten. — Andere waren vom Faulfieber und 
Hautkrankheiten befallen und jeden Augenblick in Todesgefahr. Allein hier 
that die heitere, gesunde Gebirgsluft Wunder. Mitten im Fieberparoxismus 
mussten die Kranken auf ofl^ene Karren gebracht und fortgeführt werden, 
ihre Genesung erfolgte dessenungeachtet. Am 4. April endlich kamen 
sie in Kronstadt an, wohin sie das Faulfieber verpflanzten, das bald 
so um sich griff, dass viele Menschen daran starben.*) Zu Ende des 

*) Scharai hat in seiner Schrift einen Auszuj^ aus einem Tagebuch des seligen 
Pastor Glöckner, als Schilderung dieses Karawanen zuges mitgeteilt. Ich glaubte 
dasselbe, soweit es vorhanden, seines interessanten Inhaltes wegen ausführlicher 
ben atzen zu sollen: 

, Unsere türkische Eskorte, *' schreibt Glockner, „war recht brav, und meh- 
,rere unter derselben bewiesen ein wahres mitleidiges Gefühl gecjen die Kranken, 
, unvermögenden und Armen auf der Reise. Die Furcht der Landleute war 
, ausserordentlich gross, daher liefen sie, sobald sie türkische Truppen bemerkten, 
„davon, und ein Teil von ihnen ging voraus, um den Bewohnern der Dörfer 
, Nachricht zu geben, und so floh alles, klein und gross in die Wälder. Die 
„Hütten und Hiluser blieben menschenleer, aber mit allem Vorrat zurück. Un- 
,sere Begleiter durchsuchten dann nach ihrer alten Sitte gar bald, was zu ihrem 
„Gebrauche sein konnte. Besonders war ihnen das zahlreiche Geflügel von kale- 
„kutischen Hühnern, Gänsen und von anderm Fe-lervieh und vorrätiges türkisches 
„Weizenmehl sehr willkommen, dessen sie habhatt werden konnten, nahmen sie 
„mit sich. Hiervon behielten sie nicht Alles für sich allein, sondern versorgton 
„jeden von uns, nach Mas.<<gabe seiner individuellen Lage mit allen Notwendig- 
,keiten dieser Ait deigestalt, dass der Arme wie der Reiche, der Kranke wie 
„der Gesunde über nicht« zu klagen hatte. Unterhaltlich war abends der An- 
,blii"k 80 vieler Feuer.-^tellen, die alle mit hölzernen Bratspiessen garniert waren. 
„Hob sich dann des andern Morgens das Lager, so war der Fleck von lauter 
„bunten Federn bedeckt. So ging unserer Karavane auf der Reise gar nichts 
,ab. Unterwegs hatten wir eine Leiche und eine Taufe. — Allein desto grössere 
„Not mussten wir jzloich bei unseier Ankunft auf dem steilen Gebirge Oretz, 
,wo die K. K. Truppen in ihren Vorschanzungen stunden, erfahren. Es waren 
, daselbst keine Vorkehrungen zur Aufnahme so vieler Menschen gemacht, kein 

Die Deut:«chen in Ruiuäiiieu. 3 
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Jahres (10. Dezember) 1788 reichte Glöckner von Kronshidt tais durch 
das Hochlübliehe Königl. Landesgubcrniiini in Siel)eDbürgen ein Gnaden- 
gesuch bei Sr. Majestät dem Kaiser um UnhTstiitzung ein, worauf ein 
kaiserliches Reskript allen aus Bukarest Geflohenen ein notdürftiges Aus- 
kommen verschaflte. In demselben hatte der gute und edle Kaiser Josef 
ein Wohlwollen und eine Vorsorge geäussei-t, welche ihn als Vater des 
Volkes schildert. Kraft desselben waren alle Magistnituren und Stuhl- 
obrigkeiten in Siebenbürgen angewiesen, denen aus Bukarest nach Sieben- 
bürgen geflohenen Unglücklichen nach allen Kräften zu Hilfe zu kommen, 
ihnen ihre Leiden durch einen wohlthätigen Beistand zu erleichtem un<l 
Verdienst zu verschaifen. Glockner selbst fand s])jiter ])ei Befindigun^ 
des Ausmessungsgeschäftes durch Herrn von Brenner, als Oberauf- 
seher desselben, eine Anstellung und reiste zu diesem Zweck nach 
Schässburg, wohin alle Ausmessungsbeamten zusammengezogen wurden. 
Hier ar})eitete er bis 19. Dezember. 

Bereits am 10. Novenjl)er 1789 nach dem russisch- österreichischen 
Sieg bei Martinescht wurde Bukarest von K. K. Truppen besetzt. 
Zur politischen Verwaltung der Walach(?i kamen Freiherr von Thugut 
und der K. Rat Stefan von Raicevich zu Ende desseibe Jahres nach 
der Walachei. Durch die Erkrankung des Kaisers sah man sich öster- 
reichischerseits veranlasst, wegen des Friedens mit der hohen Pforte 
zu unterhandeln. Der A]>schluss dessell)en zog sich indessen durch 
Englands Einmischung zum Nachteil Österreichs und des Landes selbst 
in die Länge. Diese Ereignisse al)er ]>lie])en insbcs^mden» auf die evan- 
gelische Gemeinde nicht olme Einfluss. Auf Befehl des K. K. Feldmar- 
schalls Prinz von (-oburg wiu-de das evangelisch-lutherische Kirchen- 
gebäude, welches türkischen Truppen zum Pferdestall gedient hatte, 

„Lebonsvorrat hcrbeigeschatft worden, unsere Pl^korto solbst blieb den ganzoii 
,,Tag ungegessen. Erst den 8. Tag ward es uns möglich, den öden Ort zu ver- 
blassen. In Törzburg hatte ich das Vergnügen, mein Alles, meine liebe toure 
„Gattin zu finden, und ihr trübes Auge, das wiihrend dieser 6 Monate so viele 
„Thranen um meinetwillen vergossen, wurde erst nach unsorn beiderseitigen 
„Freudener"ü^8en wieder heiter. — Durch Kummer und Leiden war sie — durch 
„Kummer und Leiden war ich abgezehrt, unser Geldbetrag machte nicht mehr 
„als 32 Piaster aus. Armselig und recht kümmerlich, doch aber ohne eigene 
„Verbitterung unserer Tage lebten wir mit unsern Kindern 16 Monate lang unter 
„der strengsten Vordienstlosigkeit in Kronstadt, verkauften nach und nach die 
„meiner Gattin zugehörige Mitgabe, welche in Perlen, Ringen und Kleidungs- 
„stttckcn bestand.'* 
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j^ereuii^, und mit den nötigen Sitzbänken und 2 Fenstern Avieder ver- 
sehen. Bald wurde auch der Pfarrer Glockner, welcher das traurige 
Los mit seiner Gemeinde geteilt hatte, von Schässburg aus durch (»in 
( eigenhändiges Schreiben nebst zureichendem Reisegeld seitens des 
Prinzen zurückberufen. Ihm folgte der grössti^ Teil seiner Gemeinde 
nach. Am r>. Januar 1790 kam er in Bukarest an, wo er mit ausge- 
zeichneter Achtung v(m dem frommen und guten Feldherrn, sowie von 
allen seinen Glau})ensbrüdern froh und liebreich aufgenommen wurde. — 
Nach dem Willen des Feldmarschalls sollte Glockner, da im Frühjahr 
<lie Truppen das Lager bezogen, mit ins Hauptlager hinausgehen. Auf 
seine Vorstellungen aber, dass er, , nebst dem löbl. Militär** mit seinen 
Amtsverrichtungen auch seiner Gemeinde dienen könne, wenn er in der- 
selben zurückbliebe, predigte er abwechselnd einen Sonntag unterm Zelt 
im F(?lde und den folgenden daheim in der Kirche. Nebenbei besuchte 
er täglich die Spitiiler in und ausserhall) der Stadt, wobei er sich 
l>ei deui pestähnlich grassierenden Faulfieber in nicht geringer Gefahr 
l)efand.*) 

Bei den kriegerischen Zeiten war 'auch sein Zusjimmenhang mit der 
schwedischen Mission in Konstantinopel ganz aufgehoben, wodurch die 
Stellung des Pfarrers in* materieller Hinsicht noch trauriger sich gestal- 
tete, als sie an sich schon war. Zwar hatte sein grosser Wohlthäter, der 
K. schwedische Gesandte von Heidenstamm Mittel und Wege gefunden, 
zu zwei Malen eine Anweisung auf 100 Piaster für seine Bedürfnisse 
einzusenden, imd ihn dem neuen Fürsten Michael Sutzo bestens em- 
pfohlen, allein das alles war nicht im stände, seine Lage wesentlich zu 
bessern. Auf Befehl des Prinzen von Coburg jedoch erhielt die Gemeinde 
seitens der fürstlicji rumänischen Regierung 5 Scutelniks zur Bedienstung 
imd Beihilfe des evangelischen Kirchenpersonals, zugleich die Bestätigung 
aller bisher genossenen Rechte imd Freiheiten. 

*) Als Präservativ, schreibt er, habe er allemal vor dem Eintritt ins Spital 
Kronowotbeeren (Wachholderbeeren) gekaut, sei nie mit leerem Magen hingegangen, 
habe sich alle Tage eines leichten Reinigungsmittels bedient, und sei sehr darauf 
bedacht gewesen, im Krankenzimmer selbst nie den durch Ekel oder von der Natur 
übermüssig erzeugten Speichel einzuschlucken , sondern wegzubringen und darauf 
zu Hause mit Wa^^ser oder Essig den Mund auszuwaschen. Mit dioi^en Piäkautionen 
und mit Hilfe Gottes sei ihm in 20 Monaten bei alier Ciefahr der Ansteckung nicht 
die geringste Unpässlichkeit zugestossen, während viele seiner geistlichen Mitbrüder 
päpstlicher Seite vom Tode hingerafft wurden. 

3* 
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Im Jahre 1791 (12. August) reichte (ilockner den hohen vier euro- 
päischen Friedensstiftern von Osterreich, Kugland, Preussen und HoIIaud 
zu Sistov eine Denkschrift ein, in weh-heni er die äusserst prekäre Lage 
d(»r l^ukarester evangelischen (lemeinde und ihres Geistlichen insbesondere 
darstellte; allein diese liemühung hlieh so gut wie erfolglos, trotztleiii 
<l(^r Brvolhnächtigte Österreichs, Freiherr v. Herbert, unterm 20. Aug'ust 
1791 ein Antwortschreiben an ihn sandte, demzufolge die Denkschrift 
übersetzt dem Dolmetsch di»r hohen Pforte iil>ergel>en worden sei, und 
dass man di(» Versich(»rung erhalten, die Pfoi'tt* werde in den Instruk- 
tionen für den neuen Füi^sten der W'aladn'i einen eigenen Paragraphen 
zu seinen, sowie zu (iunsten <ler ganzen evangelischen Gemeinde eiü- 
schalten. Denn als bald nach dem Frie<lensschluss der Fürst M. Sutzo 
in Bukarest eintraf, wollte niemand etwas von einem denirtigen Para- 
graphen wissen. Alles, was Glöckner für die Gemeinde erreichte, war 
die Bestätigung dt*r früheren Rechte und Freiheiten, wozu noch die 
Schenkung von 2 zinsfreien Indivi<luen zur Bt4)auung ihrer Weingärten 
kam. Dagegen erhielt die (lemeind«» auf Inttliches Ansuchen den Betraft 
einer Kollekte von 1 HJ fl. und 20' kr. unterm 20. August, die von einem 
im Lager bei Bukarest ))eHndlichen österreichischen Offizier(\ dem Oberst 
(iraf Xemesch. v(»ranstaltet worden war. • 

Li dieser Zeit erhi<'lt Glockner seitens des llermannstädter Do- 
mestikal - K(msist(U'iums die Ernennung zum Pfarn'r in Foga rasch. 
Wannn er den ehrenvollen Buf in den l)eschränkten Verhältnissen, in 
welchem er hier lebte, nicht aiigiMionunen, wissen wir nicht. «*r macht 
davon nirgends eine Erwähnung. Dieser Ernenmmg war ein Ausweis 
über die Parochial-Einkünfte beigeschlossen, der aUcTdings nicht geeignet 
war. zu besonderen Erwartungen zu berechtigen. 

Als ein besonders auch für ihre Interessen lolj^en reich es Ereignis 
begrüsste im Jahre 17l»2 die Gemeinde di(* Wiedererrichtung einer K. K. 
Kcmsular-Agentie in Bukarest und dies um so mehr, da der angt^stellto 
Agent, ein Siebenbürgt», mit Namen Merkelius, evangelisch war. Der- 
selbe, ehemals Kanzler, war während des Türkenkrieges mit sein(»n 
Lokalkenntnissen dem Prinzen von Sachs(Mi-(\)burg und der K. K. 
Gen«»ralität sehr gut an die Hand gegangen und wurd<* ben'its nach 
geschlossenem Frieden vom K. K. Internuntius in Konstantinopel. Baron 
Herljert, als Agentie-Stellvertreter, später als wirklicher Agent ange- 
stellt. Als Kanzlist wurde ihm Andreas Gaudi, der im Türkenkrieg 
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mit Nutzen verwendet worden war, mit einem (iehalte von 80() fl. bei- 
«^eprel)en.*) Auch er war evangelisch und nalim sich mit Merkelius 
der Sache der evangelischen Gemeinde warm an. Ihm vcnlankte die 
lutherische Kirche zu Bukarest auch eint» kleine Orgel, welche n(K-h zu 
Scharais Zeiten zur Not Dienste leisteti». 

Dem Fürsten Michael Sutzo folgte* im Jahre 179:» Alexander 
Morusi auf dem Fürstenstuhl der Walachei. Seine ]{<?gierung wird als 
(»ine milde und auf das Wohl des Landes gerichtete geschildert. Gleich 
nach seinem Regierungsantritt richtete Glockner ein (jesuch an den 
Fürsten, worauf ihm derselbe, wahrscheinlich durch Fürsprache des 
Leibarztes, der (jlockners guter Freiuid war. ein besonderes Privilegiimu 
bestehend in einer Schenkung von G kontributionsfreien Leuten (Sku- 
telniks) und 30 Stein Salz aufs Jahr erteilte.**} 

♦) Siehe Kngel, 2. Teil, Seite 64-65. 

**) Das Privilegium ist nicht mehr vorhamleii, über die Skutelniks aber und 
die Salzschenkung, deren sich nur die Bischöfe und Klöster und Bojaren in der 
Walachei zu erfreuen hatten, t<?ilt Glockner in seiner Handschrift folgendes mit: 
,Von uralten Zeiten her hatte ausser den 12 grossen Bojaren jedes Kloster die 
Freiheit, eine bestimmte Anzahl von Salzstcinen aus den Salzgrubon unentgeltlich 
zu erheben. Die Klöster vom ersten Rang bis 1500 Steine, den Stein zu 120 bis 
180 Okka. die Okka zu 2' /\, Wiener IMuud; die vom mittlerem Range weniger, und 
die vom dritten Range noch weniger; dieser Salzompfang dauerte für die Klöster 
bis zum Jahre 1774. Dei Fürst Alexander Ypsilanti stellte solchen dergestalt ein. 
dass künftighin oin Jitein Salz auf der öÖ'entlichen Schatzkammer jährlich mit 
einem l'iaster bezahlt werden sollte. Dies war damals mit einem Stein Salz von 
120 Okka ziemlich äijuivalent. indem die Okka Salz zu jener Zeit gegen einen Asper 
als Marktpreis verkauft wurde, und ein Piaster enthält 120 Aspers in sich." — 
So hat der Salzem])fang in natura für die Klöster, nicht aber für die 12 grossen 
Bojaren aufgehört. Und in joner gosetzlichen Bedeutung hat der Fürst Morusi 
auch unserer Kirche die Schenkung von J59 Stein Salz oder von soviel Piastor 
jährlich gemacht. Ober den Genuss dieser Schenkung, die eigentlich nur auf dem 
Papier stand, schreibt Glöckner: „Allein da hier in Absicht de^s Finanzwesens im 
Grossen oder im Kleinen alles auf Schrauben gestellt ist, so hält es ausserordent- 
lich schwer, solcher Schenkungen sich zu getrösten. In zehn Jahren habe ich nur 
zweimal und das allein vom Fürsten Morusi mit Abzug des zehnten Piasters diese 
Salzauszahlung erhalten. Immer war gemeine Not, immer fremde Staatsbedürfnisso. 
wodurch alle solche Schenkungen verschlungen wurden. — Daher kann man auch 
nicht auf einen Heller mit Sicherheit rechnen, wohl aber auf vergebliche Auslagen 
für Bittschriften, wenn man so weit gehen will, den Fürsten an diese Donation 
zu erinnern." 

Was die kontributionsfreien Leute (Skutelniks) betritft, deren schon zur Zeit 
der Regierung M. Sutzos Erwähnung geschah, so musste sieh der Prediger, laut 
des Privilegiums, diese selbst zu verschatfen trachten, und diese waren für einen 
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Leider wurde die Repfieriing dieses Fürsten jrleicli aiitUiigs getrübt 
durch Misswachs und Teuerung, sowie durch die im »hihre 1795 
grassierende Pest, welche wieder viele Glaubensgenossen, worunter den 
Pfarrer sell)st, bewog, nadi Siebenbürgen zu reisen, um seine Familie 
in Sicherheit zu bringen. 

Während seines Aufenthaltes in Sit^benbürgen glaubte Gh^-kner, den 
in den 1780er Jahren wiederholt angeregten GedanktMi, die Bukarester 
evangelisch(» Gemeinde unter dit* siebenbürgische Superintendentur zu 
stellen, nochmals empfehlen zu sollen, um ihn wo möglich persönlich 
der \'('rwirklichung entgegenzuführen. Er schrieb hierülwT einen Auf- 
satz, dem er einen kurzen historischen Überblick ü])er die evangeliscln» 
(iemeinde vorausschicktt». und übersandte ihn an den damaligen evan- 
gelischen Superintendenten Müller. Dieser machte» auf die Bedenken, 
die dabei obwalteten, aufmerksam und lud ihn ein nach Birthälm zu 
kommen, um sich persönlich mit ihm über die Sache zu besprechen. 
Sein Plan sollte aber auch Jetzt mir ein frouuner Wunsrli. eine aus- 
gesprochene Idee bleiben: d(4m Glockner schreibt auf die Rückseite des 
Antwortschreibens, das er am 2. Noveml»er erhalten: «Auf diese gnädige 
Einladung reisete ich auf meine Unkosten dahin, wurde angetragener- 
mfissen emi)fangen und wollte nu^inen wohlmögenden Plan gerne durch- 
setzen, al)er es liess sich nichts tluui, und so wurde die Sache auf die 
7u erfolgende Synode vcu'schoben,* — mit andiM'en Worten ad acta 
gelegt, wenigstens ist darüber nichts weiter verlautet. 

Da Glockner, völlig mittellos, sich nicht in der Lage befand, nach 
Bukarest zurückzukehren, wurde seitens des ()sterreichischen Agt»nten 
Merkelius und des Kanzlers Andr. von (iaudi hu Namen der Ivirchen- 
vorsteher ein Aufruf an die (remeinde um freiwillige Beiträge erlassen. 
Die Kollekte war so ergiebig, «lass chirch «lieselbe die Rückkehr des 
Pfarrers ermöglicht wurde. 

Fremden nicht eben leicht zu finden, wonngleich viele im Lande zu trotten waren. 
Denn an Flüchtlingen aus Siebenbürgen, aus der Moldau und der Türkei fehlte es 
nie in der Wulachei. Was aber die Aufündung auch solcher Bauern, die sesshait 
waren, im allgemeinen doch möglich machte, war der Zustand, in welchem der 
Bauer hier besonder« im 18. Jahrhundert schmachtete, der nie wus'^te, was er 
jährlich an Abgaben zu leisten hatte und immer geben mussite. wenn ihm abge- 
fordert wurde. Um daher der masslosen Landeakontribution zu entgehen, stellte 
er sich lieber als Zinsbauor einem Herrn unter; wenn derselbe freilich zu grosse 
Zumutungen an ihn machte, so suchte er sich beizeiten einen andern. 
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Bald nach seiner Ankunft wandte sich Glockner an den inzwischen 
an Morusis Stelle zur Regierung gelangten Fürsten Alexander Jo- 
hann Ypsilanti mit der Bitte um Erneuerung der Privilegien, deren 
sich die Gemeinde, so\vie er selbst, bisher erfreut, worauf derselben unterm 
15. September 1797 ein neuer Chrissov ausgestellt wurde, der alle frühern 
Schenkungen an die evangelische Kirche bestätigte. Dasselbe tliat Pfarrer 
Glöckner im Jahre 1799, als Alexander Constantin Morusi zum zweiten 
Mal den rumänischen Fürstenstuhl bestieg (1799 — 1801), zugleich ersuchte 
er damals zur Vennehrung der Einnahmen um die Erlaubnis, für die 
Gemeinde ein Wirtshaus steuerfrei halten zu dürfen, was alles in einem 
neuen Privilegium gewährt wurde. 

Leider war jjie Ruhe, deren Stiidt und Land beim Regierungsantritt 
dieses beliebten Fürsten sich zu erfreuen gehofft hatte, nicht von langer 
Dauer. Der Pascha von Widdin, Passwand Oglu, hatte in offener 
Empörung gegen den Sultan Freibeuterzüge nach der kleinen Walachei 
unternommen und solchen Schrecken über das Land verbreitet, dass trotz 
der kriegerischen Gegenanstalten des Fürsten die Bojaren und vermög- 
lichen Einwohner v(m Bukarest sch<m damals zu dem Yoi'satz, sich zu 
flüchten, veranhisst waren. 

So endete das 18. Jahrhundert. 

Wem fiele beim Rückblick auf dasselbe nicht das Schillersche Ge- 
dicht ein: 

.,Edler Freund! Wo öffnet sich dem Frieden. 
Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort? 
Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden. 
Und das neue öffnet sich mit Mord.^^ 

Wo aber war hier der , Künstler*, der, wie er, sprechen konnte: 

„Wie schön, o Mensch, mit deinem Paimenzweige 

Stehst du an des Jahrhunderts Neige 

[n edler stolzer Männlichkeit, 

Mit aufgeschlossnem Sinn, mit GeistesfCille, 

Voll milden Ernstes, in thatenreicher Stille 

Der reifste Sohn der Zeit 

Frei durch Vernunft, stark durch (Tcsetze** .... 

Während im Westen Europas der Sonnenwagen der Civilisation 
höher und höher stieg, in Frankreich die allgemeinen Menschenrechte 
proklamiert wurden, in Deutschland die Periode der Aufklärung Triumphe 
feierte, ein Lessing seinen ^Nathan der Weise" dichtete, die deutsche 
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Litteratur in den Dioskuren Goethe und Schiller den Höhepunkt des 
Klassicismus erreichte, der Königsberger Weise Kant seine .Kritik der 
reinen Vernunft* etc. heraasgab und Alex, von Humboldt schon den 
, Kosmos • in seinem Jupiterhaupte trug, — seufzten hierzulande die 
Besten: , Hüter, ist die Nacht schier hin?** — Zu jener Zeit gab es näm- 
lich selbst in der Hauptstadt der Walachei keine andeni Schulen, als 
diejenigen, welche bei einigen Kirchen ftir die Kinder des Volkes von 
den Küstern gehalten wurden, wo man nur mechauLsch lesen und schreiben 
und einige Kirchengebete lernte; dagegen wurde der höhere Unterricht 
nur in griechischen Schulen und von griechischen Lehrern erteilt, und 
davon konnten nur die Söhne der ]»rivilegierten vennögenden Klassfv 
Nutzen ziehen. 

Die griechische Sprache nahm (He Stelle der rumänischen in den_ 
Schulen, in den öffentlichen Akten und in d«T Kirche ein. Der (rräcis- 
nms hatte seine Wurzeln tief in den rumänisdien Boden gesenkt. Wie 
ein Alp lastete dieses Joch türkischer TyniniHM, wi<^ wir gesehen, auf 
dem ganzen Volke. -- 

Wo aber das Ganze litt, nuisste der Teil aucli leiden. Wie hätto 
sich unter den obwaltenden, beklagenswerten Fniständen die kleine, 
ganz isolierte evangelische Gemeinde gedeihlich entwickeln kömien? Ist 
es nicht wie ein Wunder vor unsern Augen, dass sie durch so seh wen» 
Zeiten sich hiudurchgerungen hat, und ob aucli oft ihrer Auflösung nahe, 
doch inmier aufs neue siegreich erstanden ist. treu ihrer Sprache. Sitte 
und ihrem Glauben! 

Und so begleiten wir denn die (Ten)ein<le, die in dem ersten Jahr- 
hundert ihres Bestehens mehr einen Beweis für dit» ])assive Energie, als 
für die glänzende Leistungsfähigkeit des deutschen Volkes bietet, mit 
voller Teilnahme am Faden der Gescliichte ins neue Jaln-hundert. 
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T). Kapitel. 

Wie es iii Bukarest zu Anfang dieses Jahrhundei^ts ausgesehen, 
darüber belehrt uns ein Reisebericht vom ungarischen Grafen Vincenz 
Batyanyi.*) Er schreibt: „Wer einmal in Bukarest gewesen ist, den 
wird eine türkische Stadt nicht sehr befremden, er wird hier beinahe 
die nämliche Bauart, eine Menge Muselmänner und allenthalben den 
Charakter der Regierung erblicken, mit deren Schutz die W^alachei heim- 
gesucht wird. SoUte ich Bukarest genauer schildern, so würde ich es 
mit Zombor, Theresiopel oder Debrezin vergleichen, so flach und 
unförmlich sind seine Umgebungen, so planlos seine mit Kot oder Sand 
l)edeckten Strassen, deren* einige mit Balken ausgelegt sind, (daher die 
Namen Podu Mogoschoi, = Belik, = Kalics u. s. w.j, damit der 
Fussgänger bei nassem Wetter doch fortkommen könne. Heftige Winde 
in einer Jahreszeit, während der andern eine matte, durch die Schuld 
der hiesigen Einwohner mit bösen Ausdünstungen geschwängerte Luft; 
schlechtes Trinkwasser und gänzlicher Mangel an öffentlichen Unter- 
lialtungen vermehren die Unannehmlichkeiten dieser Stadt, die demun- 
geachtet eine Bevölkerung von mehr als 80 000 Menschen hat. Die 
vorzüglichsten Klassen ihrer Bewohner sind griechisch«» und türkische 
Handelsleute, deutsche Handwerker imd eine grosse Zahl von Bojaren . . . 
Das fürstliche Gebäude, welches oime allen (ieschmack Aufgefühi-t und 
nach ottomanischer Sitte mit hohen Mauern umschlossen ist, befriedigte 
mein Auge gar nicht. Ohne eine Equipage ist man nicht angesehen, 
und kein W^eib eines wohlhabenden Bojaren geht je zu Fuss u. s. w." 

Gleich zu Beginn des neuen Jahrhunderts ging Stadt und Land und 
somit auch die Gemeinde neuen Stürmen und Gefahren entgegen. Der 
Pascha von Widdin, Passwand Oglu, hatte sich aufs neue gegen die 
hohe Pforte empört, und die fürstlich walachischen Truppen, sowie die 
gegen ihn gesandten türkischen Heeresabteilungen geschlagen, von denen 
einige nachher siegreich vordringend, im Jahre 1801 Bukarest besetzten. 
Bald aber musste er sich geschlagen zurückziehen. Die Pforte glaubte, 
die Walachei habe nun nichts mehr von dem Empörer zu befürchten, 
allein schon im Mai setzte <lieser wieder über die Donau und verbreitete 



♦) Siehe Engels Geschichte der Moldau und Walachei. '1. Tl. S. 74. 
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panischen Schrecken mi Liinde. Was nur flüchten ktuinte, floh und 
suchte sich nach Siebenbürgen zu retten. Zu Anfang Juni traf so- 
wohl der neue Fürst, Michael Sutzo, als die K. K. Konsular-Agentie 
in Kronstadt ein. 

Da das (ledränge in Kronstadt, wo man (bis zum 9. Juni 1802) 
r)783 Flüchtlinge zählte, zu gross wurde, und man bei der Ungewissheit, 
welche Wendung die Dinge nehmen würden, sowohl den rebellischen, 
als auch den türkischen Truppen allen Vorwand nehmen wollte, das 
kaiserlich königliche Gebiet zu verletzen, um dem mit seiner Familie 
und seinen Schätzen geflüchteten Fürsten nachzusetzen, so wurde derselbe 
veranlasst, mit einer Ehrenbedeckung sich tiefer ins Land nach Schäss- 
b u r g zurückzuziehen. 

Inzwischen liatten die l'ürken Bukarest besetzt und mit der Ver- 
waltung der Walachei den Fürsten der Moldau, Alexander Sutzo, be- 
traut. — Bald war die Ruhe im Lande wiederliergestellt, und der ge- 
flüchtete Fürst, dem man türkischerseiis zur Last legte, dass er den 
Kojif verloren und gar keine Anstalten zur Bekämpfung der Freibeuter 
getroft'en habe, erhielt Befehl, unverzüglich nach Konstiintinopel zu 
k«mimen. Als dann am 24. Juli der K. K. Agent Merkelius nach 
Bukarest zurückkehrte, folgten seinem Beispiele die Bojaren, sowie die 
Flüchtlinge der (lemeinde bis auf Pastor (ilockner, der erst durch 
eine neu(»rdings für ihn veranst^iltete KoUekte in die Lage gesetzt wurde, 
auf seinen Posten zurückzuk(»hren. Im Herbst wur<len die Einwohner 
vnn Bukarest von einem furchtbaren Erdbeben, das 2^i^ Minuten dauerte, 
heimgesucht; zwei Stösse waren so heftig, dass IG Kirchen und Klöster, 
sowie mehrere (iewöl))e einstürzten und fast kein Haus unbeschädigt 
blit»l). Hei den Klöstern Spiridon und Kadu-Voda spaltete sich die Erde 
und «'S (juoll schlammiges Wasser hervor. 

Xoch in demselben Jahre fand ein neuer Füi*stenwechsel statt. — 
Alexander Sutzo ging nacli <ler Moldau zurück, und Konstantin 
^'psilanti bestieg den Fürstenstuhl der Walachei. — Die evangelische 
(iemeinde erfreute sich seines Wohlwollens, indem ihr durch einen eigeneA 
Chrissov die früheren Privilegien bestätigt wurden. 

Ijeider war die Buhe und der Frieden, die mit ihm ins Land kehrten, 
nicht von lanjrer Dauer. Der russische Hof, dessen Klienten beide Für- 
st<Mi wfiren. fing wieder an, sich der „l)edrückten Glaubensgenossen" in 
dfu Füi-stentümeni nachdrücklichst anzunehmen, und machte neuerdings 
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jene dominierende Stellung der Pforte gegenüber geltend, welche ihm 
der Frieden von Kntschuk-Katiiardschi eingeräumt hatte. Die poli- 
tische Weltlage, der Krieg im westlichen Europa, waren seinen Plänen 
höchst günstig. Es war vorauszusehen, dass die Pforte diese russische 
Bevormundung auf die Dauer nicht ertragen werde. Die Lage der Dinge 
gestaltete sich von Jahr zu Jahr ernster, Russland hielt seine Truppen 
in drohender Stell »mg an den Grenzen zum Einmarsch bereit und Hess 
<lieselben, nachdem es ihm gelungen war, die Pforte zur Kriegserklärung 
zu provozieren, im November 1806 unter dem General Michelson in 
die Moldau einrücken. Die Pforte scheint dabei grosse Hoffnungen auf 
Napoleon Bonaparte gesetzt zu liaben. Derselbe schrieb aus dem 
königlichen Schlosse zu Berlin unterm 11. November u. a. an Sultan 
Selim III.*): 

,An demselben Tage, an welchem unsere Feinde auch die Moldau 
.und Walachei zurückforderten, indem sie von mehiem Missgeschick 
«sprachen, trug ich bei »Jena einen denkwürdigen Sieg <lavon und 
.marschierte zu andern Trium])hen. Die preu^^sischen Armeen sind 
-vernichtet oder gelangen. Djls ganze Land ist in meinen Händen. 
.Ich bin in Berlin, in Warschau. Ich verfolge mit IJÜOOOO Mann 
.meine Vorteile und werde nicht eher Frieden machen, bis Sie wieder 
.in den Besitz Ihrer beiden Fürstentümer gekoumien sind. Fassen 
»Sie Vertrauen. Das Schicksal hat die Fortdauer Ihres Keiches ver- 
.heissen. Ich habe die Mission, es zu retten, und ich teile mit Ihnen 
.meine Siegel* 

Wer aber im IVieden zu Tilsit für die Türkei gar nichts that, 
wie er es hätte thun kJhinen, — war Napoleon Bonaparte. — Bei dem 
Schwanken der für den Krieg nicht gehörig gerüsteten Türkei gelang 
es den Russen, bald auch die Okkupation der Walachei zu bewerk- 
stelligen. — Di(» Lage, in welcher sich damals die Bevölkerung der Haupt- 
stadt befand, ist durch einen Aufruf gekennzeichnet, den die K. K. Agentie 
an das evangelische Pfarramt zur Mitteilung an die (Gemeinde erliess, 
also lautend: ^IJm bei den gegenwärtigen Umstünden jedwedem wirk- 
lichen K. K. Unterthan für unvennutete Unfälle, so viel möglich ist, den 
persönlichen Schutz zu sichern, ist es notwendig, dass ein jeder auch ein 
öffentliches Zeichen zum Unterschiede» der anderen verschiedenen Unter- 

*) Hurmuzaki, Dokumento. 
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thancn trage. Man hat demnach dafür gesorgt, dajss eine nötige Anzahl 
schwarz- und gelbfarbiger seidener Hutschleifen verfertigt wurden, die 
sich hier in der K. K. Hof-Agentie-Kanzlei befinden. Es wird daher 
jeder K. K. l'nterthan hiermit öffentlich aufgefordert, sich rinc derartige 
Schleife al)zuh()len. Die Zeit, wenn diese wieder abgelegt werden sollen, 
wird man ebenso dem K. K. Publice) bekannt machen lassen * Zu- 
gleich wird eine frliliere Kundmachung wiederholt, wonach kein öster- 
reichischer rnterthan ohne drinyfende Ti'sache und auch dann nur mit 
einer Laterne bei einbrechender Diinunerung auf der Strasse herumgehen 
durfte, widrigenfalls sich ein jeder die Übeln Folgen selbst zuzuschreiben 
haben würde, (ilockner macht dazu die Bemerkung: ^Das waren böse 
Zeiten und am lurchterlichst«^n die \'ormittagsstunden des 25. Dezember, 
bis die Russen hereinkamen." 

Während der russischen Okkupation erfr«»ute sich das Land im all- 
gemeinen und die evangelische (femeind(» inslx^scmdere besserer ZtMten. 
Ks war dies für die evangelisch-lutherische Kirclu» ein günstiger Zeit- 
punkt, wurde aber zur festern Begründung derselben nicht benutzt; 
eigenes Interesse und anderweitige Umstände, besonders das gespamit»; 
Verhältnis zwischen Osterreich und Ifussland, der bald darauf erfolgte 
Ausbruch des Krieges von 1S12 — waren schuld daran. — Bei der 
kaiserlich russischen Armee befanden sich ujehrere (ieiuM*ah\ Stabsoftiziere 
und viele Subalterne, die sich zur evangelisch-lutherischen Keligiim be- 
kannten und sich durch eine fromme und ungeheuchelte Religiosität aus- 
zeichneten.*) Ihre Unterstützung kam indessen mehr dem Pfarrer (ilockner 
zu gute, welcher sich, um seine ])n»käre Lage zu verbess(»ni. an den Kom- 
mandierenden der russischen Armee, Fürsten Prosozovskv in Jassv, 
mit der Bitte wandte, ihn als evangeliscluni Prediger bei dem Armee- 
korps mit dem ehehin bestandenen Krongehalt anzuerkennen, worauf ihm 
in Anbetracht der seinerseits dem Militär mdeisteten Dienste ein (inaden- 
gehalt von ir>0 Lei. den er daim längere Zeit bezog, bei der \'isterie in 
Bukarest angewie.sen wurde. Auch eine unter russischen OflizicMvn ver- 
anstaltete Kollekte gereichte ihm zur Frleichterung seines dürftigen Unter- 
haltes. Die Kirche aber blieb in ihrer voriijen ärudichen Lat^e, wiewohl 



*) in dieser Zeit starb in Riuniik der nwsische «ienerul Johannes C^eorg 
von Stildter. evangelischer Religion, ans Rig^i) dessen Sohn liessp die Leiche in 
.liissy begraben und erbaute in kindlicher Pietät über dem <.irabe ein Bethaus. 
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die (jemeiiule sich in dieser Zeit ziemlich vergrössert hatte und viele 
Mitglieder derselhen wohlhabend geworden waren, da mit den Russen 
viel (lold ins l^and gekonmien war und Handel und Gewerbe blühten. 
Zwar wurden mancherlei Massregeln getroffen, um das Interesse für 
Kirche nnd Schule in der Gemeinde zu erwecken und zu nähren, aber 
wenig damit erreicht. Wiederholt erging von der Kanzel die Aufforde- 
rung, dass alle n(M umgekommenen Glaubensgenossen, sie seien männlichen 
oder weiblichen (leschlechtes, und welch immer eines Standes, sich bei 
der geistlichen Behörde namentlich und urkundlich melden sollten. Im 
FaUe es nicht gt»schähe, hätten sie zu gewärtigen, dass man in erforder- 
lichen HilfsfJillen, von welcher Art sie auch sein möchten, solche Per- 
sonen als Menschen betrachten und beliandeln würde, welche die evan- 
gelische Gemeinde nichts angingen, sie folglich aus eigener Schuld keim» 
Ansprüche auf die Vorrechte derselben zu machen hätten. In Bezug auf 
Erziehung und Unterricht der Jugend wurde es allen Hausvätern und 
Hausmüttern zur Pflicht gemacht, die Kinder nicht zu irgend einem 
Winkellehrer, vielmehr zu dem bei der Gemeinde angenommenen Schul- 
lehrer Roser i in den beaufsichtigten Unterricht zu schicken, und dann 
aber auch den Pflichten der Erkenntlichkeit gegen denselben genau nach- 
zukommen. Der (schalt für den Schullehrer betrug 281) Lei; für das 
Quartier wurden ihm 98 Lei jährlich gezahlt. Aber so lange eben die 
eigenen Mitt<»l der Kirche nicht hinreichend waren, um auch nur die 
notwendigsten Bedürfnisse des Pfarrers decken zu k()nnen, nmsste dieser 
wichtigste Gegenstand ein Ziel <ler Sehnsucht bleiben. Von einem eigenen 
S(*hulhaus war überdies noch immer keine Kede. 

Im Jahre 1812 beendigte Kussland, im Frieden vcm Bucarest, den 
seit 1800 mit der hohen Pforte geführten Krieg, um freie Hand gegen 
Napoleon Bonaparte zu haben. 

Fürst Metternich suchte aus dieser Verlegenheit liusslands Nutzen 
zu ziehen und drängte den Sultan, Jancu Caragea (Caradscha), den 
Freund und Schützling des Herrn von Gentz, auf den Fürstenstuhl der 
Walachei zu setzen. Der Sultan wollte sich jedoch nicht dazu verstehen, 
b<»vor Caradscha ihn nicht versicherte dass er nach drei Jahren demis- 
sionieren wolle. Die Absicht des Sultjms dabei war, einesteils die Be- 
stimmung über die siebenjälu'ige Herrschaft, wie sie im Frieden von 
Kuciuc-Kainardschi festgestellt worden war, zu umgehen, andernteils 
den Griechen in der Faust zu liaben. 
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Dit» Enieiuuiii^ Carageas «erfolgte im Oktobtn*. Am Ta*j:<.* Sf. 
Spiridon (r2./24. Dezember 1812) hielt er seinen feierlichen Einzug unt«»r 
(Tlockengeläute in Buearest und wurde in der Kirche Curtea vechie (alt<T 
KUrstenhof) nach Gewohnheit gesalbt. 

Die Ankunft dieses Fürsten in d»'r Hauptstadt wjir das ZeichtMi 
grossen l'nheils für das Land. 

In der Nacht seiner Installation ])rannte d«*r alte FüiNtenhof Mihai 
Voda auf Dealu Sjuri bis auf den (irund nieder, und am folgemlen Tag 
trat die Pest unter den Hofleuten, welche mit dem Füi"sten von Kon- 
stantinopel gekommen waren, auf. daher si»» auch schl«»chthin die -Pest 
Caragea* genannt wird. Ks starben l)is ;»00 Mensehen tiiglich. und 
man glaubt, dass <lie Anzahl der Toten im ganzen Lande über 90 OOO 
sich ludaufen habe, (lanze Familien starben aus.*l Fntsetzen «»rgrit^' 
alle (uMuüter und liess alle (lefühle der Lieb»» und Hinjj;»'bung schwinden. 
Die Mutter ül^erliess ihre Kinder, der Mann seine (lattin den Händen der 
Totengräl>er. licuten ohne Tberlegung und (Gottesfurcht. Trunkeulmide 
und Wüstlinge hingen sich ein rotes Tuch um d^n Hal>, bestiegen einen 
Ochst»nwagen und zogen von Haus zu Haus, von Hof zu Hof auf Raub 
aus. Sie drangen in die Häuser inn Tng und Nacht und naiuuen, was 
sie fanden mit, ohne dass es jemand gewngt hätte, sir danin zu hindern. 
Man tloli sie wi»» den Toil: denn sie nahmen Krank»» »»d«M' Tote auf (\vn 
Kücken, warfen sie auf den Wahren und tuhren mit dem vollen Wajjen 
nach Dudescht oder Tsch(»pl»»a, wo die Pestfriedl:öfe waren. Selten 
kamen die Kranken lebend auf dt»m Pestfelde au. Oft bewirkte ein 
Keulenschlag auf den Kopf in einem Augenblick, was »lie Krankheit in 
zwei bis drei Tagen. Vielh»icht war das Los der also Getöteten weniger 
)»eklagenswert, als das d»»r jenigen, wtdche lebendig auf »len feuchten und 
trefrorenen Biulen ohn»» Streu und I>«'cke hintfeworfen wurden. Infoltre 
mehrerer grässlieher und )>estialischer Scenen, w»dche auf dem Pestfelde 
vorkamen, tnif endlich die Behörde Mas>regeln, eine Art Sanität>dieusr 



*i S. .Scrisv^ri alo lui Jon iJ'nioii cätiv V. AleCs-iaiuiri. Brieto ^. Ghica an 
V. Aloosiindri. Buourest ISj^-i. 
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zu organisieren. Viele direkt oder indirekt du])ei Beteiligten wurden 
reich. Nach Verlauf eines Jahres nahm die Pest ab, und die Flüchtigen 
kehrten nach inid nach wieder in die Stadt zurück. 

Die • Kirchenniatrikeln der evangelisclien Gemeinde weisen in dem 
Festjahr aus: 7 Taufen, (> Trauungen und 43 Beerdigungen. Pfarrer 
<jlockner berichtet in einem Brief an den Legationsprediger in Konstan- 
tinopel über die Gemehide während des Pestjahres: „mehr als der dritte 
Teil derselben sei hinweggerafft und der Wohlstand derer, die sich durch 
die Flucht der Todesgefahr zu entziehen gesucht, l)edeutend geschwächt 
worden." In dieser Bedrängnis der Gemeinde wandte sich Pfarrer G lock n(»r 
an den Fürsten mit der Bitte, die I^rivilegien und Schenkungen d»*r 
frühern Fürsten nicht nur zu erneuern und zu bestätigen, sondern sie 
noch zu vermehren. Der Füi*st zeigte sich sehr geneigt dazu, indem er 
in einem Chrissov vom Jahre 1814 (August) die frühern Privilegien be- 
stätigte und die bisherige Schenkung von kontributionsfreien Leuten für 
den evangelischen PfarnT auf 40 erhiUite. Zu derselben Zeit wurden 
demsell)en von seiten der K. K. Agent ie aus besonderer Bücksicht 
26 Bauern, die unter dem Xanien „Posluschniks"' aus der Zahl der 300, 
welche vom Fürst^»n der Agentie gegeben wurden, als Pfarrkontribuentcn 
zuerkannt. 

Trotz ihrer grossen Finanznot sah sich die Gemeinde gleichwohl 
bei dem Alter und der zunehmenden Schwäche ihres Seelsorgers in die 
Notwendigkeit versetzt, demselben einen (lehilfen an die Seite zu stellen. 
Dieser fand sich in dem Kandidaten der Theologie, Johann Karl 
Peters aus Deutschland, der nach Siebenbürgen gekommen, eine Zeit 
lang in Hermannstadt privatisiert hatte und zuletzt Schullehrer und 
Rektor in Heitau gewesen war. Derselbe wurde vom damaligen Her- 
mannstädter Stadtpfarrer Johann Fjltsch der Gemeinde warm em- 
pfohlen und bald auch vom Superintendenten Neugeboren zu diesem 
Zwecke ordiniert. Bald nach seiner Ankunft wurde die Vereinbarung 
getroffen, einen Fonds zur Besoldung der Diener am Worte Gottes zu 
gründen, und dazu (8. Mai 1815) durch eine Kollekte der Anfang ge- 
macht. Zugleich wurde, nachdem erst am 16. Februar die alte Kirchen- 
ordnung vom Jahre 1751 von neuem von den Gemeindevorstehern be- 
raten und angenommen worden war, ein neues Kirchengesetz entworfen» 
um einesteils Ordnimg in die inzwischen in Uneinigkeit geratene Ge- 
meinde zu bringen, andernteils aber um auf diesem Wege die Einnahme- 
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t|uellen derselben zu vermehren. Danacli siill bei Ahndung von Kirehen- 
strafen seitens der Kin*henväter die Rechnung immer am folgenden Tag 
nach dem Kirch weihfest (15. 27. August) gelegt werden. In Bezug auf 
die Besoldung der (leijstlichen imd die Stolargebühren bei Leichen wurden 
einige Verandenmgen vorgenommen. Unter andemi wird für die Diener 
der Kirche vim der liemeindekasst» festgesi»tzt : 

1. Für den Herrn Pastor Johann GliK^kner SOO Piaster jührlicli. 

2. , . . Preiliger Joli. Carl Peters 500 

fiir Quartier desselben 2«»0 
o. . . . Organisten 200 

4. . . - SihuUehrer I Paul Maurerl 150 

für Quartier desj>elln?n 150 

5. . . Kiister, (f loi'kner, Gräber u. Kaikaut '»O 

Traurige Erfahnmgen W wogen Peters indessen, nach kurzer Wirk- 
ssimkeit seinen Posten aufzugeWn und nach Konstantinopel zu reisen. 
Er verliess Bukarest am 19. April ISlti. 

In diese Zeit lallt auch die Entstehung und Bildung einer sell>- 
standiif^n unsraris^h reformierten Gemeinde in Bukarest. In den letzten 
.lahrtni und zwar bi> 1S15 hatten >ich die liier sesshatten Ungarn, die 
z\\u\ Teil zum Helvetischen, zum Teil zum Auirsburglscheu Bekenntnisse ge- 
hörten, zu der evanirelisch-lutheris«-hen Kinhengemeinde gelullten. Da 
aber nach und nach ihrt* Zahl wuchs, dazu da> Be^iürfräs in ihnen imirer 
ftihlKin.T wunie. einen eijr^^neu Gottes^lieiist eiuzurichte:;. um so mehr, weil 
sie meist die dei:ts<.he Sprache nicht vei^taiideii und sich in iiuvr Mutter- 
sprache erbaue:: lasse:: wollten, so kam ihnen ei:: i-alvinistis4.'her Kandidat 
der The^^I'WjTie. ::amer.s Emerik*:s Schukei a^is SLel»e::burgen, s*rhr er- 
wüns<*ht. um ihre AI »sieht i::s Werk zn setzen. IVrsellv wunie von 
Gl.xkiier, der mittlerweile die S^ijvn::tende::tur wurde erlrinirt*». onliniert. 



* r»urc>. wrn Kl.-: in«!? 7 t r. -.ivr s;l:'.\€^.;L>v::-.n «tesjkr-.it^vh-fc:^ ::: Ko=:^t.in> 
tinop-?!": d.izu du::r:>:er: wjr-.ivn. dArilvr t-r-il: ;r\:-r Xi/-*vi>. r:.:r n.'tij! jt?kt 
f<t. viiü« f?r rVrtAi: «i/^. als Suv-^rint^r.irct uctrrk.'br^.l:. 'jr.l in S». b.rlf^>vlokeii 
an ihn »«: tituliert wiri. Die ».irniemie lu Ja5öt bü::e **:t. .u im .''ihrv 1S,"V dcreh 

Torleip^z. >. vj-esch. d-r J. i,t»:z;iriii.w . 
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luid nun bildete sich neben der deutscheu evangelisch-hitherischen eine 
ungiirisch-reforniierte üemeinde, an welche sich au» obigem Grunde nach 
und nach die meisten ungarischen evangelischen Gbiubensgenossen A. B. 
anschlössen. Anfänglich, etwa drei Jahre lang, hielten sie ihren (Gottes- 
dienst noch in der evangelischen Kirche ab. Bald aber entstanden Miss- 
helligkeiten, indem die R4?formierti»n, an ihrer Spitze Pfarrer Schükey, 
mit Ansprüchen auf Grund und Eigentum der evangelischen Kirchen- 
gemeinde auftraten, wiewohl ohne begi'ündeten Rechtsanspruch; denn in 
der Liste der zur Erhaltungska^sse der evangelisch-lutherischen Kirche 
beitragenden Gemeindemitglieder findet sich kein einziger Reformierter 
und, wenn solche in d(»n Kirchenbüchern späterhin vereinzelt vorkommen, 
so ist nachweislich in späterer Zeit das Grundeigentum der Kirche durch 
keinerlei neue Ankäufe vermehrt worden. Zu jenen Prätoisionen haben 
Schükey die Sulzerschen Nachrichten üljer die Entstehung der prote- 
stantischen Kirche, als wären die .Kalviner' die eigentlichen Herren und 
Eigentümer von (irund und Boden der evangelisch-lutherischen Kirche, 
verleitet. Das veranlasste^ denn die damaligen Vorsteher der evangelischen 
Gemeinde den (,^alvinern die Alternative zu stellen, entweder für die 
Freiheit, ihren (Gottesdienst in der lutherisclien Kirche halten und ilire 
Toten auf dem evangelischen Friedhof begniben zu dürfen, jährlich 
•100 Piaster zur Erhaltungskasse beizutmgen, um vorkommende Hepara- 
turen }>estreiten, vorzüglich aber um mit der Zeit und bei (lelegenheit 
den kleinen Friedhof durch Ankauf vergrössern zu können, — oder aber 
ihren unbegründeten An.sprüchen zu cnisagen und ihre eigenen Wege 
zu gehen. — Da die reformierten (iemeindemitglieder auf diese Bedingungen 
nicht eingehen moclit<^n, so vollzog sich die Trennung, welche für die 
evangelisch-lutherische Gemeinde ein Glück genannt werden darf und nur 
den Nachteil hatte, dass die Stola für den lutherischen Geistlichen sich 
verringerte; — früher oder später hätten doch die nationalen Gegensätze 
die Trennung gewiss herbeigeführt. 

Indessen gelang es der neuen reformierten Gemeinde durch eine 
von Schükey veranstalt<»te Kollekte in Siebenbürgen (1819), sowie durch 
milde Stiftungen und Vermächtnisse für ihre Kirche einen ziemlich ge- 
räumigen Platz mit einem daraufstehenden Wohnhäiischen, der evangelisch- 
lutherischen Kirche gegenüber, anzukaufen. Hier erbaute sie auch bald 
ein für ihre Bedürfnisse entsprechend geräumiges Kirchlein. Später sah 
sie sich in der Lage, die Erweiterung ihrer Predigcrwohnung zu bewerk- 

Die Deutacheu iu Rumänien. ^ 
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stelligen, sowie auch ein Häusehen für ihre Schule und ihren Schullolirer, 
wenn auch nur notdürftig, aufzubauen.*) 

In der evangelischen Gemeinde A. C dagegen war das Bedürfnis 
nach einem zweiten Geistlichen nachgerade unabweisbar geworden, weil, 
abgesehen von dem Zuwatrhs, welchen dieselbe durch Fremde aus Sieben- 
bürgen und besonders aus Deutschland erfahren hatte, auch die Kraft»» 
des alten Superintendenten Glm-kner derart abgenonnnen liatten, dass i*r 
zeitweilig gehindert wurde, seinen Amtspflichten obzuliegen. So wurdt» 
ihm denn ein gewisser Andreas Scharai aus Siebenbürgen, welcht»r 
sich eben damals in Bukarest aufhielt, auf eigenes Ansuchen als ,Ko- 
operator*, zugleich in der Eigenschaft als Schullehrer zur Seite gestellt 
(1818). Derselbe war ein Ungar, aus Tür kos bei Kronstadt in Sieben- 
bürgen gebürtig, hatte früher als geprüfter Lelirer an einer Erziehungs- 
anstalt in Brunn und als evangelisc^her Pretliger fungiert. Bei seiner 
Benifmig wurd«* ihm die Zusicherung gegeben, dass er nach dem Ab- 
leben (ilockners dessen Stelle einnehmen solle. 

Mit dem neuen Pfarrgehilfen und Lehrer kam ein regeres Leihen in 
die Gemeinde; allerdings äu.sserte sich dasselbe zunächst nur in neuer 
kcmstituierender Thätigkeit. 

Bereits mehrere Male haben wir die Gemeinde mit Feststellung vun 
Kirchen-Ordnungen und Gesetzen sich befassen sehen. Ihre konstituierende 
Thätigkeit wird in dieser Zeit immer reger Der (irund dieser Erschei- 
nung lag hauptsächlich darin, dass die alten patriarchalischen Gemeinde- 
ordnungen für die jetzige Gemeinde, die, besonders was das Unterthanen- 
verhältnis ihrer Mitglieder betraf, sich sehr verändert hatte, nicht mehr 
passten. Es war natürlich, dass diese aus verschiedenen Ländern Europas 
mit verschiedenen Sitten, Gewohnheiten, (Gebräuchen, Eingewanderten btn 
der immer notwendiger werdenden festem Ordnung und Regelung ihres 
Kirchenwesens schwieriger zu leiten und zusammenzuhalten waren als 
bisher. Der Pfarrer galt bereits nicht mehr als das natürliche Oberhaupt 
der Gemeinde, er wurde vielmehr im allgemeinen als untergeonlneter 
Diener auch des geringsten Mitgliedes in ihr, das zur Gemeindekasse, also 

*) Anfanglich stand die Gemeinde unt«r der Protektion des Königlich gro«s- 
britannischen Agenten der beiden Fürstentümer, welchem nie auch eine kleine 
Orgel verdankte, 8pater jedoch kam sie, weil ihre Mitglieder fast durchwegs öster- 
reichische Unterthanen waien, anter K. E. österreichischen Schutz und ward dem 
Konsistorium in Klausenburg einverleibt. 
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auch zu seiner Erhaltung etwas jährlic^h heitrug, betrachtet. — Da 
die Kirche noch keinen Fonds besass. so war sie auf die freiwilligen Bei- 
trage ihrer Mitglieder beschränkt, von denen Aw meisten unter mancherlei 
Vorwanden und Vorwürfen über Verwaltung, Kirchenpersonal u. s. w. 
je nach ihren Launen imd Umständen sich aller Verpflichtungen gegen 
«las Ganze entzogen, so dass die Last der kaum notdürftigen Erhaltung 
des Kirchen Wesens der mindern Zahl von redlichen und recht4*chaftenen 
Mitgliedern auf den Schultern ruhte. Dabei fehlte es noch obendrein 
nicht an Hetzereien und Ränken aller Art. — Das flihrte zur Abfassimg 
neuer Statuten, welche neben den Kirchen Vorstehern die Wahl von sechs 
Gemeindevorstehern eintuhrten. Diese durften Gemeindeversammlungen 
berufen, an denen die Kirchenvorsteher nur als Gemeindemitglieder teil- 
nahmen, und ohne ihre Genehmigung durften letztere nichts mehr be- 
schliessen. Die Einsammlung und Verwaltung der Einnahmen sollten 
zwar beiden gemeinschaftlich sein, aber die Führung der Gemeindelisten 
fiel den Gemeindevorstehern, die Aus.schliessung aus der Gemeinde den 
Gemeindeversammlungen zu. 

Diese Statuten wurden ungeachtet dessen, dass Pfarrer Ghx^kner sie 
nicht annehmen wollte, von der Gemeinde zu ilirem Schaden durchgeführt. 

Schanii dagegen, der wohl erkannte, was der Gemeinde not that, 
indem er den inhaltschweren Satz aussj)rach: , Durch Schulanstalten 
muss der Menschheit geholfen werden, wenn ihr geholfen werden 
kann und soll," Hess sich die Errichtung einer Schule sehr an- 
gelegen sein. Bis zu seiner Anstellung hatte dafür so gut wie 
nichts geschehen kcumen, indem es zu jeder Zeit an dem Notwendigsten, 
nämlich am Gelde fehlte. Die Gemeinde besass noch immer kein Schul- 
haus, die Pfarrwohnung war viel zu beschränkt, als dass man darin noch 
eine Abteilung zu einem Schulzimmer hätte einrichten können, und wenn 
dies auch ' möglich gewesen wäre, so war die Lage derselben gar nicht 
geeignet dazu. Kirche wie Pfarrwohnung war nämlich im Frühjahr und 
Spatherbst, zuweilen auch im Winter bei gelinder Witterung, sowie bei 
anhaltendem Regenwetter nicht leicht zugänglich, weswegen auch die 
Kirche zu diesen Zeiten beinahe gar nicht besucht werden konnte, weil 
die meisten Mitglieder der Gemeinde zerstreut in der Stiidt wohnten und 
manche eine halbe und auch eine Stunde bis zur Kirche zu gehen hatten. — 
Um nun den Kindern den Schulbesuch möglich zu machen, musste jedes- 
mal dazu ein Quartier in der Stadt aufgenommen werden, so oft sich 

4* 
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i'in Mietling fand. <ler sich anheischig machte. Scliule zu halten: denn 
ein Mann von Kopf und Herz, wenn er nur nocli irgendwie ei-trägliche 
AiLssii'hten hatte, ribernahni nicht leicht eui Amt, das ihn kaum v(n- 
Hunger schützte. Die (lemeinde konnte nicht mehr als 3Ö0 Piaster 
dazu ge))en. Dass unter so bewandten Umständen der Schulunterricht 
oft aufhörte und fast jedes Jahr ein anderer Al)enteurer damit sein (jlQck 
zu machen hoffte, war natürlich. Die gewöhnlichen Lehr-Gregenstände, 
die erti.*ilt wurden, waren Sprachen, Musik, Kalligntphie und etwas Geo- 
gniphie. Die Keligion, als der wichtigste Lehr-üegenstjind. wurde hLs 
auf die Zeit der Vorbert»itung zur Konfirmation vei*schoben, und diese 
dauerte 10 Wochen lang bis Christi Hiunnelfahrt, an welchem Tage hier 
die Katechumenen konürniiert werden. Um also diesem schreienden Bc»- 
dürfnis nacli einer geregelten Schulbildung abzuhelfen, rief Schar.ii eine 
, Bürgerschule" ins Lel)en. Es fanden sich, nach seinen Angaben, 
«»4 Schüler und Schülerinnen, deren Eltern nach freiem Willen ein 
monatliches Unterrichisgeld subskribierten. Arme konnten unentgeltlich 
ihre KindtT danm teilnelunen lassen. Aus der Kirclienkas.se erhielt er 
die ziu* Untei-stützung d(;r Schulanstalt bisher angewiesenen 300 Piaster. 
Kr mietete dann mitten in der Stadt ein Quartier, stellte einen Lehrer 
mit einem üehilfen an und übernahm selbst einen Teil des Unterrichts. 
Die Kinder wurden nach ihren Fähigkeiten in 3 Kliussen abgeteilt. In 
der ersten wurden die Elemt»nte gelehrt. In der 2. Klasse erst nahm 
d(»r Religionsunterricht seinen Anfang. Weiter wurde Unterricht im 
iiesen. Schreiben, Rechnen und in der deutschen Spnichlehre erteilt, wozu 
noch in der 3. Klasse Geographie, Geschichte, V\)lksnaturlehre , Xatur- 
gc»schichte, Technologie, Anleitung zu sc*hriftlichen Aufsätzen und Singen 
kam. Letzteres vorzüglich darum, um einen (lior von Schülern für den 
(Gottesdienst heranzubilden, damit durch sie der Gesang der Gemeinde» 
„der hier bei einem Zusjunmenfluss von Menschen aus so verschiedenen 
(legenden oft ans Widerliche grenzt*, nach und nach geleitet und ver- 
bessert werde. Aber auch dies Unternehmen scheiterte schon nach andert- 
halb Jahren an dem Unverstand, der Gleichgültigkeit und Unerkenntlich- 
keit der Eltern, von denen manche, abgesehen davon, dass sie ihren Ver- 
l)indlichkeiten nur unregelmässig oder gar nicht nachkamen, allerlei 
Einw(»ndungen gegen Lehrer und Schuleinrichtungen zu machen hatten 
und ihre Kinder wegnahmen. Scharai, der aus eigenen Mitteln bereits 
400 Piaster zugesetzt, sah sich endlich genötigt, die Lehrer zu entlassen, 
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iumI übernahm nun den Schuluuterriclit »lloin, da ihn die ])es.seren Mit- 
glieder der (Gemeinde nach Kräften zn nnterstiitzen verspniqhen. — Bald 
MTurde die Gemeinde jedoch von neuen schweren Unfällen heimgesucht, 
und damit hatte auch das I-nternehnien ein Ende. 

Flirst Karadscha. dessen Wohlwollens sich die evangel.-lutherische 
härche in hohem (irade zu erfreuen gehabt, musste sich flüchten, und 
an ihm verlor diese] l>e eine grosse Stütze. Denn die durch ihn an die 
Kirche geschenkten Zinsbaueni (Skutelniks) wurden von der nachherigen 
Itegierung mannigfach belästigt und liedrückt, wodurch dieselben ver- 
hindert wurden, den» Pfarrer, als ihrem Herrn, ihre ()bliegenh(»iten ge- 
hörig erfüllen zu können. 

In die Regieningszeit diesi>s vodetzten Phanarioten tinf dem Frn>;ten- 
stuhl der Walachei fallt <las Erwachen des nationahMi Volksgt»istes, (Jeorg 
Sion, ehemaliger Rektor der Universität, spricht sich darüber in si'ineni 
Vortrag, den er in einer Festsitzung der rumänischen Akademie am 
18. September 1871 gehalten hat, folgendermassen aus: •Xiclit fius seiner 
eigenen Mitte erstand dem rumänischen Volke der Messias, der «'s zum 
Bewusstsein seiner Nationalität brachtt» und es aus langer geistiger Ver- 
suukenheit erweckte, das Verdienst gebührt einigen erleuchteten Männern 
aus dem Nachbarlande Siebenbürgen: ihnen hatte die Vorsebimg die 
p Prädestination zu der Bewegung aufbewahrt. — Einige Männer, welche 
(ielegenheit gehabt hatten, frühe in K(»utakt mit den Schulen d<»s Abend- 
landes und den L(»uchten der Zivilisation zu k(Hnmen. unterzogen sich 
der Mis.sion, sich zu A])osteln der nationalen Wiedergeburt zu machen. 
Peter Major, Sinkai. Tschikindel. Molnar, Theodorovitsch. 
Klein, Lazar waren die ersten Lichtbringer. welche das illustre Sieben- 
g«»stirn <les Komanisnnis bild«»t«'n. Der letztere war es insbesondere, der 
in «len liumänen die Wertschätzung ihrer S]>ra<*he un<l Nati<nialität und 
damit das verloren gegangene nationale Bewussts<»in wieder erweckte.* 
Er sprach: was nützt uns (Jelehrten unsere Bildung, wenn wir sie nicht 
der Nation mitteilen? Was nützten uns Schriftstellem unsere Schriften, 
wenn wir nicht ein grösseres l^ublikum haben, das ims liest und ver- 
steht? Schulen l»rauclien ihr Rumänen. Lasst uns nlso Schulen l>nueu! 

Geory: Lazar wurde im Jahre 1779 im Dorfe Freck l>ei Hermann- 
Stadt ge t>oren. Da der Knabe sehr intelligent und lernbegitTig war 
»md sich vor seinen Mitschülern ausz«»iclmete. nnhm sich der Komes der 
sächsischen Nation. Baron von Bruckenthal, der damals (Jutsbesitzer 



von Freck w;ir. >lf?- laleim-olliyn Ktialieii na und lies^ iliu auf lieio«- 
Kosten >tui]ieivi]. Nach Beeu«Iigun<^ rst-iner Studien. zuDÜchst auf der 
[ihiloMiplii^lifU und Juristischen Akudeniie iu Klausenhuiy. ging er nuch 
Wien. wf. er Ph_v>ik- und Mutht-niatik ftuiherte. Bald wurde er jedoch 
von den Fr.tuztuvn, dif thinialh ^^"ie^ liesctzt lüelten. zum Militurdien^ 
ifenfininieit und der tO|Hi[rni[ihw'hen Abteilung zugewiesen. Nach Be^ 
•^ndigimj; ilf> Felilzuge» erhielt er seinen l'rlauh und verlebte sich uuii 
aut" das Srniliiun der The<ili^e, inu sich Rir dt-ii kinldichen Beruf, fTir 
ileii er sich eutäcliieden hatte, vorzul ■freiten. Er inachtf sein Examen 
ful> aii>itic-üs Imperatorls. 

Im .lahn- l^H kam er luu-li Hennann^tadt und erhielt vom grit*- 
cbisi-h-orientulisrlicu BiMlmt' Mnga die Prie»ter«'eihe als Arthidiakonii^ 
des bia-hötlitlien Stidiles. >iiwii- ili-n Pufieii eiiie> Katecheten am Priester- 
Seminar. In dif>er Eii^-nstliatt liiitt»' er die ViT|>flichtung, von Zeit zu 
Zeit zu [iiv<hgi-ii. In >-iiK-r Pr-diitt •^■lU t-r >iih über die |>olitischeii 
Iieihtf iler Rnniiit'i-ii .Tifüiiiri-n iii:ii f^ l>e.Iaiit-rt haben, ilass s<ilcfae 
>ein>^ui Viilkf mili V'>n'nthalt''ii "iinloii. l'it--- liede /.•<)£ ihm einen 
\'mvi'L'' seitens d»-- Ki:^-h<>f> zu. und z«av tTi""lirte ilers^-lW stifort um 
.\Itar. iKidtin-h in ~fiiien iuüiir-tfu lietiiiili'n imt> tietsit- verletzt, fasstc 
I^iAir den Entsrhln>s. da> Si ininar niid >.'iiu- Hfimat /n verlassen. Er 
;finif /uniidi^t iKuh hr-'ii^titdt. w.- -t Km(h>T >l«-r Widen Bnjarensöhin- 
l'arl und l>enieti'r Bari'ani'>rii Miink'. iH'' -iili -laniaK mit ifartr 
Miitl-^r d-.n anfhii-lte«. und kuni v,in da nach llniaivst llSlti). Fapiii 
llarian >Hi,rt v.ui ilini: .Wii- .-iüsi Itadii Nfirru Vi.d iTiit dem Schwerte. 
ahnliih übi-rxliriti U/;ir mit di-m Hmli in der Hand ilie Karpatheii. 
um den inner der Hirr-;ibalt d>T PI lanar inten l.-l>enden Itmnäueti zu 
sjiiri'ii: itass sie Ituniänon M-icn", 

In Bnkiiri->t bf-iliältiiitf -uV. l.a/ar al- Ini,'' iiii-nr mit Au^nessuii;; 
V..1. HniiirfniTÜteni, und in dii'>er KiLt'r.Mlwtt »unle er mit dem da- 
maliü-ii iin.>=.U.iar.ii. .Kin l...i.'..tot d.s Ol. ,^1 und.-. *\ Bala.eaiiii Ih- 
kannt. h.-r-ilU' w;n- .-!nn- i;ri,vliiMh.- BiMunir. .-ir, Bn.iar von altem 
Si-hlape. .hiivh und dmvli K'mnii;:.- und l-kleid-f damals /ugleiih die 
Stelle eines S«-huK']dK 'n-u. AI- l.a/:ir ihm v.r>j>raili. dass er ihm 

itlir Ibgeiiienri' aiisl>ild>']: ui>lli-. inarhtt' -iih Balacennu an- 
I io smneni Plauf, i-ii:-' rnniäni-ihe S,liiile Jn^ Ltd>en rufen 
Mützen. Vor alli-iii üiilt ■-. di-' Mitt-'l /nr Eröffnunj; 
ISehidf /u Usiliatiou. l.a/ar /eiirti' den \V^ dazu. 
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Da die Mittel zur Erhaltung der griechischeu Schule zum Teil von den 
Revenuen von Klostergfttem. zum grr)ssten Teil jedoc^li vom Erlr>s der 
Steuern kamen, welche die nimänischen Priester bei ihrer Weihe zu 
zahlen hatten, schlug Lazar vor, einen Teil dieser Summen zur Errich- 
tung der nationalen Schule zu verwenden, in welcher die Söhne der 
Pfarrer und wer sonst wollte, unterrichtet werden könnten. 

Überaus charakteristisch hat Jon tihika, der gegenwärtige ruraäni- 
.sche Gesandte in London, den Stand des rumänischen Schulwesens jener 
Epoche in einem Briefe an seinen Freund, den im vorigen Jahre 
verst<>rl)enen Dichtertürsten Humäniens. V. Alexandri, geschildert. Es 
heisst darin: 

, Während in der von (aradsclia reorganisierten Fürstenschule von 
Magurenu (Rothes Vit^i-tel, da. wo heutzutage die Wasserweihe voll- 
zogen wird) die berühmtesten Hellenisten: Lanibru. ("omita, Var- 
dalah und Xeofit als I^arheiferer von Corai den jungen Griechen 
und unseren BojareiisrduK'n die Denkwürdigkeiten des Sokrates, von 
Xenophon, Piatons Pliädon und die Metaphysik des Aristoteles vortrugen, 
während der Bau v(m <'raiova, Branoovean, mit dem Puristen Duca 
in «1er S])rache des Thukydides die Apophti»gniata des Hypokrates und 
die Arithmetik des Arcliim«»des fWh'h^rten: — hörte man l>eiden Kirchen: 
Udricani (Scliwarzt^s Viertel I, Sf. (ilieorghe und Colta die lärmenden 
Stimmen einiger Kind(T. die buehstjibierten: on mislete uca = omu 
(Mensch), pocoiu on mislete uca =• ponui (Baum)." 

Von den drei Schulmeistern (dascali), die Ghica erwähnt, heisst es: 
.sie waren die Verwuhrer unserer Sprju-he und Naticmalität. Die Schule 
von Üdrieani war, wie unt(M* fn?ieni Hinnnel in der \'orhalle der Kirche, 
und wenn es regnete, hockten die Schüler auf dem Ziegelboden im 
Zimmer ihres Schulmeisters oder im Glockengehäuse neben der Kirche, 
hisen und schriel>en. Hit»rluM* führten die kleinen Handwerker ihre 
Kinder, damit dieselben singen, den Apostel lesen, das «Vaterunser* 

und den (ilauben sagen lernten Als Lohn hatte einer di(»ser 

Lehrer, der am besten von allen ])eziihlt war, monatlich 20 Parale 
(40 Centimes) von je einem Scliulkinde, also 4.50 aufs Jahr; ausserdem 
erhielt derselbe noch von der Kirdu» ein (Quantum Maismehl. Bohnen 
und Holz. Aus diesen Schulen rekrutierten die Kirchen ihre Priester 
und Kantoren, dori suchten sich die Bojaren ilie Knaben aus, welche 
sie zum Dienst ins Hjius nahmen.* 
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Lazar selbst schilderte 4 Jahre nach seiner Ankunft in Bukarest 
die Zustande jener Epoche im Vorworte zu seinem , Ratgeber für die 
Jugend*, der indes erst nach seinem Tode im Jahre 182t) in Pest gf*- 
druckt Avurde, also: 

.Als ich in dies auserwählte und von Gott gesegnete rumänische 
Land kam, fand ich eine Menge Dornen darauf; gleichwohl kostete es 
nicht allzuviel Mühe, um ihn zu säubern: denn alle Patrioten standen 
mir bei. Leider kamen, eben' als zwischen dem Weizen tausend Blumen 
auf dem Saatfeld blühten, eine Menge Heusehrecken und suchten die 
Saat, ehe sie noch die ersehnten Früchte bringe, zu verderl>en * 

Was ihn aber am meisten betrü})t habe, sei der Umstand, dass 
einige von rumänischem Geblüt gänzlich der griechischen Sprache ergeben 
seien und liel)er sagten: Kvqu ii.uaov als: Doaume miluie«ce-ne! (Herr, 
erbarme dich unser I). „0, wie gut haben es die Griechen verstanden, 
die Kumänen zu umgarnen, so dass sie sich sogar zu Gegnern der 
rumänischen Sprache gemacht haben. Nicht genug damit, haben sie 
auch die Landesgesetze aufgehoben und neue geschaffen; ja sogar die 
Aneignung der Sitten der Phanarioten liaben sie in allen Landesgesetzen 
den Kumänen zur Pflicht gemacht. Wenn nicht Se. Heiligkeit Diony- 
sius Lupu nebst andern auserwjlhlten Patrioten gewesen wäre, so hätten 
sie auch die rumänische Schule gänzlich zu Grunde gerichtet, und wenn 
man nicht Landeskinder zur Aus})ildung nach Osterreich, Deutschland 
und Frankreich geschickt hatte, wän^n wir immer wi*» ein ungebauter 
Weinberg voll Unkraut geblie})en * 

X\u' auf dringendes Ersuchen der Schulephorie, an deren Spitze der 
Metropolit stand, war es gelmigen, vom Fürsten die Überlassung von 
Lokalitäten in den RäunuMi des Klosters Sf. Sava jwo heute das Uni- 
versitätsgebäude steht) zur Einrichtung der Schule für Grammatiker 
zu erlangen. Der Ruf derselben wuchs v<m Jahr zu Jahr, und allmäh- 
lich fingen die griechischen Schulen an, sich zu leeren. 

Lazar war Professor der rumänischen Sprache, sowie der Mathe- 
matik und Philosophie; die Matheniatik trug er nach Wolf und die 
Philosophie nach Kant vor. Die Fortschritte, <lie namentlich auf dem 
Gebiete der Geometrie und Mathematik gemacht wurden, waren e\'ident. 
Die Schüler von Sf. Sava traf man in den Ferien häufig auf den 
Bojarengütem mit dem Messtisch. Die Ijesten Schüler wurden ins Aiw- 
land zur weiteren Ausbildung geschickt. Als Hilfslehrer wirkten unt4»r 
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andern Uliade Radulescu. Bald wurden jiueli für Latein und Fran- 
zösisch je ein Katheder errichtet. J)ie.se Fächer, sowie die Lo^k tru^ 
ein gewisser Endeli vor und zwar letztere nach Coudihic, was Lazar 
verstimmte, indem er eine Verwirrung durch die Vorträge des franzö- 
sischen Systems der Philosophie in den Köpfen der Schüler befürchtete. 
Wie er über die beiden Systeme dachte, s])riclit folgendes Wort von ihm 
aus: .Die französische Philosophie müsse den Hut vor der deutschen 
abziehen.' 

Im Verlaufe von drei .hihren hatte sich eine ausehnliche Anzahl 
junger Männer mit tüchtigen Kenntnissen ausgerüstet, die zum Teil als 
Lehrer itir Volksbildung wirkten. Unter seinen Nachfolgern verdient 
liewmders Theodor Palladi Erwähnung, welcher <lie Lancasters<die 
Methode in die rumänischen Schulen einführte, vor allem aber Poonar, 
der der Organisator des rumänischen Schulwesens wurde, mid «1er patriu- 
tische Dichter und ausgezeichnete Schriftsteller .Ion Kliade Ka dul es cu. 
der die nationalen Prinzipien und Ideen des unsterblichen Lehrers und 
Kollegen fortsetzte und begründete und die rumänische Sprache mit ver- 
schiedenen littenirischen Erzeugnissen illustrierte. 

Doch der Steni Lazars sollte» bald «»rlöschen. Xiclit wfjiig mau* 
<lazu eine Ansprache beigetragen haben, weicht* den Plianarioten und dem 
Klerus sehr niissfallen liatte und zwar jenen ihrer nationalen antiphana- 
riotischen Färbung wegen, diesen a1)er infolge ihres Freisinns. Im Jahre 
1821 war er bereit« Verfolgungen ausges(»tzt, (^s wurde ihm ein Direktor 
als Aufseher und Wächter beigegeben, damit er keint^ Ketzereien in der 
Schule verbreite. Als die Schule infolge d(»r kriegerischen Ereignisse 
des Jahre^s 1821 geschlossen wurde, war Lazars Thatkraft im Kampfe 
mit den Widerwärtigkeiten bereits ei'schöpft un<l sein Lebensnuit ge- 
brochen; der i-^essimismus bemächtigte sich seiner, und endlicli fiel er 
einer Art Lähnnmg anheim; das war wohl auch der (»rund, tlass »t 
keinen direkten \md thätigen Anteil an der nationalen Bewegung dt*s 
Jahres 1821 nahm. 

Schliesslich sah er sicli g<?nötigt, Bukarest zu verlassen. .Vis t»r den 
Wagen, der ihn zu sein«Mi Verwandten nach Freck bringen sollte, be- 
stieg, erhob er sich, sah auf gen Himmel, machte schweigend mit seinen 
Armen das Zeichen des Kreuzes nach allen vier Windrichtungen. <Iann 
gab er dem Kutscher den Auftrag abzufahren. 
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Seine ehemaligen Schüler, welche herljeigekommen waren, weinten 
vor Schmerz; aber sein Busenfreund, der F'ortfuhrer seines Werkes, 
Eliade Radiilescu, presste seinen Schmerz in die Worte aus: «Er kam in 
sein Eigentum und die Seinen nahmen ihn nicht aut>*) Joh. 1, 11. 



7. Kapitel. 

Gleich nach Carageas Flucht hatten die Bojaren durch einen •Arz- 
makzar* (Bittschrift) die hohe Pforte um einen einheimiscJien Fürsten 
gebeten, allein diese hatte, dem Verlangen und Drangen des russischen 
Gesandten nachgebend, den russisch-gesinnten Alexander Sutzu auf 
den walachischen Fürstenstuhl geschickt. 

l'nter seiner Regierung, sowie miter der seines in der Moldau re- 
sidierenden Bruders Michael, bmch die oben erwähnte grosse Bewegung 
des Jalires 1821 aus. welche das Vorspiel war für die griechisc^ien Be- 
freiungskämpfe der zwanziger .lahi'e, in der Walachei aber unter dem 
Namen „Zaveni". d. h. für die Religion und den (xlauben (za-vera) 
den riijirakter (»iner nationalen Bt»wegung annahm, und in der sich der 
Eintluss der La zar scheu Pflanzscliule nati(maler patriotisclier (Jesinnung 
l)on*its deutlich erkennen lässt. 

Diese Revolution, deren Haupt Füi*st Alexander Ypsilanti, war, 
russischer (leneral uml Adjutant des Kaisei*s Alexander I., bmclite 



*) Lazar starb. 44 Jahre alt, im .lahre 1H28 in den Armen seiner Verwandten 
in Freck. Einer seiner dankbaren Schüler, ein Sprosse der von Osterreich in den 
«.irafenstand erhobenen Familie Rosetti Hess ihm 42 Jahre nach seinem Tode 
ein Hlrhöne^' Marmormonument auf dem rumänischen Friedhof in Freck mit der 
hnchrift , welche Lazar selbst auf seinem letzten Schmerzenslager diktiert hatte, 
errichten. 

hn Jahre 1886 (1J1./25. Mai) fand die Einweihung seiner Statue hier in Bu- 
kan'ht jiegenübor der Univereitat statt. Dieselbe trägt die Inschrift: -Georg Lazar. 
dem ^^'iedererwecker dos rumUnischen Unterrichtswesens, die dankbare Nation. 
l>^><6. l'mfessor der rumänischen Sprache und Mathematik in Bukarest, geboren 
/u Freck in Siebenbürgen. 1779—1823.- 
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ülier Ijeicie Ftirstentüiiier, insbesondere alier iiljer Biicarest un<l ilaniit auch 
\x\yev die evangelische (lemeinde namenloses Unheil. Der Fürst Alexander 
•Sutzo selbst wollte derselben keinen \'orschub leisten, erliess sogar Poli- 
zi'imassregeln gegen die Verkäufer von Waifen und »Schit»sspiilver. allein 
ohne Erfolg, da die ol)ersten Stliitliten <ler Bevölkerung ganz vergriecht 
waren und den revolutionären -Hetäristen* angehörtA3n. 

Der hervorragendste unter <len Parteigängern der «Hetärie* in der 
Walachei war der Singer Theodor aus Vladiniiresei im Distrikt 
Gorju, daher auch Tudor Vladimirescu genannt, ein .waffenkundiger, 
kühner und ])atriotisclier Xhinn. welclier als Pandurenkommandant in allen 
Türkenkanipfen vom Jahn» 180ti — 1812 Beweis«* grossiM* Ta])ferkeit ge- 
liefert und v<mi russischen Kaisi»r mit dem Vladimir-Orden dekoriert 
wonlen war". Im Jahre 1814 war rv vor Taragejis Hass nach Wien 
entflohen und v(m dem KortiottMi Capo d'lstria und dem russischen (Je- 
sandten in Kimstantinopel Stroganoff dem Kaiser Alexander 1. vorg<»- 
stellt wonlen. Spät«M* kt»hrt<' er mit Km]>t*ehlungt»n Stroganott's nach 
Bnc4irest zurück. HiiT Hess «t sich in dit». wii» man allgemein gbiubte, 
unter dem Patronat di's Kaisers von Kussland stehende .Hetärie" auf- 
nehmen, wobei er Ypsilanti, a]> «lem rhef. das Versprechen abgen<nnmen 
halten soll, dass die Griechen, nachdem sie sich in den Donauturstentümern 
organisiert haben würdiMi, über <li<» Donau setzen und «lic Türken in ihrem 
eigtMien Lande angreiten sollt«'n. S(»in Plan ging jedoch dahin, mit dtMi 
Panduren im Lande zu bleiben und die nationale Fahne aufzurolhni. um 
j^egen die phanariot.isch<Mi Fürsten und die FiinporkrinmiHnge (<'iokoi) für 
die Wiedererlangung der alten {fechte zu kämpfen. 

Am :», Dezember 1820 erkrankte der Fürst .Alexander Sutzo, und 
am 19. Januar 1JS21 starb er, - .der Herr wt'i.ss. wie*.^) — Kr war 
der letzt e Phanariot auf dem Fürstenstuhl der Walachei. 

Binnen wenigen Wochen hatte Tudor Vladimirescu in den Distrikten 
Gorju und Mehedinti eine bedeuten«!«» Wallen mannschaft aufgebracht. 
Vei^ebens schick'te die Kaimakamie (Statt ha ltei>5chaft) die Lamlesmilizen 
j^egen ihn aus, um ihn t(»t oder lebendig in ihre (iewalt zu bekonmien; 
dieselben gingen jedoch, anstatt gegen Tudor zu kämpfen, alle in sein 
Li^r über, und l>ald stand er an «ler Spitze von 8000 Pamluren und 
500 Amanten (meistenteils Bulgaren), mit denen er gegen Bukarest auf- 

•) ScrLsori, ale lue Jon (ihica catro V. Aleosanrlri Hucurosoo 1884. 



brticli. Am ti. JVIürz sthlufx er sein LiiRer bei Cotroceui auf. K» hiess. 
{•r koniiiie. luii die Oiokoi zu köpfen. In Bukarest t)erief er den Metm- 
|M>liten unil die ßctjuren zuaaimiien und lit^ss sie eine Adresse au den 
nissisclien Uenernlkcinaul Pini untcrachreil)en. worin sie die Intervention 
der nissiüchen Trupjien verlangten, nm die Türken /,n bindern, in djis 
Land zu fulleii. 

Wie Tiidwr in Bukarest, lies« Vpsilanti, der Kisclionew heimlich ver- 
Itissen hatte, i» -lassy die Bojaren eine .\drfS8e imterzeichnen imd sandte 
damit den Kniis (>. rantaiuzeun, Obei-st in riissiscben Diensten, an den 
/ar, nach Laibacli, wo sich derselbe l>eim Fürstenkongress befand. 
Dann brach er mit seinem Aidian^ und den von diesen zusammeii- 
f^bracliteii Trupiteu nach Bukarest mit'. Wie hatte aber der Zar als 
Haupt der heilif!;en Allianz, der Keviilntioii Vorscliul) leisten dQrfen'. 
t'antitcuKeno wurde denn in Lailmch vom Zar nicht nur nicht empfangen, 
sondern «imt VpsUnnti uns der Liste der russischen Armee gestrichen. 
Pberdies liii« Alexander den Sultan vei'sichern, dass er weder die He- 
tiiristen, noch den .Aufstand der (iriecbeu unterstütze, vielmehr denseÜH'n 
missbilligc. 

Die Kunde davon traf Vpsihmti in Plojcsdit, und als dieselbe sich 
verbreitete, riss Kleinnuit und Desertion unter seinen Streitern ein. Die 
WHlachen hatten keine Lust, ilir I^and zum Kriegsschaii platz werden zu 
lassen. Gleitliwolii erlaubte ^'jisilanti. es «eifle ihm gelingen, den Mut 
und die Disciplin der Übrigen Uetn-nen zu hellen, und brach nach Bu- 
kaivst auf. wii er am 2->. März im Triunqihe einzog. Nachdem er iin 
Hnuisi' Vacaresun (heute Sigmund Prager) (Quartier genommen hutte. 
wurde nach .Abhaltung eines Gottesdienstes in der noch heute im Hofe 
jenes Hauses stehenden Kapelle die scliwarz-weiss-l)Liue Fahne mit dem 
Krenz und dem ans der .Asche sich erhebenden Phönix, sowie mit der 
Inschriit: .In diesem /eichen werden wir siegen", und; .Aus 
deiner Asche werde ich wieder erstehen-. — auf dem Thore mit 
dem Kufe aufgepKanzt: .Also mich auf den Thoren von Byzanz!" 

Am folgenden Tage erschien eine Bojarendeputation mit dem Metro- 
Ld«r Spitze bei Vpailanti. führte Beschwerde ülier die PlOnde- 
tDfjet]. weU'lie das Lnnd durch s<.'ine Truppen er- 
»k1. dfiiselbeu ein Ende ■/.» machen, worauf 
t notwendigen Müssn^eln treflfen und deni- 
Ulfbrechen wolle. 
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Die Nachricht von der Mlssbilliguiig der griechischen Bewegung 
seitens des Kaisers Alexander, welche Tudor Vladiniirescu, sowie den 
Bojaren vom Kanzler der Tisterreichischen Agentie mitgeteilt worden war, 
veranlasste diesen, einen Abgesandten an den Beglerbeg von Bumelien 
mit der Versicherung abzuordnen: die Rumänen seien treue Unterthanen 
des Sultans, und das Land sei nicht gegen die Pforte im Aufstand, son- 
dern gegen die Phanarioten und <lie Bedrückungen der Ciokoi und der 
Griechen. Anfangs April ))efanden sich indessen 1)eide Korps, das der 
üriechen und das der Rumänen, mit ihren B<'fel]lshabern noch immer in 
Bukarest und in der Umgebung der Stadt. 

Die Anarchie liatte ihren (.Ti]»felpunkt erreicht. Tudor und ^'psilanti 
beneideten und hassten einander, tTÜessen Befelde, trafen Anordnungen 
im Dienste und erhoben Steuern, begingen Raul) in der Visterie (Finanz- 
ministerium) und Raul) in den Privatwohnungen. Die Zavergisten und 
Panduren verkauften am hellen l'age von Bojaren und Kaufleuten ge- 
stohlene Sachen, Shawls. Schmucksaclien, Sil])erwaren u. dgl. 

Die von Tudor Vladimirescu dagegen ergriffenen Ma^ssregeln hatten 
nur die Wirkung, dass sie einige Kommandanten seiner Truppen gegen 
ihn aufreizttm und eifersüchtig machten, auf die Freiheit plündern zu 
dürfen, deren sich die Konunandanten im Heere Ypsilantis erfreuten. 
Die Täuschung Tudors war gross: anstatt das Vaterland v(m den Ciokoi 
und Phanarioten befreit zu sehen, war es eine Beute der Zavergisten ge- 
worden. — In den Auseinandersetzungen, die er mit Ypsilanti hatte, 
forderte er von diesem die Erfüllung seines Versprechens, indem er ihm 
riet, über die Donau zu gelien. 

Allein dieser, sowohl vor den Türken, die sich anschickten ins Land 
zu kommen, als auch vor Tudor, den er für einen Verräter an der grie- 
chischen Sache hielt, sich fürchtend, teilte seine Truppen in vier Korps, 
von denen er drei nach Plojescht, Tirgovischt und Pitescht dirigierte, 
wahrend das vierte unter einem gewissen Sava zur Bewachung von 
Bukarest, hauptsächlich aber zur Überwachung der Bewegungen und 
Handlungen Tudors zurückblieb. 

Als im Mai ein türkisches Armeekorps in die Walachei einrückte» 
und Bukarest besetzte, folgte Sava Ypsilanti nach Tirgovischt, während 
Tudor Vladimirescu in der Richtung nach Pitescht aufbrach. Bei Go- 
lescht schlug er zu seinem Verderben das Lager in der Nähe Ypsilan- 
tißcher Tnippen auf. Es währte nicht lange, als einer seiner Getreuen 
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mit einer kleinen Eskorte von Amanten bei ilini mit der Meldung er- 
schien: Y])silanti lasse ihn nach Tirgovischt einladen, um sich mit ihm 
iilwr d«»ii zu befolgenden Feldzugsplan zu verstandigen. Einige von den 
Hauptleuten Tudors unterstützten diese Einladung mit Wärme, und s«» 
Hess sich Tudor überreden und folgte dem Abgeordneten, (»hne auch 
nur die geringste Bedeckimg mit sich zu nehmen. Unterwegs ward er 
jedoch gefesselt und so in djis Lager Ypsilantis gebracht, wo ihm sof(»rt 
das Todi^surteil gesprochen und er abseits des Lagers auf die nieder- 
trächtigste Weise ei-schossen wurde (27. Mai 1821). 

Das \'(M*sch winden des (^hefs war das Zeichen der AufHkung der 
rumänisclien Truppen. Die Truppenteile V|»silantis wurden in Einzel- 
gefechten einer nach dem andern von den nachrückenden Türken uuf- 
f. gerie1)en. Die Katastrophe erfolgte ])ei dem Dorte Dragaschan (19. Juni 
1821}. Vpsilanti floh durch den Hotenturmpass nach Hermannstadt, 
wurde von den Österreichern ergriÖen und in die ungarische Festung 
Munkacs gebracht, später nach Theresienstadt ül>eriuhrt und stnrb, 
in Freilieit gesetzt, in Wien (1828). 

Die Pforte rief nach Niederwerfung des Aufstandes die nach Sielien- 
bürgen geHüchteten Bojaren zurück und gab in Anerkennung der guten 
Dienste. wt»lche ihr die Donau fürs tentümer durch ihre Zurückliultung 
während der Zavera geleistet, denselben ilas Kecht zurück, ihre Regenten 
unter den Familien des Landes auf die Dauer von sieben Jahren seilest 
zu wählen. 



S. Kapitel. 

Am U. Oktob<»r 1S22 ergritf Ur. (xhicn die Zügel der Regierung 
ül.K*r ilie verarmte und versclmldete Walachi'i. ül)er welche Räuberbanden 
zerstreut waren und deren Bojaren. Kauf- und Cii^schäftsleute zum Teil 
noch in der Fremde umhcrirrtt*n. TlnTdies wurden von dem ebenfalls 
noch in Hermannstadt weilenden russischen <Teneralkonsul Intriguen und 
Yeiachwöruugen unter den Bojaren gegen den ohne Zustimmung Russ- 
neuen Fürsten angezettelt, in der A1>sicht, dass ein Auf- 
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stand gegen (]ensel))en Rnssland einen Vorwand zur Intervention geben 
werde. 

Wie es um die evangelische Gemeinde zu Bukarest aussah, lässt 
sich leicht denken. Die })emittelten und wohlliabenden Gemeindeglietler 
hatten sich mit dem vermögenden Teil der ^Stadtbewohner ebenfalls na<h 
Siebenbürgen geflüchtet. Erst nach Verlauf eines Jahres sammelten sicli 
dieselben wieder in Bukarest. Aber durch den kostspieligen Aufenthalt 
ausserhalb der Grenzen des Landes war das Vermögen der Flüchtlinge 
Ijedeutend zusanmiengeschmolzen und die Gemeinde dadurch in Bezug 
auf die Erhaltung ihres Kirchen- und Schulwesens in grosse Not und 
Bedrängnis geraten. Hierzu kam spater noch iler traurige Umstand, dass 
im Jahre 1824 die Pest aus])rach, die während ^echs aufeinanderfolgen- 
der Jahre ijeriodisch wiederkelu-te und jedesmal zu neuer Flucht Veran- 
lassung gab. Während dieser Unglücksjahre, die n(K*h durch die Cholera 
im Jahre 1831 vermehrt wurden, stockten alle (jc^sdiäftt», die bemittelteren 
Eltern konnten ihre Kinder kaum notdürftig durch Privatlehrer unter- 
richten lassen, und die Kinder der ärmeren Klassen wucLsen entweder 
^wie das Gesträuch im Walde*, auf, oder besuchten die katholische 
Schule, wo der Unterricht unentgeltlich erteilt wurde und wo sie den 
katholischen Katechisnuis, Ge})et u. s. w. miterlcrnen nmssten. Was sich 
daraus für die Zukunft, wenigstens für diese Generation der <iemeindi.' 
erwarten Hess, liegt auf der Hand. So manche traurige Erscheinungen 
in dem Leben der <leutschen Bevölkerung von Bukarest und in dem der 
evangelischen Gemeinde insbesondere lassen sich daraus mit erklären, Ijo 
sonders auch die, dass durch die Liebe zum Trunk der deutsche Name 
im Munde der einheimischen Bevölkerung zum Spottnamen geworden, 
wie er noch später bisweilen gehört wurde. 

(Joradezu unheilvoll gestalteten sich aber die Gemeindeangelegen- 
heiten infolge der zweifachen Vertretung der Gemeinde durch Kirchen- 
und Gemeindevorsteher. 

Das Kirchenverm<)gen, welches sich im Jahre 1818 auf 252 Dukaten 
belief, hatte sich unter der gewissenhaften Verwaltung der füi* das Wohl 
der Kirche warmfülilenden Vorsteher: Dr. Georg Grünau, Andr. 
Schnell, Fr. W. Koch, Franz Thüringer, Dr. Josef Olert, Dr. Josef 
Sporer, Johann Brenndörfer und Johann Gräro, teils durch milde 
Stiftungen, teils durch Zurücklegung des jährlichen Zinsenüberschusses 
bis auf 602 Dukaten vermehrt. Gleichwohl reichte diese Summe nicht 
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hin. 11111 ileiii imiiit^r fÜhllxircr werdenden Bedfirftiis, die notwendigen Re- 
^litnitun-n nn den Kirilicngebänden vtirziiiteliiuen (das Kirchendach war 
M'it 17TT iiitht n-noviert worden, war veruiodirt nnd drohte einzn- 
sTliizenl, «iwie filr Einrit'htiiut; einer 7,weckentsi»reehenden Schule Soi^ 
v.u trajfcn. Weder war ein .S^-hulha»s. n<>ch der (.iruiid dafür vorhanden, 
und dixh nmsste auch daran jrediu-ht wenlen. einen Fonds zu stiften. 
wuraiiN die itanitlirlien Kirchen- nnd .Schulanf^elerrenheiten in Stand er- 
hiilren werden ki'mnten. Aus eigenen Kriiften war die Wenieinde nicht 
im Stande, dies alles zu be werk stell iitcn. Die Beitrojre flössen Wi der 
rn-runst der Zeiten »ehr sjiärliih und unrejielniiUsi^, vi>n BSsmlligen 
und Vt-ntmiton kam «tt nichts ein. — Im dahre 1^24 wurde desha))> 
der B(>s«-hluss ^t'asst. eine L>e|tutation ins [tn>testantiseho Ausland zur 
Sanindnn^ von milden Beitrii^ifn uuszusetiden. 

Ita ihc l)e{iutation iuis einem Kinheuvurstelier imd dem zweiten 
Ptjinvr "'i'hiirai li:-stelien sullto. s" protestierten mehrere Gemeinde- 
viirstelier liei der liemeinde dap«^'!!. uüt dem Verlangen, das« noch ein 
Handw,Tk«T aU dritt*-» Mitjfiied die l>ejmtation l>eirleite. Der Streit 
wanl luild >■> l'ittiT. ilas;; die jmitesiiereude Partei den Pfarrer fll^erhaupt 
aii^sI'-xhli'S^n wi^en widlte. Sie wnierlan zwar, aWr die Spaltung in 
■liT 'lemeinde war <la nml Mieli. Sie war hauptsächlich durch den Standet^ 
Mitersiliieti her vtir-re rufen worden, indem die Hamlwerker neljen den 
.Hunor.ni'irer." Anteil am Keiriment iri^wiiinen wollten. Es ist der alte 
tieip-nsil/ der Zflnftc nnd Patrizier in nuxlenierer Furm: dazu gesellte 
!-ich n'K'ii landsniannseliatiHdier Partikiilarismus nnd die Eifersucht der 
uliriiren Ifeuts^hen ireiren die .Sachsen". 

PturrtT i;l<Kkncr. alt und kränkÜih. kümmerte sich wenig mehr 
mn diese Vi.riWiiire. sein V'intluss liatte, «ie mir gesehen, längst aufge- 
hört, l'sl^ letzte Zeiih-;-, *i'iner W'irksainkeiT war eine auf Veranlassung 
der K. M-hwrtlivhen H.-saiidtsi halt aiiiieor.h-.eie Statistik der Gemeinde 
yiK -lannor l^J'.K. die Sharai zi: hi-^ifir-v. ^:^■ll angetraifen hatte: welche 
ArWit alK-r manniirlaclie l'nterlirivhnns'en -tnnli P'-st «nd Cholera er- 
fuhr. -Si-hanti scli.li/t die «ienieinde v,m je::.- Zeit a:>i 4.^'.' — 500 Seelen. 
Alii l!», .April i>Jl' starli Klvkner. naili^lem er -iv Jahre unter be- 
ViTliültr.issen ii: getalirvoUer. Zeile:: Ms iti st'in 79. Lebensjahr 
f Pbrr- und Seelsurceraiin ehrenvoll r.i-.d >eire;:>reiih bekleidet und 
r letzten 1 '• -lalire a's S-.iivri:iT>'T-.d •■!-.: der \\ alacliei den drm 
■ Gemeinden, der ev;»!v»eiiMh-!i.jher:sthcri iiyd netoriuierien 




zu Bukarest und der in Jassy befindlichen eyangelisch-lutherischen Ge- 
meinde vorgestanden hatte. 

Leider gab Glockners Tod Anlass zu neuem Zwiespalt in der Ge- 
meinde. Ein Teil derselben wollte A. Scharai, der neun Jahre lang dem 
altersschwachen Pastor Glockner als Vikar treu zur Seitie gestanden, 
manche Missbräuche abgestellt imd die infolge der trostlosen Zeiten ver- 
wilderte Gemeinde wieder auf bessere Wege zu bringen getrachtet hatte, 
trotz der ihm bei seiner Anstellung gemachten Zusage, nun nicht als 
Nachfolger Glockners zum Pfarrer haben. Diese Leute liessen eine 
Schrift cirkulieren, worin sie die abgeschmacktesten und unsinnigsten Be- 
schwerden gegen ihren Pfarrer vorbrachten, xmterzeichnet war dieselbe 
grösstenteils von wandernden Handwerksburschen, Menschen ohne Treu 
und Glauben, ohne Hab und Gut. Sie gingen mit der Absicht um, ein 
Mitglied der engUschen Bibelgesellschaft zu verschreiben und zu ihrem 
Seelsorger zu bestellen. 

Seitens der angesehensten Gemeindeglieder wurde dagegen die K. K. 
Agentie in einer Bittschrift ersucht, die Anstifter dieser Umtriebe aufs 
strengste zu })estrafen. Da aber die Gemeinde unter der Protektion der 
schwedischen Gesandtschaft in Konstantinopel stand, mochte sich der 
Agent, Freiherr von Hackenau, ohne Ermächtigung derselben nicht in 
die innem Angelegenheiten der Gemeinde mischen, wenngleich der bei 
weitem grössere Teil derselben österreichische tlntertlianen waren und 
der Jurisdiktion der K. K. österreichischen Agentie unterstanden. Der 
genannte Agent suchte demnach durch den Internuntius in Konstantinopel 
um die erforderliclie Vollmacht nach, einzuschreiten. 

Dieselbe wurde dann seitens der schwedischen Gesandtschaft der 
K. K. Agentie in Gemeinschaft mit der englischen, als stellvertretenden 
Schutzbehörde, übertragen, worauf an sämtliche tinterthanen und Schutz- 
befohlene der beiden Staaten, soweit dieselben nicht stimmberechtigte 
Mitglieder der Gemeinde waren, unter Androhung von Strafen die strenge 
Weisung erlassen wurde, sich in keiner Weise in die Gemeindeangelegen- 
heiten zu mischen. Eine gleichlautende Verordnung erliess über Ersuchen 
des englischen Agenten Blutte der Königl. preussische Konsul Freiherr 
vonKrückely an die preussischen Unterthanen und Schutzgenossen. 
Diese Weisung wurde im Auftrag des österreichischen Agenten von 
Pfarrer Scharai von der Kanzel publiziert. 

Schliesslich gelang es dem Einfluss der K. K. österreichischen Agentie 

Die Deutschen iu Humänicn. 5 
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auf den englischen Konsul, sowie auf einen grossen Teil der Gemeinde» 
die Gemüter daliin zu vereinigen, dass Scharai als Nachfolger Glockners 
im Amte blieb. Der Wechsel wurde dem schwedischen Gesandten in 
Konstantinopel, Grafen von Löwenhielm, bekannt gemacht; das form- 
liche Anstellungsdekret dem Pfarrer Scharai aber erst in der General- 
versammlung am 3. Mai 1827 ausgestellt und von der K. K. Agentie 
als Schutzbehörde bestätigt. 

Gleichwohl kehrte der Friede in der Gemeinde nicht ein. Mehrere 
Mitglieder wurden aus der Zahl der Mitglieder gestrichen und eins sogar 
von der Agentie verhaftet. Die Unzufriedenen wandten sich ohne Wissen 
der Vorsteher an das siebenbtirgische Gubemium und verlangten von 
demselben an Stelle des Pfarrers A. Scharai den reformierten Pfarrer 
E. Sükey zum Pastor der evangelisch-lutherischen Kirche. Vielleicht 
ging der Plan dazu von Sükey selbst aus und dieser stand selbst im Bunde 
mit jenen Unzufriedenen. Wie indessen aus einem Schreiben des schwe- 
dischen Gesandten zu Konstantinopel (26. Oktbr. 1826) an den Superinten- 
denten Glockner hervorgeht, war Sükey nichts weniger als ein seines 
Amtes würdiger Mann. — Die Kollekte ward Sükey deshalb auch nicht 
ausgefolgt, sondern an den englischen Agenten Blutte in Bucarest zu 
Zwecken der reformierten Gemeinde eingesandt. 

Mit Berufung auf das ihnen von der schwedischen Gesandtschaft 
übertragene Schutzrecht erliessen der österreichische und britische Agent 
in Bukarest (17. März 1829) ohne Befragimg der Gemeinde ein neues 
Statut, das vernünftigerweise die Doppelvertretung aufhob und eine neue 
aus acht Mitgliedern bestehende einsetzt«, wovon vier aus der Klasse der 
Honoratioren und Artisten und vier aus der der Professionisten sein 
sollten, daneben aber keine Gemeindeversammlung gestattete, da die Ge- 
meinde alle ihre Rechte auf die acht Vorsteher durch deren Wahl über- 
trage. Der Pastor sollte in der Versammlung den Vorsitz führen, aber 
keine Stimme haben; dagegen durfte diese Versammlung niur über die 
Leitung der Gemeindeangelegenheiten beraten, „mit Ausschluss jeder 
andern selbst kirchlichen Frage, deren Erkenntnis nur der betreflfenden 
Oberbehörde zukommt**. Vier Wochen später erliessen beide Konsule 
eine Verordnung, dass jeder, der femer noch zur Gemeinde gehören 
wolle, in eine kursierende Liste seinen Namen und den Beitrag, zu dem 
er sich verpflichte, einzeichnen solle. 

So sollte die beinahe hundertjährige Autonomie der Gemeinde von 
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Behörden vernichtet werden, die ihr nur stellvertretend Schutz angedeihen 
Hessen. Die Unzufriedenheit und die Spaltung wurden so gross, dass 
viele Mitglieder sich der ungarisch-reformierten Gemeinde anschlössen. 

Vielleicht wäre es dem energischen, absolutistischen Vorgehen der 
beiden Agenten gelungen, die Gemeinde auf die Bahn friedlicher Ent- 
wickelung zu leiten, wenn es denselben, namentlich aber dem einfluss- 
reichen österr. Agenten vergönnt gewesen wäre, das Interesse der 
Gemeinde länger zu wahren.! Leider traten die folgenden politischen 
Ereignisse störend dazwischen. 

Russland hatte nicht geruht, den Zustand von 1821 in den Donau- 
furstenttimem wiederherzustellen. Nach dem Tode Alexanders 1. 
(7. Dezember 1825) kam zwischen Osterreich, England imd Russland 
eine Konvention zu stände, in welcher Russland mit seinen Forderimgen 
vollständige Genugthuung erhielt. Unter anderem wurde festgesetzt, 
man solle den Fürstentümern eine geregelte Organisation geben. Es 
war das die Bestimmung, welche zur Quelle wiu-de, aus welcher das 
organische Reglement (reglement organique) hervorging, und nach 
welchem die Fürstentümer bis zum Jahre 1848 und 1857 verwaltet 
wurden. Damit schien der Friede wiederhergestellt zu sein. Da wan- 
delte sich plötzlich die Situation: Russ land erklärte an die Pforte den 
Krieg . Am 7. Mai J;828 überschritten die Russen unter dem Oberbefehl 
des Fürsten Wittgenstein den Pruth bei Sculeni und Reni, besetzten 
Jassy und rückten bis ßucarest vor. Wittgenstein nahm die Regierung 
der Fürstentümer in die Hand und ernannte den Grafen Pahlen zum 
bevollmächtigten Präsidenten des Divans im Lande. Die K. K. Agentie 
hatte sich sogleich beim Ausbruch des Krieges aus Bucarest entfernt. 
Während ihrer Abwesenheit nahmen die Streitigkeiten zwischen den Ge- 
meindevorstehern und dem Pfarrer ihren Fortgang, wobei der englische 
Agent zwar intervenierte, ohne jedoch Frieden stiften und Ordnung her- 
stellen zu können. 

In dem Frieden v^on_Adrianopel (14. September 1829) musste 
die Türkei die Schutzherrschaft des russischen Kaisers über die Walachei 
und Moldau anerkennen, behielt jedoch die Oberlehnsherrschaft nebst dem 
Jahrestribut. Der russische General Kisseleff führte als General- 
Administrator das unter dem Namen »Reglement organique** bekannte 
Staatsgrundgesetz ein und blieb mit russischen Truppen bis zur Abzah- 
lung der der Türkei auferlegten Kriegsentschädigung im Lande. Durch 
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twr indBttndfe mid 
haanaandit Cstjaiiriinniiiccii gtebottexL. nod die Fol^ daxoD war die 
ürrr.mrfw tod. Jahr za Jabr zaneliiiiciiide BowaBdemiig DaflKBdicli dies 
dnKicliai £IeiE«Bie!fr. an» deaBen ]Gne äch bei den obeiaiis gmistigen 
ExktieBilKfiziieTiE^zexi und bei easem Verdieiost auf dem tast ToDi^ km- 

Boden manciier gpsr-hirhe und sfmrsaB» Handveriser. sowie 
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maiKrher mnsiehtige und TuitenieiimGsssliedc*^ tvesckaftsanaim in knrxer 
Zeit zu WrJdfaabenheix emporschwacg. För die eTacgeüsdie Cemeiii de 
"lelbist hatte d^ .«»nzazd^H^ Reelemezit'' eine besondere Bedeatm^ da- 
dfoch. das d-irth dasselbe die der evansebscfaeiL Kirciie tod der ein- 
hemnarbesi Bevrienmg berwülij^en .Skctefaüks aa£eeiii>beG und dalvr eine 
peisMbtbrT ^jeldrente. bestehesd in 12«» Piaät«?ra jähzlirh. auf Lefaenszi^ 
fnr <^ Pfarrer bewilhgt wurde. 

Unter den «>bwakeiide& traurisec Zerwürüüasen war die mtürbeiie 
Foljze. dis die jährÜrfaen EiniLÜnfte der * jemeizHie sieh immer mehr Ter- 
rm^Ferteii. ?o daä& dieselben kaum hinraehten zur nocdörft^en BesoldmijLr 
tifs Kirehecperäocals. gi^ehweige denn, das damit ztoeh anderweitägen 
Kinrhmbe«iar&ia&en hätte abgeholfen werden, koniien. — 

I>er fT«seQ»tand. welcher demnach die ^jemeinde onaiEci^asetit be- 
!-<:hafngte. war nach Scharais Aifesicht 3ie Bejrründim^ ihres Kirchen- 
wcseibf mid zwar dorvh eine feste mid kraftn^Ue den LokalTerhältniasen 
angemeasene Kin:hen«>rdnDng: femer danrh eine zweckmas&>ig emgerichteCe 
rfchnle: and endlich dorch ein«i sitrhem F»>ndsw aus wekhem ihre kirch- 
lichen Anstalten fortwährend erhalten und l>esorgt werden konnten. 
Pfarrer Srharai fa&ste also den Entsjchlijafc», die Tor acht Jahrra projek- 
tierte Koliektreise anzutreten, mit der weitem Alitöcht. bei Sr. Majestät 
d^m König Ton Schweden und Norwegen, ihrem erhabenen Schutzhemu 
um eine Instruktion, nach welcher sich der rieisdiche und die Gemeinde 
z'i richten hätten, zu bitten. Zu diesem beschatte wunle er Ton dem 
j^rrN-trL Teil der n^aen Kirchenrorsteher mit Zustimmun^r achhings- 
wert^r <iemeiiide^lieder hieToll mächtig, welche Vollmacht die Legali- 
sierung? '^♦^•iteEi.* des englischen Agenten, als damali^n Protektors der 
Kirche ..rhielt lS:i2 1. 1:3. OktolierK 

^charai durfte selnfr Reise mit imi so ffrüsserer Beruhiarunsr antreten. 
ab er in dem bisherigen Schullehrer Samuel Gabel einen Vikar er- 
fialten hatte. I>erselh»e war trüber Pfeurrer der heutzutage nicht mehr 
•-xisti^rr-^iiJen «^van^lischen ^.lemeinde zu Bethlen bei Fogarasch in Si 
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borgen gewesen und stammte aus Marpod hei Leschkirch. Der Vorstand 
hatte ihm ein Gehalt von 800 Piaster ausser dem Schulgeld jährlich 
ausgesetzt; ersterer wurde später auf 1000 Piaster erhöht. 



9. Kapitel. 

Am 9./21. Oktober 1832 nahm Scharai, wie aus seinem Reiseberichte 
zu ersehen, im Haiise Gottes Abschied von seiner Gemeinde, nachdem er 
seine Bitten, seine Wünsche und seinen Trost, nach Anleitung Hehr. 13, 
18 — 21, ausgesprochen und alle Glieder der Gemeinde mit sich dem 
Herrn befohlen hatte.*) 

Als Reisegefährte begleitete ihn Adolph Marienburg, Magistrats- 
sekretär zu Kronstadt, welcher sich nach dem Wunsche der Kirchen- 
vorsteher zu dieser Reise entschlossen hatte, zuerst nach Konstantinopel, 
um sich hier mit den nötigen Legitimationen seitens der K. schwedischen 
Gesandtschaft zu versehen, und auch daselbst, wo möglich, seine Kollekte 
zu beginnen. Bereits unterm 1. November 1832 wurden ihm seitens 
21 K. preuss. Unterthanen durch das inzwischen in Bukarest eingesetzte 
K. preuss. Konsulat eine Klagesclirift an die Gesandtschaft in Konstan- 
tinopel nachgeschickt, worin ihm u. a. zur Last gelegt wurde, er ha})e 
Zwietracht in der Gemeinde gesäet, die Dokumente aus der Sakristei an 
sich gebracht, welche ihm mit Gewalt wieder abgenommen Worden seien, 
und sich Pflichtversäumnis in Kirche und Schule zu schulden kommen 
lassen; femer sei er als Unterpfarrer angenommen worden, nicht aber 
mit der Bedingung, nach dem Tode Glockners die Stelle des Ortspfarrers 
zu vertreten. Trotz dieser Beschuldigungen brachte Scharai die Summe 
von 2260 tiirk. Piastern zusammen, worunter selbst der Name des da- 
maligen K. preussischen Charge d'Affaires Baron Bra ssier de St. Simon, 
mit 300 tiirk. Piaster verzeichnet steht. Am 7./19. Dezember trat er 
seine Rückreise nach Bukarest an, war aber durch den ungewöhnlich 
strengen Winter und eine 21 Tage dauernde Quarantaine bei Ginrgewo 
über 7 Wochen unterwegs. 



♦) S. Scharais Werkchen Seite 43. 
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Am 27. l)ozeiiil>er erscheint Sttkei, der Prediger der reformierten 
(ilt»nunnde /u Bukarest, bei der K. preussischen (Gesandtschaft in Kon- 
stiuitinopel und giebt folgende Erklärung zu Protokoll: ^Von der unter 
Kiniiglich schwinlist^heni Si*hutz stehenden protestantischen Kirche und 
<ioiueinde in Bukarest, wovon ein Teil lutherisch unter der Obhut des 
Pfam^rs Si^harai, und ein Teil reformiert unter der Obhut des Pfarrers 
SUkei stehe, hatten 80 (V) lutherische Mitglieder, welche mit der Ver- 
Ax-altung des I^irn^rs 8chan\i nicht zufrieden gewesen, sich mit der Bitte 
an ihn gi^wendet, einstweilen, bis die Zwistigkeiten zwischen ihnen und 
ihrtMu IHurrtT lH»igt»Uyt sein wünlen, die kirchlichen Funktionen für sie 
«u verrichton. Da die meisten jener von der lutherischen Gemeinde 
al^^fiillenou SO Mitglitnler Preussen seien, so hatten sie ihn (der eine 
Heise Wiufs Sauuulung einer Kollekte tur seine Gemeinde nach Kon- 
st5»utiuo[H*l mache) lH\iuftragt, sich Wi dem K. preuss. Gesandt^i an der 
hohen IMV^rte daliin y.u verwenden, e5> mr^ die schwedische Gesandt- 
si')iat\ S^^harai iH^tinuuon, tla^ er die Zwangsmassregeln \f) einstelle, 
welolu* er g^*gxMi die von ^^iner Gemeimle al^fieJl^ien Mitglieder in 
Anwendung bringt^ um sie ».u sii^h JturOckzufuhivn« oder wenigstens so 
lauijt^ utttorlajisu^ bis die Ivstehemlen Zwistiirkeiten beiüelejjt. oder sie 
eii>er» atnlenMi huherischen (nnsilichen sr^^wahh haben würden. Gleich- 
Ä^iiig Ä^igtx^ Suk^M eiiu^ >>ni tlem K. prt^u^öirhen imd Kai:«^ russischen 
K^MVfiuUlo Uv^lisierh^ VoUnwcht vom L Aixari^ 1S$2, sowie der Vor- 
sin"^h^T *W ivfonwit^mm inM^nn^^i^ ir. Br.kares^* vor. nwduich er als 
t^TiimW u**^l P*si^^r A^r gtxJacbt^^r. iVunninlt* nvt Einsammlung einer 
KoHoVu^ tVir dit^^^lW Whx;ts Ke!A>Ur;Usj eii-jes ^V^csciia«! und Schill- 
K^hr^^rs. .Vr.:!H*hÄÄ;;r,c e::ws in^w^s^sftcWrs, Sh;:ig^b*uoes und Gründung 
o«^os S<hv,l- ;;^,M K;r^!>er,tv\5^is K^mÄhiigi ^^r. IVr Kfcigl. |«>ra5sxsclie 
lwftSA:vh>^ )v>Äiili4c:i>r a-i^vh ;hr,; «n:>\r. IV:;rs«r ^-v:, J^iv türiL Piastern und 
>t^r;5Äh ".hv,. ^^r,; *iÄ> ^♦<\>t^ihx-»'r, :^^::xs ihn iT^Kxh Ä'i>raeMecs VorhaKens 
i\\ e^\*i^\}:W'Tr^ v,;;l ^:^>^r Kiv.^^^^hV.;ra: vjiv r. Sr.:x rr,*, Wvc*-f Sakei Kon- 

j*^. V ' .VoxvSr^r. ;'-*: /r.- :»■ ;r. ,V,«: S^^?^'- .>:*' V t'.tjrv^. ÄLirrwiu* und 
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brüderlichen Teilnahme. Am 16./28. Juni kam er in St. Petersburg 
an, wo er sich teils wegen der bevorstehenden Herausgabe des neuen 
Kirchengesetzes für die eyangelisch-lutherischen Gemeinden in Kussland, 
teils wegen Erlangung einer Allerhöchsten Erlaubnis zu einer Kollekte 
durch das Ministerium des Innern zwei volle Monate aufhielt. Nachdem 
er dieses Gesetz mit einigen Modifikationen flir die evangelisch-lutherische 
Gemeinde zu Bukarest, wie auch für diejenigen, welche sich an dieselbe 
anschliessen und künftighin in der Walachei noch bilden würden, zu- 
gleich mit einem Exemplar von der alten schwedischen Kirchenordnung 
zur Einsicht und Wahl nach Bukarest überschickt hatte, reiste er, ohne 
die Allerhöchste Erlaubnis zur Kollekte abzuwarten, durch Finnland nach 
Stockholm ab, wo er am 23. August (4. September) anlangte. 

Über seinen Aufenthalt imd seine Thätigkeit daselbst berichtet er 
folgendes*): 

„So wie ich Seiner Hoch wohlgeboren, dem Kammerherm und 
„Königlichen Staatssekretären, Herrn Albert d'Ihre, meine Geldver- 
„legenheit, in welche ich mich durch die lange dauernde Reise ver- 
, setzt sah, entdeckt hatte, erhielt ich sogleich, als eine gnädige XJnter- 
„ Stützung, 50 Rthlr. B. Einige Zeit darnach überreichte ich dem 
„Staatsminister der auswärtigen Angelegenheiten Seiner Excellenz, dem 
„Hochgeborenen Herrn Grafen, Gustaf Wetterstedt, ein Memorial, 
„in welchem ich die traurige Lage meiner Gemeinde in jeder Be- 
„ Ziehung darstellte und um Festsetzung einer Instruktion oder Ver- 
„fassung, womach sich der Pastor und die Gemeinde in kirchlichen 
„Angelegenheiten zu richten hätten, bat, worin ich zugleich das von 
„Seiner Majestät, dem Kaiser von Russland und Selbstherrscher aller 
„Reussen unter dem 28. Dezember 1832 in Allerhöchsten Gnaden 
„verliehene Gesetz für die evangelisch-lutherische Kirche in Riissland, 
„nebst Instruktion für deren Geistlichkeit und Behörden, auch für die 
„evangeUsch-lutlierische Kirche zu Bukarest, mit den nötigen Accom- 
„modationen unterthänigst in Vorschlag brachte. — Ferner bat icli in 
„demselben unterthänigst um Eine Allerhöchste Bewilligimg zu einer 
„Kollekte in Schweden und Norwegen. Bald darauf erfolgte der 
„Königliche Befehl, mittelst dessen dem Erzbischof, Dr. Carl von 
„Rosenstein zu Upsala über die Anwendbarkeit dieses neuen 

*) Siehe Scharai Seite 47. 
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^Bussischen Kirchengesetzes, in Begehung auf die eyangelisch-luthe« 
frische Gemeinde zu Bukarest, ein Gutachten abgefordert wurde. Wegeu 
«der benötigten Angaben der Lokalverhältnisse der Bukarester Gemeinde 
«musste ich selbst die Reise nach Upsala zum Erzbischof machen, zu 
„welcher ich von der Allerhöchsten Gnade Sr. Majestät 100 Bthlr. B. 
„erhielt."*) Das in Rede stehende Gutachten des Erzbischofs war denn 
auch im Sinne Scharais abgefasst. 

Der Erzbischof hält es für empfehlenswert, dass solch entfernte Ge- 
meinden selbst ihren Seelsorger wählen und berufen, und zwar ohne alle 
Art von Einmischungen. 

In allen Fällen, welche die Kirchendisciplin erheischt, als in Zwistig- 
keiten, in Ehefragen etc. solle die Macht nach den erwähnten Kirchen- 
gesetzen dem Konsistorium anvertraut werden. 

Der Kirchenrat könne bestehen aus 4 von der Gemeinde gewählten 
Mitgliedern unter dem Präsidio des Pastors. Diese 4 Kirchenrät^^ 
sollten in völliger Übereinstimmung und ganz gemäss dem Beschluss im 
Protokoll der Gemeinde vom Jahre 1824 und gemäss den neuen gefassten 
(besetzen der Gemeinde vom Jahre 1827 gewählt werden. Sollten noch 
4 Vorsteher von der Gemeinde mit Berücksichtigung der Wählbarkeit, 
sowie der Wähler gewählt werden, dann inuner auf 3 Jahre. 

In Beziehung auf die geisÜiche Macht eines hohem ecclesiastischen 
Beamten, besonders was die Kirchendisciplin, Ehetrennungen und andere 
Fragen betrifft, scheine nötig zu sein, dass der Pastor in Bukarest durch 
Gesetz autorisiert werde, hierin mit der Mündigkeit eines Superin- 
tendenten zu handeln, der alle auf Gesetz gegründeten Formen und 
Umstände in acht nehme; aber welche die höchste Autorität in eccle- 
siastischen Fragen oder Zwistigkeiten sein soll, könne er nicht beurteilen, 
besonders während der gegenwärtigen politischen Verhältnisse in der 
Walachei. Der Erzbischof empfiehlt demnach auf Ansuchen Scliarais 
l)ei Ihren MajesiÄten dem König von Schweden und Kaiser von Russ- 
land nach vorhergegaDgener Prüfung die Einfülirung der Kirchengesetze 
zu bewirken, damit die Gemeinde zur Ruhe und zu einer gesicherten 
Lage komme. 

Die Kollekte wäre nur dann anzuordnen, wenn die Gemeinde durch 
feste Gesetze zur Ruhe, Ordnung und Einigkeit gekommen. Denn erst 

*) Siehe Kirchenarchiv, Kopie übersetzt aus dem Schwedischen. 
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wenn ordentliche Verantwortlichkeit und Ausweise f&r die rechte An- 
waodung der erhaltenen Mittel mit Sicherheit an den Tag gelegt würden^ 
könne etwas von der brüderlichen Teilnahme und dem christlichen Eifer^ 
an welchem es bei den Bewohnern des Nordens nie gefehlt habe, er- 
wartet werden. 

(Unterschrift): Rosenstein, Erzbischof. 

Upsala, den 10. November 1833. 
(Die Kopie ist ex officio legalisiert von B. W. von Ehrström.) 

«Auf dieses Gutachten erfolgte von Seiner Majestät dem Könige 
von Schweden und Norw^en, dem erhabenen kirchlichen Schutzherm 
der evangelisch-lutherischen Gemeinde zu Bukarest, die allergnädigste 
Erlaubnis zur Annahme dieses Gesetzes, mit denen, nach den Lokalver- 
haltnissen erforderlichen Modifikationen.* 

Es heisst dann in Scharais Bericht weiter: „Als die Zeit meiner 
Rückreise herannahte, erhielt ich zur Bestreitung meiner Reisekosten, 
g^en eine Anweisung auf die in Schweden fiir meine Gemeinde bereits 
Allerhöchst angeordnete Kollekte durch gnädige Yermittelung Seiner 
Excellenz des Herrn Staatsministers der auswärtigen Angelegenheiten 
300 Hamburger Rthlr. vorgeschossen. 

Von Stockholm reiste ich am 19. November (1. Dezember) mit Em- 
pfindungen der tiefsten und ehrfurchtsvollsten Hochachtung fiir den er- 
habenen König von Schweden und Norwegen ab. — Mit der innigsten 
Wehmut verliess ich ein Land, dessen Bewohner voll Biedersinn und 
Menschlichkeit, voll Gastfreundschaft, voll Achtung und Liebe fiir Obrig- 
keit und Gesetz, fiir König und Vaterland, voll Milde und Frömmigkeit 
beseelt sind. Dankbare und s^^ende Erinnerung wird nimmer in den 
Herzen der jetzigen und künftigen Geschlechter der evangelisch-lutheri- 
schen Kirche zu Bukarest erlöschen. 

Am 4./ 16. Dezember kam ich nach St. Petersburg glücklich zurück, 
und nach einigen Wochen gelangte auch die Depesche von dem König- 
Uchen Staatsminister der auswärtigen Angelegenheiten an Seine Excellenz 
den Hochwohlgebomen Herrn Baron Palmstjerna, Königlich schwedi- 
schen Minister und Gesandten in St. Petersburg an. — Bald darauf 
wurde ich unter dem 28. Februar 1834 auch auf Allerhöchsten Befehl 
vom St. Petersburgischen Consistorio mit einem Stammbuche zum Behufe 
der Sammlung von milden Galjen zu dem schon bemerkten Zwecke meiner 
Gemeinde versehen.** — — Soweit Scharais Reisebericht. 
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Mittlerweile hatte der reformierte Pfarrer Sükei in Holland und 
Preussen koUektiert und hier, wo ihm die damaligen Unionsbestrebungen 
zu gute kamen, die ansehnliche Summe von 3561 Thaler 1 Sgr. 7 Pfg. 
zusammengebracht, indem er sich für den Pfarrer der vereinigten luthe- 
rischen und reformierten Gemeinde zu Bukarest und als deren Stifter 
ausgegeben. Um den Sachverhalt kennen zu lernen, wandte sich der 
Königlich preussische Gesandte in Petersburg an die Gesandtschaft in 
Konstantinopel. Und von hier aus wurde der Königlich preussische Konsul 
Sakellario in Bukarest aufgefordert, zugleich in Angelegenheiten der 
früher über Scharai vorgebrachten Klagen Bericht zu erstatten. Der in- 
zwischen ernannte schwedische Vicekonsul von Gaudi, ein bisheriges 
Gemeindemitglied, nahm Scharai in Schutz. Über Sükei wurde die ent- 
sprechende Auskunft erteilt, sowie über die Verhältnisse der evangelischen 
Gemeinde in Bukarest. Hierauf wurde der K. preussische Konsul vom 
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin (Eichhorn, 8. April 
1835) aufgefordert, sich zu äussern, wie die von dem nunmehr erkannten 
Pfarrer Sükei gemachte Kollekte zum bleibenden Zweck für das Wohl 
beider Gemeinden verwandt werden könne, da man die Summe dem Kollek- 
tanteu nicht überantworten könne. 

Der Königlich preussische Konsul berichtete darüber unterm 8./20. 
Oktober, er hofife, dass Pastor Sükei, sobald Scharai von seiner Reise 
zurückgekehrt sein würde, sich zu einer Fusion bereit finden lassen werde. 
Unterdessen hatte sich aber Sükei selbst wieder an das Ministerium der 
auswärtigen Angelegenheiten in Berlin um Ausfolgung des Kollekten- 
geldes gewendet. Mittelst Erlasses vom hohen Ministerium (26. Oktober 
1835) wird darauf verfügt, die Kollekte könne nur unter der Bedingung 
einer gemeinschaftlichen Verwendung der beiden evangelischen Gemein- 
den in Bukarest verabfolgt werden, in der Hoffnung, dass es dem Konsul 
gelingen werde, Friede und Eintracht in den beiden Gemeinden zu er- 
möglichen. Nach der Rückkehr Scharais ^^'urde dieser Erlass den Ver- 
tretern der beiden Gemeinden am 21. Mai 1836 eröffnet. Die beiden 
Pfarrer erhielten Abschriften zur Mitteilimg an ihre Gemeinden. Pfarrer 
Scharai produzierte da))ei einen an ihn eingelangten gleiclil autenden Er- 
lass vom hohen Ministerium und Pfarrer Sükei verspnich nach Kräften 
iVir den Frieden in der Gemeinde zu arbeiten, nur wollte er in dem Falle, 
dass seine Kollekte verteilt werde, auch an der des Pfarrers Scharai 
teilnehmen. 
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Den Bemühungen des Königlich preussischen Konsuls gelang es 
vorläufig, einen friedlichen Ausgang herbeizufuhren. Scharai machte 
darauf dem Vorstande der reformierten Gemeinde die Proposition, sich 
die in Schweden geltenden Kirchengesetze anzueignen, indem sie auf 
diese Weise des Schutzes zweier Grossmächte teilhaftig werden würden. 
In Schweden . seien diese Kirchengesetze zuerst ins Leben gerufen und 
von Russland rühre der grösste Teil der Kollekte her. Das sich auf 
Grund eines Kirchengesetzes bildende Konsistorium sollte aus einem Prä- 
sidenten, dem jüngst ernannten schwedischen Vicekonsul G. von Gaudi, 
einem Bischof in der Person des ersten Predigers (sonach in seiner 
eigenen Person), einem ersten Assessor in der Person des zweiten Pre- 
digers Sükey und einem zweiten Assessor in der Person des lutherischen 
Predigers Gabel bestehen; die Kontrolle solle von zwei Mitgliedern der 
Gemeinde geführt werden, zwei andern solle die Herstellung der Rech- 
nungen und Bestreitung der einfachen Ausgaben anvertraut, die grössern 
jedoch dem Konsistorium vorgelegt werden. Schliesslich sollen über alle 
Verhandlungen diesen beiden hohen Mächten die entsprechenden Berichte 
erstattet, sowie alle Rechnungen zur Genehmigung vorgelegt werden. 
Mit dem daran geknüpften Antrag Sükeys, dass mau dem Königlich 
preussischen Hof davon Mitteihmg machen solle, da Preussen sehr viel 
gethan habe, war Scharai einverstanden, und so erklärten die Vertreter 
beider Gemeinden ihre Bereitwilligkeit, den Anordnungen des Ministeriums 
bezüglich Überantwortung der Kollekten sich Itigen zu wollen und darauf 
hinzuwirken, dass Friede mid Eintracht unter ihnen herrsche. 

Scharai hatte selbst an das hohe Ministerium der auswärtigen An- 
gelegenheiten in Berlin hierüber die entsprechenden Vorstellungen ge- 
macht und die Bitte gerichtet, mit Hand anzulegen zur Regelung imd 
Pacifizierung der Gemeinde, worauf ihm erwidert worden, dass der 
preussische Konsul Sakellario zu Bukarest angewiesen sei, in Gemein- 
schaft mit den übrigen dort befindlichen Konsuln derjenigen Mächte, 
welche Unterthanen evangelischer Konfession daselbst haben, nach Mög- 
lichkeit dahin zu wirken, dass die in Russland für die evangelisch-luthe- 
rischen Glaubensgenossen geltenden neuen Kirchenordnungen mit den 
durch Lokalverhältnisse und andere Umstände nötig werdenden Verände- 
rungen auch bei der lutherischen Gemeinde in Bukarest eingeführt wer- 
den und demzufolge die Pronudgation dieses neuen Kirchengesetzes bei 
dem Landesfürsten zu unterstützen. 
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Die ErneDnuug Gaudys zum Vicekonsul blieb nicht ohne Folgen. 
Derselbe stellte sich an die Spitze der. Kirche und Gemeinde; diese er- 
wählte über Antrag des Pastors einen Ausschuss, um die neuen Kirchen- 
gesetze zu beraten und erteilte demselben die Vollmacht zur Regelung 
der Gemeindeangelegenheiten. Es war die Absicht dieser Vertrauens- 
männer, trotz wiederholt von der Gegenpartei gegen Scharai eingebrachter 
Beschuldigungen, den Schleier der Vergessenheit über die Vergangenheit 
zu breiten. Scharai wurde aufgefordert, das neue Kirchengesetz vorzu- 
legen, zugleich auch die erforderlichen Nachweise über das Resultat seiner 
Kollekte zu geben. Das Erstere geschah. In Bezug auf die Totalität 
der Kollekte jedoch erklärte er, keine bestimmte Nachricht geben zu 
können, indem den letzten Nachrichten zufolge in Schweden (wo er nicht 
selbst koUektiert) die Rechnungen von Norwegen und einigen schwedi- 
schen Provinzen noch nicht abgelegt sei. Der Ertrag werde übrigens 
schwerlich ausgeliefert werden, bevor die Gemeinde konstituiert sei, da 
auch die Königlich preussische Regierung gemäss des ministeriellen Re- 
skriptes in diesem Sinne handle. Zufolge der von den Bevollmächtigten 
der Gemeinde: Dr. Grünau, Dr. Zucker, Hettich, Geyer, Glauert, 
Ott, Gräw und Kriem, zusammengestellten Ausweise ScharaLs über die 
in Konstantinopel und Russland veranstaltete Kollekte, belief sich diese 
Summe auf 1201 Dukaten 25 Piaster und 39 Para, welche er nebst 
128 Dukaten und 16 Piaster als in Schweden auf die veranstaltete 
Kollekte hin entliehen, bis zum letzten Heller fiir seine eigenen Bedürf- 
nisse verbraucht haben sollte. 

Das neue Kirchengesetz mit den von Scharai proponierten Modifi- 
kationen war für die einfachen Verhältnisse viel zu kompliziert. Es ent- 
hielt nicht weniger als 442 Paragraphen, von denen viele in Widerspruch 
standen, und projektierte höchst kostspielige hierarchisch-büreaukratische 
Einrichtimgen. Ein Konsistorium über Eine Kirche, einen Superinten- 
denten, der zugleich selbst der einzig unterstehende Pfarrer mit einem 
Hilfsgeistlichen war; einen weltlichen Präsidenten des Konsistoriums, der 
weder als Vicekonsul eine Besoldimg hatte, noch als Präsident eine solche 
erhalten sollte. Es kamen ferner in jenem Gesetze Bestimmungen be- 
treffs des Eheverlöbnisses vor, welche nicht übereinstimmten mit den 
diesfallsigen Bestimmungen des österreichischen bürgerlichen Gesetzes. 
In Ehestreitigkeiten war ein Konkurs nach Konstantinopel festgesetzt, 
während l)isher der hiesige Pfarrer als geistliche Behörde ü))er eine 
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^Ehescheidung sich auszusprechen hatte und darnach ¥on den Konsulaten 
welÜicherseits entschieden, beziehungsweise die Scheidung vollzogen 
i^rurde u. s. w.*) 

Als das zur Beratung der Statuten eingesetzte Komitee aber mit 
einer gründlichen Revision derselben Ernst machte, da erhob der Vice- 
konsul den Vorwurf, es habe seine Vollmacht überschritten. Dies war 
das Signal zu erneuerten und nunmehr ernsteren Streitigkeiten. Je mehr 
(jraudy mit seiner neuen Stellung gegenüber dem Ausschuss prävalieren 
wollte, um so hartnäckiger wurde dessen Widerstand; endlich holte sich 
der Ausschuss liir alle Fälle hinreichend ausgedehnte Vollmachten seitens 
der Gremeinde ein. — Dieser Vollmacht trat Scharai in einer Zuschrift 
an das Komitee selbst bei, mit Vorbehalt jener Punkte, welche das 
„Dogmatische*^, die rein geistlichen Angelegenheiten betrafen. Der 6e- 
meindeausschuss lehnte das volumin()se Gesetz als unanwendbar auf die 
Gemeinde ab, indem er glaubte, darin die Absicht zu erkennen, dass die 
Gemeinde von der freien Verwaltung ihres Vermögens ausgeschlossen 
würde und dasselbe von dem zu ernennenden Konsistorium, welchem der 
schwedische Vicekonsul präsidieren sollte, willklirlich verwendet werden 
•könne. Statt dessen ging er an die Regulierung der Stolargebühren, 
welche zu gering angesetzt waren und stellte nach Übereinkommen mit 
Pastor Scharai einen Tarif auf. Der Vicekonsul, in der Meinung, dass 
ohne seine Zustimmung von der Gemeinde nichts unternommen werden 
durfte, publizierte hierauf an der Kirchenthür eine Aufiforderung voll 
persönlicher Angriffe gegen die Bevollmächtigten an die Gemeinde, jenem 
Tarif keine Folge zu geben. Damit nicht genug, nahm er nach dem 
Ableben des bisherigen Kassierers Steege das bei demselben befindliche 
Archiv, ohne Wissen des österr. Konsulates, als der nach der Ansicht der 
Bevollmächtigten zur Übernahme der Nachlassenschaft eines österr. 
Unterthanen kompetenten Behörde, weg und ernannte zum Kassierer 
eigenmächtig Stefan Bistritzer. Nunmehr gab sich allgemein ein Geist 
des Widerstandes gegen die von dem Vicekonsul in Anspruch ge- 
nommene Autorität kimd und die Einigkeit, die bisher in der Gemeinde 
gefehlt, war wenigstens gegen diesen zustande gebracht. — 

Das Komitee, worunter Dr. Zucker, ein Regensburger und an die 



*) In der Praxis hat das evangelische Pfarramt hier später bis zur Einführung 
der Givilehe, 1865, das Scheidungsrecht kurzerhand ausgeübt. 
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Person des regierenden Fürsten attachiert, der praktische Arzt Dr. Grünau 
aus Göttingen, ehemals englischer Unterthan, jetzt naturalisierter Rumäne 
imd der Buchhändler Wallbaum aus Weimar, wandte sich an den K. K. 
Agenten mit der Klageschrift gegen jene Publikation, wobei sie be- 
merkten, dass sie, von der Gemeinde bevollmächtigt, eine Verfugimg ge- 
troffen hätten, die ihnen von einer Autorität, welche sie nicht anerkennten, 
verweigert werde, während die Gemeinde ihre Angelegenheiten von jeher 
selbst besorgt hätte; zugleich baten sie, die K. K. Agentie möge veran- 
lassen, dass sämtliche Kirchendokumente, welche bei Steege gewesen 
waren, ihnen überantwortet würden. Die Agentie erwiderte jedoch unterm 
22. April 1837 (No. 582): sie könne einem unmittelbaren Gesuche von 
Gemeindegliedem in Gemeindeangelegenheiten keine Folge geben, nach- 
dem sie nicht mehr mit dem Schutze der evangelisch-lutherischen Kirche 
und Gemeinde beauftragt sei. Da man weiter, voll Misstrauen in die 
Gesinnungen des schwedischen Vicekonsuls, befürchtete, derselbe werde 
wie das Kirchen vermögen von dem Kassier Steege, so auch die schwe- 
dische Kollekte, welche bei der schwedischen Gesandtschaft in Peters- 
biurg deponiert war, in seine Verwahrung zu bringen suclien, richteten 
die Bevollmächtigten in anbetracht der obwaltenden Umstände ein Schreiben . 
an die schwedische Gesandtschaft zu Konstantinopel und ein anderes an 
«las hohe Ministerium der kirchlichen Angelegenheiten in Stockholm, worin 
das letztere ersucht wird, das Depositum in Petersburg nur in Gemäss- 
heit der Befehle Sr. Excellenz des Ministers der auswärtigen Angelegen- 
heiten auszuliefern. Zu diesem Schritt beeilten sie sich um so mehr, als 
der schwedische Konsul in Petersburg an Pfarrer Scharai geschrieben, 
dass die Summe zu der Verfügung des letzteren bereit liege. Zugleich 
wurde der Minister ersucht, dass der schwedische Vicekonsul ange- 
wiesen werde: 

1) das widerrechtlich in Verwahrung genommene Kirchenkapital an 
die Steege sehen Erben zurückzustellen, damit es den unterzeichneten 
Deputierten der Gemeinde nach Form Rechtens abgeliefert werde; 

2) ihn als blossen ehemaligen Kirchenvorsteher zur Rechnunglegung 
<les Kirchenvermögens mit seinen Kollegen zu veranlassen; 

3) keine weitem Eingriffe in die Rechte der Gemeinde sich zu er- 
lauben, mit Hinweis auf das schwedische Schutzpatent vom Jahre 1755. — 
Die Folge davon war, dass sich zwischen dem Vicekonsul, als Repräsen- 
tant der Schutzbehörde der Gemeinde, und den Bevollmächtigten eine 
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^weitläufige Korrespondenz entspann, die den Standpunkt beider ziemlich 
klar darlegt und wobei seitens der Bevollmächtigten leider viel Ge- 
liasaigkeit und personliche Motive zu Tage traten. So hielten diese das 
schwedische Vicekonsulat für eine Erfindung und behaupteten, das neue 
Kirchengesetz sei eine Privatarbeit Scharais, deren Absicht sei, die Ge- 
meinde aller Selbständigkeit zu berauben und sie unter die Kuratel des 
schwedischen Vicekonsulats und unter die Hierarchie eines noch nie 
dagewesenen Superintendenten zu stellen; imd doch war Glockner von 
der Gemeinde sowohl, als von der schwedischen Mission wiederholt als 
, Superintendent" bezeichnet und anerkannt worden. — Von seiten des 
Vicekonsuls hingegen wurde diese ausgedehnte Vollmacht der Depu- 
tierten bestritten, indem er nicht zugeben mochte, dass die Gemeinde 
ihre Angelegenheit selbst und allein zu ordnen befugt und befähigt sei. 
Jene Bevollmächtigten waren daher in seinen Augen selbst Revolutionäre 
und Usurpatoren, denen man Kirchenvermögen etc. nicht überantworten 
konnte, um so mehr, da die neue von ihnen entworfene StolartAxe viel 
Unzufriedenheit in der Gemeinde hervorgerufen habe. Sie hatten sogar 
Sökey ermächtigt, bei evangelischen Glaubensgenossen, die von Scharai 
nichts wissen wollten, geistliche Funktionen zu verrichten. V<m dieser 
Seite wurde wieder der Vorwurf gemacht, dass die frühern Vorsteher 
keine Rechnung gelegt hätten. 

Trotzdem noch keine der Fragen, um die es sich hier handelte, er- 
ledigt war, wurde am 25. Juni 1837 eine Publikation des schwedischen 
Vicekonsuls seitens des Pfarrers von der Kanzel puWiziert, derzufolge 
am nächsten Sonntag die Installation Scharais als Superintendent statt- 
finden, zugleich der Vicekonsul als Präsident und Scharai als Vice- 
prasident des neuen Konsistoriimis qualifiziert werden sollten. Ein Do- 
kument, wodurch dieser Akt legalisiert worden wäre, lag nicht vor. 
Aus einer Note Sr. Excellenz des Kaiserlich russischen Staatssekretärs, 
Grafen Nesselrode an den schwedischen Gesandten Baron Palmstjerua 
vom 6. Februar 1834 geht zwar hervor, dass das Petersburger Konsi- 
storium den Befehl erhalten, mit Scharai sich in Verl)indung zu setzen 
und demselben alle Nach Weisungen und thätige Mitwirkung, deren er 
bedürfen könnte, zu leisten; aber nirgends findet sich ein Beweis dafür, 
dass es in der Absicht der schwedischen Regierung gelegen hätte, das 
Kirchengesetz um jeden Preis in der evangelischen Gemeinde in Bukarest 
durchzuführen. — Ein von Palmstjerna an Scharai gerichtetes Schreiben, 
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— So- 
das derselbe vorlegte, trägt nur darauf an, dieses Gesetz der (Gemeinde 
zur Annahme zuerst vorzulegen. 

Am 2./14. Juli wurde der Königlich preussische Konsul Sakel- 
lario vom schwedischen Vicekonsul zur Feier der erwähnten Installie- 
nmg eingeladen. Mittlerweile war an der Kirche auch das schwedische 
Wappen angebracht, dieselbe also gewissermassen für schwedisches Kron- 
eigentum erklärt worden. Der Vicekonsul wurde aufgefordert, dasselbe 
zu entfernen, während Scharai mit Hinweis auf die Folgen die Warnung, 
die Superintendentur anzunehmen, erhielt. Trotz dieser Abmahnung und 
Warnung seitens der Bevollmächtigten ging die Feier am darauffolgen- 
den Sonntag in Scene. — Beide, der Pastor Scharai und der Vicekonsul 
von Gaudi, traten vor den Altar. Letzterer zog den Degen imd hielt, 
ihn ,dem neben ihm stehenden Glöckner überreichend, eine kurze Lobrede 
auf Scharai, worin er dessen Verdienste um Kirche und Schule hervor- 
hob, denselben als Superintendenten proklamierte, und ihm ein angeblich 
von der hohen schwedischen Regierung übersendetes , an einer Kette 
hängendes Kreuz umhing.*) 

Die ganze Komödie schloss mit einer Umarmimg der beiden, Scharai 
dankte dem Vicekonsul als Präsidenten, wofür ihn dieser als Vice- 
präsident des zu errichtenden Konsistoriums qualifizierte. — Das Mass 
des Hasses, das sich gegen Scharai angesammelt, ward damit zum Über- 
gehen voll. Die Deputierten der Gemeinde richteten nunmehr ein Cir- 
kular an dieselbe, worin nochmals alle Rekriminationen , welche seit 
Jahren gegen Scharai vorgebracht worden waren, in 10 Punkten aufge- 
führt wurden und worin die Gemeindeglieder ersucht wurden, durch 
Unterschrift zu erkennen zu geben, ob Pastor Scharai fernerhin im Amt 
bleiben solle oder nicht. Die Majorität sprach sich gegen ihn aus, und 
so erfolgte ohne weiteres Rechtsverfahren seine Absetzung (19. Juli 1837). 
An seine Stelle wurde Samuel Gabel zum Ortspfarrer ernannt. — 

Es fehlte zwar nicht an Gegenerklärungen, worunter eine mit 
50 Unterschriften versehen war, und worin der 19jährigen Amtsthätig- 
keit Scharais mit Anerkennung gedacht und Verwahrung gegen den 
Vorwurf des Gewissens eingelegt wurde, da Scharai ungehört verurteilt 



*) Das Kreuz soll aus vergoldetem Silber bestanden und von dem hiesigen 
Silberarbeiter Haubold um 9 Zwanziger verfertigt worden sein; die bronzierte Kette 
wäre um 5 Zwanziger von einem hiesigen Kaufmann gekauft worden. (Siehe 
Kirchen-Archiv-Akten. 
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und mit seiner unversorgten Familie brotlos gemacht worden; aber sie 
hatte keine Folgen, trotzdem sich dieser Anhang sogar an den Fürsten 
wandte. — Die Deputierten folgten demselben auch dahin mit einem 
Memorandum, worin sie in umfassendster Weise die ganze Sachlage aus- 
einandergesetzt hatten. Scharais Protestationen an den schwedischen 
Konsul blieben ebenfalls erfolglos. Gleichwohl Hess er es auf das 
Aiisserste ankommen, so dass es am darauffolgenden Sonntag in der Kirche 
zu Thätlichkeiten, zu einem formlichen Skandal gekommen wäre, wenn 
niÄn den Leidenschaften freien Lauf gelassen hätte. Im Ornate, mit 
Kreuz und Kette gesclimückt, trat er in die Kirche, wo ihm der Weg 
zum Altar Verabredetermassen versperrt wurde. Als er , Platz** ))egehrte, 
wurde ihm envidert, dass er seine Entlassung erlialten und in dieser 
Kirche keinerlei geistliche Funktionen mehr zu vollziehen habe. Als er 
hierauf den nunmehrigen Pfarrer Gabel am Arme fasste und ihn auf- 
forderte, ihm zu folgen, wurde ihm erwidert: „Das ist jetzt unser 
Pfarrer, und dieser hat jetzt den Gottesdienst abzuhalten*, was dann 
auch nach der Entfernung Scharais ohne Störung geschah. — Diese 
Vorgänge wurden zugleich mit ihren Folgen seitens der Deputierten an 
die schwedische Gesandtschaft in Konstantinopel })erichtet, auch wurde 
das Ansuchen gestellt, das Zaysche Legat von nun an ihnen zuzusenden. 
Gleichermassen wandte man sich an den Minister der auswärtigen Ange- 
legenheiten in Stockholm und ersuchte nach einem umfassenden Berichte 
über das Geschehene um eine Ausfolgung der bei der Petersburger Ge- 
sandtschaft deponierten Kollekte mit dem Versprechen, über die Ver- 
wendung der Gelder sidi zu legitimieren. 

Welcher Art die Instruktionen Gaudys waren, geht aus einem 
Schreiben hervor, welches der Königl. Minister der auswärtigen Ange- 
legenheiten nach dessen Ernennung zum schwedischen Vicekonsul an 
Pastor Scharai erlassen, und welches der K. K. Agent zufolge seines 
Berichtes an den Internuntius in Konstantinopel im Original gelesen hat. 
Der Sinn jenes Schreibens war: „Der Minister freue sich, auch die Er- 
nennung eines Vicekonsuls bewerkstelligt zu haben; er glaube zwar, 
dies könne auf die Ordnung der evangelischen Gemeinde in Bucarest 
einigermassen einwirken, sei jedoch überzeugt, die Ordnung werde wie 
früher wohl vorzüglich durch die einfiussreichen Konsulate, besonders 
durch das österreicliische erhalten werden." Hätte sich Gaudy gleich 
anfangs um diese Mitwirkung beworben, so wäre die Sache nicht so weit 

Die Deatfohen in Rumänien. 6 
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gekommen. Statt dessen ging er, pochend auf seinen Titel, eigenmächtig 
vor. Erst nachdem er durch ein Jahr seine Kräfte allein versucht hatte, 
wandte er sich, als sein Verhältnis zur Gemeinde sich so verschlimmert, 
dass der Riss unheilbar und alle Leidenschaften aufgewühlt waren, an 
den K. K. Agenten um Beistand zur Einfuhrung und Aufrechterhaltung 
des beabsichtigten Gesetzes. 

Derselbe versäumte nicht, den Internuntius in Konstantinopel von 
der Sachlage genau zu unterrichten, welcher seinerseits dem K. schwe- 
dischen Gesandten Bericht erstattete. Dieser musste daraus die Über- 
zeugung gewinnen, dass unter den obwaltenden Umständen in die evan- 
gelisch-lutherische Gemeinde in Bucarest nur dann Ruhe und Ordnung 
zurückkehren könne, wenn diejenigen Mächte, die unmittelbar ihre welt- 
liche Autorität geltend machen konnten, also Osterreich und Preussen, 
mit dem Protektorat betraut würden. Mit hohem Erlasse (2. Oktober 
y 1838) wurde seitens der österreichischen Staatskanzlei dem K. K. Agenten 
in Bucarest eröffnet, dass Seine Majestät der König von Schweden den 
Entschluss gefasst habe, sich des Patronates über die evangelische 
Kirche zu Bucarest für zukünftige Zeiten zu begeben. 

Mittlerweile war auch an den K. schwedischen Vicekonsul von Gaudv 
von Konstantinopel die Weisung erfolgt, die Gemeinde von dem Ent- 
schluss der Krone Schwedens in Kenntnis zu setzen und sämtliche auf 
die Kirche bezüglichen Akten an die Konsulate von Osterreich und Preussen 
auszuliefern, sowie der walachischen Regierung die gehörige Anzeige zu 
machen (1. Juli 1839). Bei Übergabe der Dokumente und Obligationen 
wurde von Gaudy zugleich Rechnung gelegt und der Betrag von etwa 
300 it ausgefolgt. 

Die Absicht der Krone Schwedens durch Errichtung eines Vice- 
konsulates in Bucarest Einigkeit und Ordnung in die Gemeinde einzu- 
führen, war somit vereitelt und zwar aus folgenden Gründen: von Gaudy 
war nach keiner Richtung die geeignete Persönlichkeit, ein so schwieriges 
Werk in einer Gemeinde, wie die Bucarester Gemeinde damals war, zu 
vollführen. Er hatte in Kronstadt und hier verschiedene Beschäftigungen 
betrieben, war Maglstratssekretär und Rechtsfreund dort gewesen, dann 
Beamter beim Kaiserl. russischen General- Konsulat für die österreichischen 
Unterthanen in Abwesenheit der K. K. Agentie. endlich aucli A])othekev. 
Durch V(»r Wendung des Pastor Scharai während seiner Kollektenreise in 
Schweden war seine Emenriung zum K. schwedischen Vicekonsul ein- 
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gleitet worden. Als Gaudy, von jeher mit vielen der hervorragenden 
Giemeindeglieder entzweit, nun plötzlicli als Vorstand auftrat, musste er 
auf Widerstand stossen, der sich steigerte, je mehr derselbe mit unzu- 
reichenden Mittehi ihn zu brechen suchte. Viele Gemeindeglieder, ohne 
es zu gestehen, dass sie von beleidigtem Stolz und Neid über seine Er- 
hebung ergriffen waren, warfen ihm unreelle Verwaltung des Kirchen- 
vermögens vor. 

Was die Al)8etzung Scharais betrifft, so war dieselbe juridisch nicht 
gerechtfertigt. Der K. K. Agent äusserte sich diesbezüglich: „Es ist 
charakteristisch, dass der ofkerwähnte, von der Gemeinde bevollmächtigte 
Gemeindeausschuss, seine Volhnacht überschreitend, die Absetzung des 
Pastor Scharai ohne Umstände auszusprechen sich erkühnt, indem er 
in einer Art Dekret anfuhrt, die Absetzimg sei beschlossen worden aus 
den bekannten gegen Pastor Scharai obwaltenden Klagen der Gemeinde, 
während Scharai seit 1827 Pastor der Gemeinde ist, ohne dass mir be- 
wusst, dass eine Klage gegen ihn wäre angebracht worden. ** Dies Vor- 
gehen des Ausschusses wurde denn auch in der That nicht von der 
ganzen Gemeinde gebilligt. Ein grosser Teil derselben überreichte an 
den Agenten ein (iesuch zu Gunsten Scharais. Die meisten der Unter- 
schriften wiesen aber auch die Vollmacht auf, welche den Ausschuss er- 
nannt und dadurch nolens volens Ursache zu jener Absetzung geworden 
waren. Damals aber hatte die Agentie noch kein Recht, sich in die innern 
Angelegenheiten der Gemeinde zu mis(rhen. Sie nmsste Scharai seinem 
zum Teil selbst verschuldeten Schicksal überlassen. — Auch hier be- 
währte sich das Dichter wort: „Es rast der See und will sein Opfer haben." 
Man wird übrigens nicht irren, wenn man den tiefern Grund dieser 
höchst beklagenswerten Streitigkeiten in dem Widerspruche sucht, der 
seitens der aus dem „Reiche** eingewanderten Mitglieder der evangelischen 
Gemeinde gegen die von den Siebenbürger Sachsen bisher geübte und 
von denselben als eine Art luiveräusserliches Vorrecht betrachtete Hege- 
monie erhoben wurde. 

Zugleich mit der Mitteilung der Absetzung Scharais war dem re- 
gierenden Fürsten das Gesuch eingereicht worden, die bisher von der 
hohen Landesregierung })ewilligte Unterstützung nicht mehr an denselben, 
sondern an die Unterzeichneten gelangen zu lassen, um dadurch die 
Existenz des neuen Pfarrers zu ermöglicheji. Letzteres geschah indessen 

nicht, da nach einer Bestimmung des .organischen Reglements", infolge 

6* 
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des Friedens von Adrianopel, alle früheren in fortwährender Nutzniessung 
bestehenden Emolumente bloss dem jeweiligen Nutzniesser lebenslänglich 
bestätigt worden, nach dessen Tod aber aufhören sollten. So kam es. 
dass Scharai kraft dieses Artikels noch im Jahre 1843 jährlich die Ab- 
lösungssumme von 1200 Piaster von der fürstlich rumänischen IJegie- 
rung bezog. 

Diese Wirren sind auch in Bezug auf die Verwaltung des Pfarr- 
amtes, d. i. die regelmässige Führung der Kirchenprotokolle nicht ohne 
nachteiligen Einfluss geblieben. Das Protokoll aus den 1830er Jahren 
ist sehr lückenhaft. Einzelne Trauungen, von Scharai in dieser Zeit 
vollzogen, von den Parteien als rechtskräftig anerkannt, sind erst später 
in die Protokolle auf Grund von Zeugenaussagen eingetragen worden. 
Ebenso ist es mit Taufhandlungen der Fall gewesen. 

Dagegen sind manche in der reformierten Kirche an Gliedern der 
evangelischen Gemeinde vollzogene geistliche Handlungen aus den be- 
treffenden Protokollen jener Kirchengemeinde in die unsrigen nur zum 
Teil übertragen worden. 



Zweiter Abschnitt. 

Vom Jahre 1839 bis zur Gegenwart. 

Die evangelische Gemeinde l(ommt unter österreichisch- 

preussischen Schutz. 

10. Kapitel. 

Da.s Verdienst, dem anarchisclien Zustand in der evangelischen Ge- 
meinde ein Ende gemacht und dieselbe wieder in gesetzliclie Balnien 
gelenkt zu liaben, gebührt in erster Linie der K. K. österr. Agentie. 

Da zu })esorgen war, dass die Landesbehörde sich in die Gemeinde- 
angelegenheit mischen werde, erschien es notwendig, von der hohen 
Pforte die Anerkennung des von Scliweden an Osterreich und Preussen 
übertragenen Protektorates zu erwirken. Nach dieser Richtung hatten 
sowohl die österreichische, als auch die preussische G(»sandtschaft in 
Konstantinopel im Auftrag ihrer Regierungen Schritte bei der Pforte 
gethan, und war von derselben die Übertragung des }>isher von der 
Ejrone Schwedens ausgeübten Schutzes an die Höfe von Osterreich und 
Preussen gut geheissen, sowi(» ein diesl^ezügliches l^efehlssclireiben an den 
Hospodar der Walachei, AI. Ghica, erlassen worden. Die Mitteilung 
davon wurde den beiden Agenten in Bukarest mit dem Bedeuten ge- 
macht, dass, insofern das erwähnte Schreiben niclit hnilänglicli sei, ein 
eigener Pforten- Ferman werde erwirkt werden. Sogleich verbreit<»te sich 
der Ruf, dass die walachische Regierung mit ol)igem Pfortenbefehl niclit 
einverstanden sei, viehnehr sich sel})st als Protektorin der evangeliscli- 
lutherischen Gemeinde ansehen wolle. Da Fürst Ghica dem Königlich 
preussischen Konsul Sakellario gegenüber sich gelegentlich hi dem- 
selben Sinne geäussert hatte und der K. K. Agent erfuhr, dass die 
gegenwärtigen Kirchenvorsteher sich mit einer Bittschrift an den Fürsten 
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uni Übernahme des Protektorats gewandt, und überdies l)ezüglieh der 
in Konstantinopel verfugten Veränderung sieh schriftlich geäussert hatten : 
von keiner fremden Protektion etwas wissen, sondern sich unter wala- 
chischen Schutz stellen zu wollen, so hielt es der Agent der Klugheit 
angemessen, bevor ein officieller Schritt von selten der Schutzkonsulate 
geschehe, den Gegenstand bei den regierenden Fürsten zur Sprache zu 
bringen. Der Agent führte in seiner Audienz der Bemerkung des Fürsten 
gegenüber, dass die hiesige evangelische Gemeinde immer unter dem 
Schutze des Landes gestanden imd die Regierung daher auch ihren Teil 
an der Protektion haben müsse, — den Beweis, dass der fragliche Schutz 
bis zum Abgange der K. K. Agentie im Jahre 1828, von dieser mit dem 
Königl. grossbritannischen Generalkonsulat auf Ersuchen der Königl. 
schwedischen Gesandtschaft in Konstantinopel ausgeübt worden sei. Nach 
dem Abgange der ersteren habe der Königl. grossbritannische General- 
konsul den Schutz gewährt. Im Jahre 1836 sei ein Königl. schwedischer 
Vicekonsul zur Ausübung dieses Schutzes mit Genehmigung der hohen 
Pforte aufgestellt worden und endlich habe dieselbe zur Übertragung 
dieses Schutzes an die Höfe von ()sterreich und Preussen ihre Zustim- 
mung gegeben und deshalb ein eigenes Befehlschreiben erlassen. Be- 
züglich der von der Regierung geleisteten Unterstützung durch die ehe- 
maligen Skutelniks, worauf der Fürst hingewiesen, erwiderte der Agent, 
dass dieselbe auch dem katholischen und reformierten Pfarrer ad per- 
sonam erteilt und nach dem neuen Reglement in (reld abgelöst worden sei, 
woraus doch ein Schutzrecht für diese Kirchen nicht abgeleitet werden 
könne. Der K. K. Agent erlaubte sich femer dem Fürsten vorzustellen, 
dass diejenigen, welche sich an ihn (den Fürsten) gewandt haben, ge- 
rade jene Gemeindeglieder seien, welche sich bei den letzten Streitig- 
keiten immer vorangestellt, namentlich sei Dr. Grünau, welcher durch 
Dr. Zucker auf den Fürsten zu wirken trachte, derjenige, welcher die 
Gemeinde und besonders die Vorsteher zu den vorgefallenen Gewaltthätig- 
keiten angetrieben habe. Die gegenwärtigen Gemeindevorsteher hätten 
aber weder das Recht, noch den Auftrag, die Gemeindeangelegenheiten 
zu leiten, da sie durch keine ordentliche Wahl zu Vorstehern ernannt 
worden seien. Wenn der Fürst denselben Gehör schenke und sie in 
ihrem Widerstände durch die ihm gegebene Gewalt unterstütze, würde 
nur der Wimsch und Willen jener charakterisierten Bittsteller, keines- 
wegs a])er der suveräne Wille der hohen Pforte erfüllt, viel weniger, — 
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'worauf es den A. H. Höfen von Wien und Berlin ankomme, — Ord- 
nung imd Frieden in der Gemeinde hergestellt werden. Der Fürst ge- 
stand hierauf zu, dass er keineswegs die gehörige Einsicht in der Sache 
liabe, und erklärte, er werde, wenn die Schutzkonsulate ihm eine Mit- 
teilung machen würden, darauf antworten, wenn er Oründe dazu finde. 
Damit war die Protektoratsfrage in ein neues Stadium getreten. 
> Die Schutzkonsulate mussten sich nunmehr sagen, dass die Besitzer- 
greifung der evangelischen Kirche und der in den Händen jener Vor- 
steher befindlichen Kirchenbücher ohne richterliche Autorität nicht würde 
bewerkstelligt werden können, falls die Regierung nicht gegen jene im 
Dienste des Landes befindlichen Individuen, welche sich ihrer Geburts- 
protektion entzogen, einschreite. 

Der K. K. Agent sah sich daher veranlasst, im Einverständnis mit 
dem Königl. preussischen Konsulat eine Note an den Fürsten zu richten, 
zugleich aber an den Internuntius in Konstantinopel Bericht zu erstatten. 
Unterm 23. August 1839 berichtete der K. K. Agent den beab- 
sichtigten Widerspruch des Hospodaren gegen das Befehlsschreiben der 
hohen Pforte wegen Übertragimg der Protektion über die evangelisch- 
lutherische Kirche und bittet um Einwirkung eines eigenen Pforten- 
Fermans in dieser Sache. Hierauf erhielt derselbe seitens des Internun- 
tius den erbetenen Pforten-Erlass vom 21. Ramazan 1255 (28. November 
1839), der in Übersetzung folgendermassen lautet: 

„Vor einiger Zeit hat der schwedische Geschäftsträger an der 
„Pforte derselben mittelst offizieller Note angezeigt, dass das Patronat 
9 der protestantischen Kirche zu Bukarest dem österreichischen und 
,1 preussischen Hofe überlassen worden sei und die Gesandtschaften der 
, genannten Höfe haben durch eigene Noten die erfolgte Annahme 
„dieses Patronates von seiten ihrer Regierungen mitgeteilt. Nachdem 
^hierauf mit Ew. Pf orten- Agenten Logothet Bey Rücksprache ge- 
,,nommen worden und sich ergab, dass, da diese Kirche von jeher 
„eine auswärtige war, der Ausübung des Patronates durch die er- 
„ wähnten Höfe nichts im Wege steht, ist hierüber die Genehmigimg 
„Sr. Hoheit eingeholt und Ew. schriftlich mitgeteilt worden. — Da 
„nun der österreichische Internuntius abermals in einer Note angezeigt 
„hat, dass laut eines Berichtes des österreichischen Agenten in Bu- 
„karest Ew. demungeachtet im Sinne haben, das erwähnte Protektorat 
„mit Umgehung des hierüber Bestimmten selbst auszuül:)en, eine 
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; Handlungsweise, welche der z>Aischen den beiden Höfen und der 
, Pforte bestehenden Freundschaft zuwiderliefe, so wird das gegen- 
„wärtige Schreiben an Ew. gerichtet, damit das Nötige verfügt 
„werde, auch dass der Ausübung jenes Patronates durch den r)ster- 
„ reichischen und preussischen Hof kein Hindernis entgegentrete." 
Infolge dieses Vezirial- Erlasses gab der Fürst seinen Widerstand 
gegen die Ausübung des Protektorates seitens der genannten Mächte auf. 
In der üemeinde dagegen wollte die Opposition nicht verstummen. Di«» 
von Konsul Timoni gezeichnete Partei wollte namentlich vom öster- 
reichischen Schutz nichts wissen, indem sie die Ausübimg des Protek- 
torates seitens einer katholischen Macht den Interessen der evangelischen 
Gemeinde zuwiderlaufend und bedenklich fand. Ja sie machte sogar der 
schwedischen Regierung das Recht streitig, die Protektion der CJemeinde 
ohne Befragung und Einwilligung derselben an andere Mächte zu über- 
tragen, und wenn nicht wenigstens Osterreich von diesem Schutze aus- 
geschlossen würde, war es ihre Al>sicht, sich imter englischen Schutz 
zu begeben. 

Inzwischen war zwnschen Wien und Berlin ein Statutenentwurf für 
die Gemeinde vereinl)art worden. 

Unterm 23. Dezember 1839 teilt der österreichische Minister Metter- 
nich dem K. K. Konsul Timoni in Bukarest seine Ansicliten ül^er die 
von diesem gemachten Vorschläge mit, indem er ihn auffordert, die 
Grundzüge des Statuts den „ausgezeichneten Mitgliedern, sowie dem 
Geistlichen mitzuteilen**, um auf dieser Basis eine vollständige Kirchen - 
Ordnung zu entwerfen; zur Erreichung des Zweckes sollten sogar einige 
der oppositionellen Gemeindemitglieder beigezogen werden. Weiter 
heisst es: „Da jedoch in diesen ganzen Verhandlungen und l)ei den 
„mannigfachen Intriguen, die dabei im Spiele sind, sehr viel auf eine 
„genaue Kenntnis der lokalen Verhältnisse und der Personen ankommt, 
,und Ew\ Wohlgeboren in dieser Angelegenheit bereits viele Beweise 
„von Umsicht gegeben haben, so erachte ich es für das Zweckmässigste, 
„Ihnen in der Ausführung vollkommen freie Hand zu lassen, wobei es 
„sich jedoch von selbst verst-eht, dass Sie stets im vollkommensten Ein- 
„ vernehmen mit dem Königlich preussischen Konsul zu handeln liaben, 
„da in diesem Einverständnis die grösste Bürgschaft des Gelingens 

•liegt Was nun .schliesslich den zweiten Teil Ihres Beridites, 

, nämlich die W^eigerung des Ho.spodars, betrifft, das Schutzreclit Ost er- 
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^ reichs und Preussens über die genannte Gemeinde anzuerkennen, 80 kann 
^ich Ihre Handlungsweise nur vollkommen billigen, da ich indessen durch 
^ einen vor kurzem eingelaufenen Berieht des K. K. Internuntius in Kon- 
^stantinopel in Kenntnis gesetzt worden bin, dass infolge der von ihm 
^diesfalls gemachten Vorstellung ein neuer Pfortenbefehl erlassen worden 
^ist, worin dem Fürsten öhika kategorisch aufgetragen wirrl, sich der 
9 Ausübung des Patronats über die protestantische Gemeinde zu Bukarest 
•»nicht länger zu widersetzen, so erwarte ich mit Zuversicht, dass bis 
..zum Empfang der gegenwärtigen Weisung diese» Angelegenlieit bereits 
^in Ordnung gebracht sein wird."*) 

Was den zwischen Wien und Berlin vereinbarten Statutenentwurf 
Vietrifft, so gingen die Vorschläge ])ezüglich der Stellung der Schutz- 
lionsulate zu der Gemeinde, sowäe diejenigen hinsiclitlich ihres Einflusses 
auf die Bestellung der Geistlichen und des Aufsiclitsrechtes über die Ver- 
'vraltung des Kirchenvermögens von Berlin aus. Hinsichtlich des Punktes 
jedoch, der die Bestellung der (xeistlichen angeht, erschien es nicht an- 
fjremessen, den Konsulaten ein eigentliches Präsentationsrecht emzuräumen, 
weil, abgesehen von der Schwierigkeit der Berufung eines Geistlichen, 
auch das Literesse der Gemeinde es verlange, diese Angelegenheit in 
ihre Hände zu legen, so wurde dann auf österreichischen V^orscldag nur 
die Entscheidung der Konsulate in höchster Instanz von jenem Vor- 
schlage beibehalten. Dagegen war seitens des (österreichischen Konsuls 
Timoni die Bestimmimg beantragt worden, dass nur preussische oder 
österreichische Unterthanen in den Vorstand gewählt werden dürften, wo- 
bei aber von seiten »der Gemeinde darauf aufmerksam gemacht wurde, 
€8 konnte in dem Falle leicht geschehen, dass, da jetzt keine wäldljaren 
preussischen Unterthanen da seien, durch den ül)ermächtigen Einfluss 
Österreichs, das hier 12 bewaff^nete Korporale halte, um widerspenstige 
Unterthanen sofort über die Grenzen zu schatfen, die Gemeinde um ihre 
Selbständigkeit käme. Darum sfdle man unter keinen Umständen diese 
Wahl mit Rücksicht auf Unterthanenverhältnisse der Vorsteher beschrän- 
ken, um so mehr, da auch würdige Gemeindemitglieder, als: Holsteiner 
(Dänen), Hannoveraner u. s. w. entweder imter russischem oder englischem 
Schutze sich befanden. Hierbei lässt sich wohl zur Beleuchtung der 
Situation sagen, dass die Regelung .der Gemeindeangelegenheiten eher 



*) S. Kircheniikten des k. pr. Kons.-Archivs. 
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zum erwünschten Ziele gekommen wäre, wenn die preussische Regierung 
damals einen andern Agenten hier gehabt hätte; denn der Königlich 
preussische Konsul Sakellario, der dazu noch der griechisch-orientali- 
schen Religion angehörte, war nicht die geeignete Persönlichkeit, um 
auf den Grang der Entwickelung einzuwirken. Einen Beweis dafür liefert 
der Umstand, dass die Situation sich änderte, als der Königlich preussi- 
sche Generalkonsul in der Moldau, der durch seine literarische Thätig- 
keit bekannte Neigebaur, mit der Pacifizierung und Regelung der 
Gemeindeverhältnisse betraut wurde. Derselbe hatte, zufolge Weisung 
seines Ministeriums, im Einverständnis mit dem K. K. österreichischen 
Konsul Timoni zu handeln imd sich dabei des preussischen Konsuls in 
Bukarest zu bedienen. 

Generalkonsul Neigebaur hielt sich zu dem Zwecke längere Zeit m 
Bucarest auf. Da die Konsulate nicht offiziell mit den „faktischen 
Kirchen Vorstehern** verhandeln wollten, führte Neigebaur als Glaubens- 
genosse die Verhandlungen und wusste durch sein umsichtiges und 
versöhnendes Benehmen der Gemeinde Zutrauen einzuflössen. Die Kirchen- 
vorsteher nahmen hauptsächlich an jenem Paragraph des Statutenent- 
wurfes Anstoss, der die Kompetenz der Konsulate betraf, und in welchem 
das Recht zu schützen mit dem Rechte zu regieren, nicht bloss ver- 
wechselt, sondern als gleichbedeutend angenommen war. Dabei unter- 
liessen die Kirchen Vorsteher nicht, ihrer Abneigung gegen den öster- 
reichischen Schutz erneuten Ausdruck zu geben, worauf jedoch der 
<Teneralkonsul nicht eingehen zu sollen glaubte. 

Nach langen Verhandlungen reichten die „faktischen Kirchen Vor- 
steher** beiden Schutzkonsulaten eine Art Memorandum ein, worin sie 
geschichtlich nachzuweisen suchten, dass der Schutz, welchen die Krone 
Schwedens ehemals gewährt, nur auf den Fall von Hindernissen gegen 
die freie Religionsiibung beschränkt gewesen, dass die Gemeinde von 
jeher ihre Angelegenheiten selbständig verwaltet, dass die walachische 
Regierung durch Erteilung von mehreren Freibriefen (Clu-issoven) der- 
selben Schutz und Unterstützung von jeher gewährt habe und dass, 
da in der Gemeinde nunmehr vollkommene Eintracht herrsche, die evan- 
gelische Kirche in Bukarest eigentlich keines fremden Schutzes bedürfe. 
Für den Fall jedoch, dass in dieser Gemeinde jemals die Eintracht ge- 
stört und eine liöliere Autorität nötig würde, um den Frieden wieder- 
lierzustellen, wolle die Gemeinde einem Teile ihrer Rechte entsagen und 
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l>ate beide Schutzkonsulate, den bisherigen beschränkten Schutz der Krone 

Schweden nach den von der Gremeinde entworfenen Statuten zu übernehmen 

xind letzteren die Sanktion zu erteilen. 

Über diese Eingabe verhandelten nun die beiden Konsulate und 

Icamen, da die wichtigste Bestimmung der Orundztige nicht angenommen 
worden war, Überein, an die betreffenden hohen Regierimgen Bericht zu 
erstatten, worauf der öenenilkonsul nach Jassy abreiste. 

Da die Gemeinde, demnach schwer zum erwünschten Ziele zu bringen 
war, so glaubten die beiden H. Regierungen von dem beanstandeten Pa- 
ragraphen absehen zu sollen, „weil es sich nicht um Patronatsrechte 
handle, sondern um den Frieden und die gedeihliche freiheitliche Ent- 
wickelung der Gemeinde*. Einer früheren Instruktion des Königlich 
preussischen Ministers Eichhorn au den Königlich preussischen Gesandten 
von Maltzan (20. November 1839) in Wien zufolge hatte derselbe es 
schon damals ausgesprochen, „dass mit Gewalt ein Hoheitsrecht nicht 
durchgesetzt werden könne**, und Fürst Metternich hatte seine Zu- 
stimmung dazu gegeben. Preussischerseits dachte man daran, die Ge- 
meinde sich selbst zu überlassen. Beide Höfe sollten erklären: „ihren 
Schutz der Gemeinde nicht aufdringen zu wollen*. Vielleicht glaubte 
man, wenn dieselbe auf diese Weise frei wäre, dann werde sie sich von 
selbst dem preussischen Schutz unterwerfen. Zu solcher Annahme l)e- 
rechtigte wenigstens die oben angedeutete Stinmmng in der Gemeinde. 
Während nunmehr die evangelische Gemeinde der EntSchliessungen 
der beiden Regierungen von Wien und Berlin haiTte, hatte sich die re- 
formierte Gemeinde konstituiert. Das Ministerium des Aussem in Berlin 
nahm auf die Anzeige davon keinen Anstand, nachdem es zuvor genaue 
Erkundigungen iiher den Stand der Angelegenheit in der reformierten 
Gemeinde eingezogen hatte, die für dieselbe bestimmte Summe, ein Dritt- 
teil der Gesamtkollekte, gegen (Quittung auszufolgen. Pastor Sükey 
machte zwar Vorstellungen gegen diese Art der Verteilung, jedoch er- 
folglos. Am 18. März 1841 erfolgte endlich die Empfangsbestätigung 
über 1421 Thaler 27 Sgr. und 2 Pfg. pr. Courant. Im Sommer des- 
selben Jahres ging Pfänder S. (xabel mit Tod ab, und der Vorstand sah 
sich bemüssigt, die Hilfsleistung des reformierten Pfarrers Sükey in An- 
spruch zu nehmen, so dass derselbe monatelang das Amt des Geistlichen 
in der evangelischen Gemeinde versah. Da tauchte ein gewisser Johann 
Bau mann in Bukarest auf. Niemand in der Gemeinde kannte ihn; er 
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r^'SSr^i ^hU »sM'Ij i'Vtr i*\u*iu Vfütrtfr au» d^r Bakowina aas. In Bukarest 
UaiUf iff >.uU U'j tfini^ififit G^ffi''indtffruitgli«deni und einem der Von?teher 
/«i nn^.iitiiU'rtru ((<fHijw»t., durch deren Vermittlung es ihm gelang, die 
y^rlutthitiA /M i^ihi^r iVolxfpre^Jigt zu erhalten, worauf er mit Zustimmung 
ilt'f OefiM'iridi? auf Treu und (ilau)ien angestellt wurde. Bald darauf 
verreinlif er mit Urlaub, ,uin wnne Familie, sowie seine Papiere zur Le- 
gi tirnuiiori* «1 »zu holen, l)ii*H«f Heiw? I>enutzte er. um sich nach Birthälui 
zu iU*tu Mu|M»riniendent4*n der evang«*lischen Landeskirche Siebenbürgens, 
JohiifitieH Hergleiter, zu begeben, der ihn auf Grund des von ilmi 
vorgezeigten, Heitenn der (ieineindevorsteher unterschriebenen Wahlbriefes 
zum l'lurrer ordinierte*. I)iih ullen erfuhr man in der Gemeinde erst 
n»M'hlrlIglirh. liiild verluutet4»n luich ri})er sein Vorleben und seinen Cha- 
niKler die nnghuHÜgHt^Mi Niu liri<'hten. (überdies stellte sich bald heraus, 
iIhh« weini« Hildung überhiiupt der theologischen nicht zu gedenken — 
»ehr niiuigelhiill war. Der \'orstan<l dachte daran, Bauniann die Ent- 
InHNung zu geben, lienH sich jedodi ])estinnuen, ihn gegen Ausstellung 
eine« {{everweH, Worin <M' Ptlichttreue v(»rspruch, hu Amte zu belassen. 
GliMchwolil Hielltt» NJch in der (üemeindt» l)ei aller Beschränktheit der 
Millel babi die Notwt»ndigkeit heraus, einen zweiten (leistlichen zu be- 
rul'en, hie Geuieintle war nändich in den letzten Jahren beträchtlich 
angtnvuchNen uuti vermehrte sich fort un<l fort durch neue Einwanderer: 
UbtM^tlitvs hatte sich t»ine ne\u» zweite (lemeinde aus den protestantischen 
Kohuuhteu ÄU Teuiedeu, welche die geistliche Hilfe des Pastors in 
\u>pruch nahm» gtduldet, w^nluivh die AmtstUhrung n<Hh schwieriger 
gt^NNonhni \Nur, Mehr utH*h als diese Hücksichten drängte jeiKHh den 
\ ^M'stuud dit* Suw um tlas S^hidwt^sen, das sehr im an^Ml lair, zur Be- 
rutuug eiu^v^^ (? weiten Geistlichen, 

Ui \u SielHMihi\i>j\^u daumls kein Kandidat der Tlu\dthrie ttir die 
i\\ K\xeu.eu\le IHar^'stelle in \ler Gemeinde /u Bukart^st ^u luilvn war. 
\\4ithhe M\h dev Voistaud an den iMvrkoiisistorialrat Murheinecke in 
I^mUu uut vier Uute uui eitlen ^wi^ueteu Kaiidi^laten iier Thrvd.^e 
und xU«^ l^Hrnuet\\s. Vus dem Ivtrvtfeiivieu S*hrit>stüvk. vlas eir>:. ^^ 
xvluvhllwhee, l'lwWwk UM^ dv Ku:wk'kelui:g der GeiwirAte -^ebtst eLn^r 

in^iwu, \\eKlu^ S^vUuvx vt*H^ \ »«sfut^i äu \Wl: b^kJer. xb.ir:k"r>>; jar^ci 
Mv\^^ 'ii>>^vi vuti^«*Hw- In Be-fi X * * vi>i' K^4Wit^'t:aceuOer, .{•:?>::• V^r^-r-^U 
ii*.^'X *■ ^'"^^ Kv^^xcivuteru^^ il'!^V£!» vier V^Wc in:«;ecx!ei^ :c?i':riyCT w:jtr. 
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äussert sich der Vorstand: „dass der Versuch gemacht worden sei, in- 
dem Sükey nach Gabek Tod eine Zeitlang funktioniert habe; dass aber 
eine Vereinigung aus inneren und äusseren Gründen unmöglich sei, da 
eine Kirche für beide Gemeinden viel zu klein, und die Glaubensgenossen 
beider Kirchen sprachlich (ungarisch und deutsch) so verschieden, dass 
der eine Teil dem andern vollkommen fremd bleibe.** (27. Juni 1842.) 

In seiner Antwort vom 24. Juli 1842 macht Marhei necke dem 
Vorstande Hoffnung auf eine günstige Erledigung seines Antrages, den 
er billig imd gerecht findet. Es werde dem preussischen Konsulat eine 
neue Instruktion zugehen, so dass die Begriffe: „Schutz und Regieren 
künftig nicht mehr so wie bisher ineinanderfliessen. Mehr als die preussi- 
sche Agende und den Unions-Ritus annehmen, ist bis jetzt selbst bei 
uns nicht erforderlich gewesen, um in der Union zu sein; daher zweifle 
ich nicht, dass Ihnen auch ein Anteil an den Kollektengeldern werde 
bewilligt werden. Den anderen Wunsch betreffend, habe ich bedacht, 
dass Ihnen mit einem Geistlichen von hier oder Norddeutschland über- 
haupt nicht möchte gedient sein, da ein solcher sich gar schwer in die 
dortigen Sitten und Gewohnheiten einleben würde; mein Augenmerk fiel 
daher auf einen der jungen Ungarn, die bei uns studieren imd von denen 
einer, dem ich den Antrag machte, sich auch bereit erklärte, ihn anzu- 
nehmen. — Es ist Herr Johann Ludwig Kuntz, Addr. zu Poprad 
im Zipser Komitat. Er hat in Jena und hier studiert, ist ausserdem 
schon Hauslehrer gewesen und im Unterrichten geübt, der deutschen 
Sprache ganz* mächtig, ein Mann von gründlicher Bildung und einem ge- 
fälligen, ansprechenden Äussern Da er in kurzem von hier abgeht, 

so stelle ich ergebenst anheim, ilim gegen Ende September unter obiger 
Adresse die förmliche Vokation zugehen zu lassen, mit der Voraus- 
setzung, dass er sich zuvor die Ordination hat geben lassen. ** — Nach- 
dem Kuntz auf die Bedingungen, unter denen er sein Amt bekleiden 
soUte, eingegangen und ihm das Vokationsschreiben (12./24. November) 
zugekommen war, hatte er sich vom Superintendenten der evangelischen 
Gemeinden im Theisser Distrikt zuTissolcz, Paul Joseffy, ordinieren 
lassen. Seine Antrittspredigt hielt er zur allgemeinen Zufriedenheit am 
fünften Sonntag in der Fasten über Römer 1, 9 — 12, deren Thema: „Wie 
kann das Wort Gottes in der christlichen Gemeinde mit Segen ge- 
deihen?* 

Pfarrer Kuntz nahm sich sofort des im Laufe der letzten wirren- 
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volli'ii Jahre ar^ vernachläHsigten Schulwesens an. Der in der evange- 
liHchen »Schule bin dahin erteilte Unterricht war auf das notdfirftigste 
Lew;n, Schrei}>en und Rechnen beschränkt gewesen. Da das Gehalt für 
den S<:hu]lehrer so karg bemessen war, dass es jährlich nicht mehr als 
700 Piaster l)etrug, so ist es begreiflich, wenn meist untaugliche Sub- 
j(jkte in das hiesige Lehramt eintraten, oder wenn sie tüchtiger waren, 
Hucht^Ti sie durch anderweitige Erwerbsquellen den Nahrungssorgen zu 
entg(;hen und vernacldässigten die Schule. Kuntz ging zunächst an den 
Entwurf eines Schulplanes, der mit Hilfe beider Pastoren ausgeführt 
werden sollte. Damach sollte der Schulkurs für Knaben und Mädchen 
sechs Jahre umfassen und sollten in drei Klassen die Elemente des Un- 
t<»rri('htes bis zur Geschichte, Geographie und Geometrie gelehrt werden. 

Der Eifer des jungen Pfarrers wurde nicht nur seitens des Kirchen- 
vorstandes, sondern von der ganzen Gemeinde anerkannt und unterstützt, 
indem sich dieselbe zu Opfern bereit finden liess. Schon längst hatte 
sich das Bedürfnis nach einem Umbau des Pfarrhauses fühlbar gemacht. 
Dtisselbe war, da es in einem sumpfigen Terrain stand, ganz feucht und 
ungesund, so dass Gabel und seine Frau erkrankt und nacheinander ge- 
storben waren. Baumanns Familie lag am Typhus und Faulfieber und 
Kuntz am W(»cliselfieber darnieder. Der Vorstand liess sich's demnach 
angelegen sein, den Umbau zu bewerkstelligen. 

Die Mittel dazu ermöglichte der Rest der russischen Kollektengelder. 
U»stelM»nd in 151 Dukaten und der Ertrag einer Samnilmig freiwilliger 
Beitrüge in <ler (ilemeinde. Ausserdem war die Gemeinde durch den 
Krinig fines Konzertes, welches Inn Anwesenheit des Prinzen Albert 
von Proussen die Königlich preussische Kammersängerin Fräulein 
i'arl /um Besten der evangelischen Kirche gegel)en hatte, in den Be- 
sitz v<ui 1:10 Dukaten gekcmimen. Gleichzeitig hatte der damalige Fürst 
(i. Bibesco der Gemeinde mittelst eines Handschreibens seines altem 
Bruders, des Ministers Stirbey. an den Bjiron Barozin 50 Dukaten 
üWrmacht, 

l^n (lelegenheit, wo ihm dafür geilankt wurde, l>emerkte er, ^dass 
auch tlie grössto Tolenrnz in der Gemeinde hen*sihen müsst» und Ijei 
W^rwaltung des KinhenwestMis kein UntersohitHl unter den versi^hiedenen 
NationtMK wt^nuis dit^* (lemeinde l>estehe, gemacht wenle. welches auch 
M'hop. da^ IVinzip di«^s<^s GlauWnsK^kenntnisses war«', und s«mach hoffe 
tH\ dass dor Toui|Hd der Toleranz n\it Weisheit aufgetVdm wenlen 



könne; ihm auch Schönheit und Stärke zu geben, läge ja nur in der 
Übereinstimmung reiner Ansichten.** 

So wurde denn der Bau, bestehend in einer grossen Schidstube, 
einer Pfarrwohnung und Schullehrerwohnung, bis über die Hälfte aus- 
geführt. Zum Bau einer zweiten Pfarrwohnung und eines Schulzimmers 
für eine zweite Klasse sollte, sobald es die pekuniären Verhältnisse er- 
lauben würden, geschritten werden. Mittlerweile hatte der Vorstand in 
der Person eines gewissen Michael Binder eine neue Lehrkraft be- 
rufen. Bei Einweihung der neuen Schule zählte dieselbe 50 Schüler 
und Schülerinnen. 

Was das Verhältnis der beiden Geistlichen l)etrifft, so war dasselbe 
koordiniert, die Funktionen wechselten wöchentlich ab, jedoch waren 
Ausnahmefalle gestattet. An hohen Festtagen imd zweiten Feiertagen, 
sowie auch am Sonntag fand Nachmittagsgottesdienst statt. — Jeder der 
beiden Pfarrer bezog damals einen fixen Jahresgehalt von 1600 Piaster 
in dreimonatlichen llaten auszahlbar, dazu kamen Stolaren und Sportein 
und ein Teil des Schulgeldes, ausserdem Wohnung, bestehend aus zwei 
bis drei Zimmern^ Küche und Zubehör. • 

Endlich, nach langen Beratungen und Korrespondenzen wurden die 
Statuten mit wenigen, seitens der Gemeinde beantragten Veränderungen 
angenommen und von den hohen Schutzbehörden bestätigt. — In den- 
selben war der Gemeinde die möglichste Autonomie gewahrt. Sie ver- 
waltete darnach ihre Angelegenheiten durch zehn auf drei Jahre ge- 
wählte Kirchen Vorsteher, die jährlich den Schutzkonsulaten Rechnung zu 
legen hatten. Die Pfarrer wählt die Gemeinde, d. h. der Vorstand bringt 
einen Kandidaten in Vorscldag, hat derselbe zwei Drittel der stimm- 
fähigen Mitglieder gegen sich, so ist derselbe der Gemeinde nicht auf- 
zudringen. Die Vorsteher ordnen die Bedingung der Anstellung, während 
die Konsulate die Vokation bestätigen. Käme l)ei einer neuen Wahl 
nach dem Vorschlage von drei Kandidaten keine entschiedene Stimmen- 
mehrheit zu stände, so gebührt, die Ernennung den Schutzkonsulaten, 
welchen auch für den Fall die Besetzung des geistlichen Amtes anheim- 
fiele, wenn die Wahlberechtigten binnen acht Monaten keine Wahl ein- 
geleitet hätten. Die Al)setzung ist mn- von ihnen abhängig und zwar 
nur wegen Vergehen, die den Pastr)r eines geistlichen Amtes überhaupt 
unwürdig machen. Die Pastoren waren v(m der Wahl in den Vt^rstand 
ausgeschlossen und hatten als Gemeindemitglieder nur das aktive Wahl- 
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recht. Ursprünglich war bestimmt worden, dass das Stimmrecht in der 
(femeinde von einem jährlichen Beitrage von zehn Zwanzigern an die 
Kirche abhängig sein sollte, da aber manche Gemeindeglieder, die zu 
grosse Höhe dieses Ansatzes vorschützend, die Beisteuer verweigerten und 
wiederum die Besorgnis entstand, dass die hohe Steuer den vermoglicheren 
Siebenbürgem ein zu grosses Übergewicht geben würde, setzte man den 
Beitrag auf sieben Zwanziger (5 Francs 80 Cent.) herab, eine für die 
damaligen Preise des Landes nicht bedeutende Summe. 

Am 18./30. Oktober 1844 fand die erste Wahl der neuen Vorsteher 
auf Grund derselben statt. Der neue Vorstand bestand nunmehr aus 
folgenden Mitgliedern: Dr. Zucker, Prof. Hill, Dr. Meyer, Friedr 
Bossel, Fried. Geyer, Stef. Bistritzer, Paul Klousch, Georg 
Krebs, Dr. Sporer und Dr. Olert. Schon damals wurde das Bedürf- 
nis fühlbar und vom Pfarrer Kuntz auch ausgesprochen, dass ein neues 
Gotteshaus gebaut werde, indem das alte die Gemeinde nicht mehr zu 
fassen im stände sei. Auf die Mitteilung hievon spricht der K. preuss. 
<Teneralkonsul seine Freude aus und hält es für zeitgemäss, nunmehr 
auch um die Ausfolgung der Kollektengelder anzusuchen. So schritt 
<lenn der Vorstand bittgesuchlich durch das K. preuss. Konsulat in Bu- 
karest beim hohen Ministerium in Berlin, um die Ausfolgung der in 
Preussen gesammelten Kollektengelder, ein. Es heisst in diesem Schrift- 
stück: „Euer Excellenz haben die Verabfolgung der in Preussen ge- 
sammelten Kollektengelder für unsere hiesige evangelische Kirche davon 
abhängig gemacht, dass wir die von den hohen Schutzmächten festge- 
setzten Statuten annehmen. Durch die Bemühungen des preussischen 
Herrn Generalkonsuls Neigebaur sind alle diesfallsigen Schwierigkeiten 
gehoben worden, wie bereits von demselben berichtet sein wird. Diese 
Gelder brauchen wir als den wichtigsten Fonds für unsem Kirchenbau, 
der in Angriff genommen werden soll, sobald wir die dazu nötigen 
Summen zusammen haben werden, bis dahin können diese Gelder hier 
zu einem viel höheren Zinsfuss benützt werden, als in Berlin. Wir 
})itt(m daher ganz gehorsamst, uns diese Gelder nunmehr übermitteln zu 
wollen." Die unterschriebenen Vorsteher machen dann einen Vorschlag, 
in welcher Weise der Bezug des Geldes am leichtesten ermöglicht werden 
könnte, und danken schliesslich nicht nur für die Unterstützung, sondern 
auch dafür, dass es durch die Absendung des K. preuss. Generalkonsuls 
Neigebaur möglich geworden, ihre Kirchenangelegenheiten zura er- 
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wünschten Ziele zu führen, (xleichzeitig suchte der Vorstand die Über- 
antwortung der bei Gustav Sterky & Sohn in Petersburg bereits im 
Jahre 1836 eingegangenen schwedischen Kollektengelder, im Betrage vcm 
2752 Thaler nach, mit der Bitte, dieselben samt etwaigen Interessen, in 
holländischen oder kaiserlichen Dukaten durch die Post und assekuriert an 
den mituuterzeichneten Kassier Friedrich Bossel einzusenden. Bereits 
im November erfolgte die Quittung derselben im Betrage von 1596 Silber- 
riibel und 52 Kopeken in Silber. Auch die Zinsen des Zayschen Legais 
wurden auf nachgesuchte Verwendung des K. preussischen Konsulates, 
zugleich mit Nachtrag des Betrages für 1843 und 1844 seit dem Tode 
Gabeis wieder flüssig gemacht und werden seit dem Jahre 1849 von 
beiden Geistlichen durch das K. preussische Konsulat in Empfang ge- 
nommen. 

Pastor Kuntz hatte kaum zwei Jahre im Amte zu aller Freude ge- 
wirkt, als er einen Ruf nach Gross-Schlagendorf im Zipser Komitat als 
Pfarrer erhielt. Und da die hiesige Stellung an und für sich seinem 
Streben nicht entsprach und ihm insbesondere durch das Verhältnis zu 
seinem Kollegen verleitet war, so entschloss er sich bei allem Vertrauen, 
das er in der Gemeinde l)ei jung und alt genoss, dem Rufe zu folgen. 
Die Anzeige hiervon machte er am 4. Februar J845, und am 16.(4.) Fe- 
bruar hielt er seine Abschiedspredigt. Der Vorstand hielt es in seiner 
Zuschrift an ihn .für eine Gewissenssache, so gerne und freudig er ihm 
neue Beweise und Opfer seiner Anhängliclikeit dargebracht hätte, nicht 
in die Wege der gütigen Vorsehung eingreifen zu wollen, und den hott- 
nungs vollen jungen Seelenhirten von seinem Vaterlande und vielleicht von 
einer würdigeren Laufbahn abzuhalten". Er nahm denn unter Glücks- 
und Segenswünschen die Demission an und überreichte ihm ein Andenken 
im Gesamtwerte von 758 Piastern und 24 Para. 

Unterm 2. April 1845 langte vom K. preussischen Ministerium 
der auswärtigen Angelegenheiten die Antwort auf jenes vom 8. November 
durch das K. preussische Konsulat eingesandte Gesuch um Ausfolgung 
der Kollektengelder ein, derzufolge gegen genau vorgeschriebene Quit- 
tung die Gemeinde am 2./ 14. Oktober durch das Handlungsbaus Arn- 
stein & Eskeles in Wien in den Besitz von 3487 Thaler 4 Sgr. und 
4 Pf. = öOOO fl. kam. 
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11. Kapitel. 

Die Gemeinde befand sich aber nun bezüglich ihres Geistlichen in 
der nämlichen Lage, wie vor der Berufung des Kandidaten Kuntz, so 
dass sich die Vorsteher neuerdings veranlasst sahen, mit Zustimmung der 
Gemeinde einen zweiten Pastor in der Person des Kandidaten der Theo- 
logie, Rudolf Neu meister, aus Sonnenfeld im Koburgischen (1. Februar 
1840) zu berufen. Derselbe hatte nach vollendeten Studien an der Uni- 
versität Jena als Hauslehrer bei dem hiesigen Buchhändler Wallbauni, 
Gelegenheit gehabt, in der evangelischen Kirche einige Zeit hindurch als 
Kanzelredner sich zu empfehlen. Der Vorstand wendete sich demnach 
mit dem Ansuchen an ihn um Übernahme der ihm zugedachten Pfarrer- 
steile. Da er sich dazu bereit erklärte, falls dies auch Wunsch und 
Wille der Gemeinde sei, so wurde er, da er noch nicht ordiniert 
war, vom Vorstande kontraktlich ermächtigt, zu diesem Zwecke in seine 
Heimat zu reisen, von wo er dann im September zurückkehrte und in- 
stalliert wurde. Am 10. Oktober erfolgte die Amtsbestätigung seitens 
der Schutzkonsulate. 

Pfarrer Neumeister richtete, da es ihm zur besondeni Pflicht ge- 
macht worden war, sich zugleich als Schuldirektor der Schule anzu- 
nehmen, sein Augenmerk mit unverkennl)arem Eifer auf eine bessere 
Organisierung der bisher sehr mangelhaften Anstalt, in welcher er selbst 
eine Zeitlang Unterrieht erteilte. Durch seine Predigten gelang es ihm, 
bald ein kirchlicheres Leben in der Gemeinde zu wecken und zu nähren. 
Dal>ei fasste er besonders die Befriedigung des lange gehegten und auch 
von Pfarrer Kuntz ausgespnx'henen Bedttrftiisses der (Jemeinde nach einem 
neuen grösseren (lotteshause als eine Hauptaufgabe seiner Wirksamkeit 
mit aller Energie auf, wozu er nicht nur ein kleines Kapital, sondern 
auch ilen l>esten Willen seitens des Kirchenvorstandes vorfand. Derselbe 
hatte l>ennts früher eingesehen, wie dringend notwendig die Stiftung 
eines Si^hul- und Kirchenfonds sei luid damit den Anfang gemacht. 
Unterm 5. Juli lS4(i erfolgte aus seiner Mitte die Anzeige an das K. 
]>reussische Konsulat, dass sich ein Teil dieses Vorstandes verabredet, 
eni unverzinslKiris Darlehen der Gemeinde zu diesem Zwecke aus eigenen 
Mitteln zu maiheiu um auf dem Kirchengrund ein Haus zu erbauen, 
dessen Zinsen der Kirche zu irute ktunmen sollten, auch waren bereits 
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600 K. K. Dukaten zu dem Ende unterschrieben, und Friedrich Bossel 
mit der Leitung des Baues beauftragt worden. Da das projektierte 
Zinshaus aber nur erbaut werden konnte, indem man die zum Kirchen- 
bau bestinmiten Kapitalien angriflf, um so der Kirche ein jährliches 
Einkommen von 220 Dukaten nach fünf Jahren, wo die Ausgaben von 
dazu erforderlichen 26205 Piastern gedeckt sein würden, zu sichern, so 
machte das Konsulat bei Genehmigung jenes Gesuches den Kirchenvor- 
stand fiir etwaigen Schaden verantwortlich. 

Neben diesen auf das Wachsen, Blühen und Gedeihen des (Janzen ge- 
richteten edlen Bestrebungen fehlte es leider nicht an betrübenden Erfah- 
rungen, zu welchen Pfarrer Baumann wiederholt Veranlassung gab. 
Durch fortwährende Schikanen brachte er es dahin, dass Pastor Xeumeister 
schon im zweiten Amtsjahre sich bemüssigt fühlte, den Vorstehern in 
einer Zuschrift die Alternative zu stellen, entweder ihn selbst als Pastor 
zu entlassen, oder Baumann a\is seiner Stellung zu entfernen, indem es 
ihm unmöglich sei, femer in Gemeinschaft mit jenem zu dienen. Doch 
erklärte er in einer zweiten Zuschrift an die Vorsteher aus Rücksicht 
auf die Familie seines Kollegen und im Interesse des friedlichen Zu- 
standes der Gemeinde, sich diesmal damit begnügen zu wollen, wenn 
von Baumann alle bisher gemachten Verordnungen der Vorsteher beob- 
achtet würden. Gleichwohl sahen sich die Vorsteher, in Erwägung der 
neuerdings gegen Baumann vorgebrachten Klagen über seine nicht ge- 
wissenhafte Amtsführung, gezwungen, die Schutzkonsulate zu ersuchen, 
um allen Eventualitäten vorzubeugen, den Pfarrer Baumann zu vermögen, 
dass er seine Entlassung freiwillig nehme, in welchem Falle ihm in Be- 
rücksichtigung seiner Lage ein voller Jahresgehalt als Geschenk zuge- 
sichert wurde, oder aber seine Absetzung nach dem Sinne der Statuten 
auszusprechen. Man kam endlich auf den Ausweg, mit dem Pfarrer Bau- 
mann einen Kontrakt auf drei Jahre abzuschliessen, mit Hinweis auf den 
von ihm im Jahre 1842» gegebenen Revers und der Bestimmung, dass 
Pastor Neumeister fortan sämtliche Amtsschriften verfassen und das 
Pfarramissiegel im Besitz liaben solle, während Baumann mit zu unter- 
zeichnen habe; vor Ablauf des Kontraktes wurde er verpflichtet, sich, 
falls er eine Erneuerung desselben wünsche, bei den Vorstehern zu mel- 
den. Schonungs- und rücksichtsvoller hätte man nicht verfalu-en können. 

Darüber wurde natürlich die die Gemüter schon seit Jahr und Tag 
bewegende Frage des neuen Kirchenbaues nicht %jisser acht gelassen. 

7* 
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Als im Jahre 1847 der Voi*steher Friedrich Bossel eine Reise nach 
Deutschland, J^ngland und Frankreicli antrat, wurde ihm eine vom Konsulat 
legalisierte Vollmacht zur Sammlung von milden Beitrügen mitgegel>en. 
Er that zwar überall, wohin er kam, bei den betreifenden Behörden die 
nötigen Schritte, aber ohne Erfolg. Ritter von Bunsen, damals K. 
preussischer Gesandter in London, wurde besonders })ittgesuchlich durch 
das Konsulat um seinen EinfliLSs in der Angelegenheit angegangen. Noch 
in demselben Jahre wurden (lesuche an die Gustav- Adolf- Vereine in 
Stettin, Elberfeld, Dresden, Wiesbaden, Weimar, Karlsruhe, Stuttgart, 
Breslau, Frankfurt a. M., Münster, Darmstadt, Leipzig, Kassel, Kiel, Göt- 
tingen, Neustrelitz und Hannover gerichtet. Bei dem Liebesverein der 
Gustav-Adolf-Stiftung war mau allerdings an die rechte Quelle ge- 
kommen. Nur hier konnte man Hilfe erwarten, und sie kam reichlich. 
Ein Gesuch an das Konsistorium in Paris blieb ganz erfolglos, eines an 
die russische Regierung war anfangs durch VermitttOung des hiesigen 
russischen Konsuls Kotze bue, einem Protestanten, günstig erledigt 
worden, wurde aber später rückgängig gemacht, indem man sich auf die 
hn Jahre 1834 veranstaltete Kollekte berief. 

Im Jahre 1848 am 1./13. Mai starb eines der ältesten und für diese 
Gemeinde bedeutendsten Vorstandsmitglieder, Johann Heinrich Zucker, 
Doktor der Medizin, im 70. Jahre seines Lebens an der Wassersucht. 
Während seiner gesunden Tage noch hatte er sein Haus bestellt, und 
der (Gemeinde zu Schulzwecken testamentarisch ein Haus vermacht, wel- 
ches in den letzten Jahren einen Mietszins von 8104.25 Frks. einbrachte. 
Als dasselbe infolge der Regulierung des Dimbovitzaflusses im Jahre 
1881 von der Munizipalität expropriiert wurde, erzielte die Gemeinde 
nach Abzug der betreifenden Umschreibungsgebühren und sonstigen 
Kosten einen Reingewinn von 43,500 Franks. 

Durch seine industriellen Unternehmungen, worunter die Errichtung 
(»iner Gewerbeschule — der ersten in Rumänien — wurde Dr. Zucker 
ein Wohlthäter vieler Menschen aus der arbeitenden Klasse. 

Der Gemeinde war er bis an seinen Tod ein „treuer Präsident und 
Vater-. 

Seinem Andenken zu Ehren feierte die Schule bis zum Jahre 1881 
an seinem Todestage das „Zucker- oder Maifest ". 

Aus den Jahren der Revolution, die auch in Rumänien einen Fürsten- 
wechsel zur Folge hatte, lässt sich aus den Akten der Gemeinde nichts 
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Erhebliches berichten. Emzelne wohlhabende (jenieindeniitglieder fanden 
(jelegenheit, ihre christliche Nächstenliel)e an den aus Sie})enbtirgen ge- 
flüchteten evangelischen Familien und Individuen an den Tag zu legen; 
da mag denn in der That manches Samariterherz die Wahrheit des 
Schriftwortes gefühlt haben: „Geben ist seliger, denn nehmen.** 

Durch diese Flüchtlinge wuchs die Gemeinde wenigstens für eine 
kurze Zeit bedeutend an, zu geschweigen derer, die nicht wieder in die 
Heimat zurückkehrten, indem sie sich entweder hier Haus und Herd 
gründeten, oder solche fanden. 

Soviel nur sei hier erwiihnt, dass von diesen Flüchtlingen, meist 
jüngere deutsche Handwerker, viele es vorzogen, in der Fremde zu 
bleiben, wo der Verdienst ein viel reichlicherer war, als in dem unter 
den Nachwehen der Revolution leidenden Vaterlande, wobei als weitere» 
Motivierung für diesen Entschluss wohl auch die unbedingte Freiheit 
zu erwähnen ist, welche in Rumänien jeder Ausländer ohne Unterschied 
geniesst, solange er der liberalen Gesetzge})ung des Landes mit go- 
Inihrender Achtung begegnet. Auch die zur Zeit des Krimkrieges er- 
folgte Besetzung der Donaufürstentümer durch Kaiserlich österreichische 
Truppen hat den deutschen Kolonien Rumäniens manchen Zuwachs von 
Stammesgenossen (österreichischer Staatsbürgerschaft ge})racht. Doch 
lä.sst sich nicht behaupten, dass diese Okkupation den Deutschen Ru- 
mäniens irgend welche Vorteile ge})racht hätte. Im Gt^genteil hat die 
mangelhafte Disziplin der in Rumänien stehenden österreichischen Regi- 
menter viel dazu beigetragen die einheimische Bevölkerung zu Ungunsten 
der Deutschen zu stimmen. Dass die Mannschaften dieser Regimenter, 
auf deren Rechnung mancher gewaltsame Eingriff in fremde Eigentums- 
rechte zu stehen kommt und deren Manneszucht, trotz der rücksichts- 
losesten Anwendung des altösterreichischen Stockprügelsystems, nur mit 
größster Mühe aufrecht erhalten werden konnte, durchweg aus nicht- 
deutschen Werbbezirken stammten, wurde von der grossen Masse der 
Einheimischen nicht berücksichtigt. Die Kommandosprache war einmal 
die deutsche, und so hat es denn nicht erst eines Hinblicks auf die da- 
malige Stellung Österreichs im deutschen Bunde bedurft, um alles, was 
von der zuchtlosen Soldateska verübt wurde, auf das Kerbholz der 
Deutschen schreiben zu lassen. Thatsache ist, dass letztere unter 
den Reminiscenzen an diese Okkupation auch heute noch ebenso zu 
tragen haben, wie an den nicht immer erfreulichen Erinnerungen, 
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welche sicli an die späteren Stroussber^schen Eisenbahnimternehmungen 
knüpfen.***) 

XJbrigens lässt sich sagen, dass diese Zeit durch die auf den Abzug 
der Türken folgende russische Besatzung von Bukarest nur zum Wohle, 
besonders auch dieser (jeraeinde, gereichte, da durch dieselbe viel Geld 
in Umlauf gesetzt wurde. 

Nach der in Osterreich mit Hilfe russischer Bajonette erdrückten 
Revolution kamen bald andere Anfechtungen mit der dort ihr Haupt erheben- 
den Hierarchie imd Reaktion ü)>er diese Gemeinde. Es ])etrifft das die 
bisher noch nicht besprochene Frage des gegenseitigen X'erhältnisses 
zwischen der katholischen und evangeUschen Geistlichkeit, inwieweit sich 
dasselbe auf gegenseitige Beobachtung der Gesetze in Ehesachen liezieht. 

Das bisherige Verfahren seitens des evangelischen Pfarramtes findet 
sich in einer Eingabe des Vorstandes an das K. preussische und K. K. 
österreichische Konsulat vom Jahre 1844, wozu derselbe infolge einge- 
brachter Klagen gegen Pastor Baiunann bei einem Trainings- und Ehe- 
scheidungsfalle veranlasst worden war. Pfarrer Glockner hatte sich an 
die siebenbürgischen Religionargesetze gehalten und den Usus der evan- 
gelischen Landeskirche Siebenbürgens bei allen geistlichen Funktionen 
beolmchtet. Auch später noch wandten sich die in Streit \\m\ Hader 
verwickelten Eheleute, was immer für Unterthanen sie waren — wenn 
keine besonderen Vergehen mid auffallenden Klagegründe vorhanden 
waren — zuerst an die Geistlichen. Trat aber der Fall ein. diiss die 
.streitenden Parteien zuerst an ihre respektiven Konsulate sich wandten, 
«o wurde ihre Klageschrift von den Konsulaten gewöhnlich an die Geist- 
lichen zur Versöhiumg und Wiedervereinigung verwiesen. Bei dem Ge- 
lingen der Sühnversuche, deren nach Umständen in längeren oder kürzeren 
Zeitfristen wenigstens drei stattfanden, hörte natürlich das weitere Ver- 
fahren in der Sache von selbst auf; waren al)er die Sühn versuche ver- 
gel)lich, so wurden die Konsulate durch die Geistlichen davon in Kemit- 
nis gesetzt. Hierauf wurden die Geistlichen von den Konsulaten ge- 
wöhnlich aufgefordert, zu erklären, ob kanonische Gründe zur Scheidung 
vorlägen oder nicht. Die streitenden Parteien wurden alsdann wieder 
vorgeladen, und dabei waren auch wenigstens zwei der Kirchenvorsteher 



*) Die Deutschen in Rumänien von Dr. Hans Kraus. Feuilleton des ^Bukarestei 
Tageblatt^ No. 14. Jahrgang 1888. 
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aeiiigegen. Nach Kenntnisnahme des vorhergegangenen Thatbestandes 
«.mnterschrieben die Geistlichen, soinde die anwesenden Kirchenvorsteher 
<nas (jutacl)ten, das dann dem betreffenden Konsulate Übermacht wurde, 
^^elches als Richter die Ehescheidung entweder aussprach oder verweigerte. 
In letzterer Zeit war das Verfahren namentlich bei preussischen 
XJnterthanen abgeändert worden, indem das K. preussische Konsulat 
einen seiner Unterthanen geschieden, ohne dass derselbe vorher von der 
liiesigen evangelischen Geistlichkeit ein Gutachten verlangt, oder die 
von diesen Geistlichen gethane Aussage berücksichtigt liätte. Man kannte 
das Recht nicht, doch machte man aufmerksam darauf, dass es für die 
hiesige Gemeinde unmöglich heilbringend sein könnte, wenn ein so kiurzes 
Verfahren von seiten des K. preussischen Konsulates eüigeflihrt werde. 
Man sprach den Wunsch aus, es möchten in dieser Angelegenheit ge- 
regelte Formen imd Ordnungen eiiigefühi-t, liis dahin aber die bisher 
übliche und, sozusagen, zum Gesetz gewordene Verfahrungsart aufrecht 
erhalten und als Norm von allen Behörden, welche dieser Gemeinde au- 
gehörige Unterthanen haben, anerkannt werden. 

Im Jahre 1850 kam es zu wiederholten Kcmflikten zwischen dem 
bisehöflichen Ordinariat und der evangelischen Geistlichkeit in Ehesachen. 
Die katholische Geistlichkeit nahm gern Umgang von dem Gesetz, wel- 
ches die Licenz der Konsulate zur Trauung erforderlich machte. Natür- 
lich war das ])oeinträchtigend für die evangelische Gemeinde und ihre 
Geistlichkeit, welche diese Anordnung streng und gewissenhaft beol>achtete. 
Um diesem Ül)elstande abzuhelfen, sclilug man seitens des K. preu- 
ssischen Konsulates vor, entweder auch der evangelischen (Jeistlichkeit 
diese Freiheit einzuräumen, oder aber den preussischen Unterthanen den 
Erlass vom Jahre 1820 (20. Febniar) in Erimienmg zu l)ringen: wonach 
derjenige seines Schutzes vtjrloreu gehe, der eine l^nterthanin der tür- 
kischen Pforte innerhalb der türkischen Stiwten heirate ohne Licenz; diese 
Massregel koimte aber nur von Erfolg sein, wenn die K. K. (österreichische 
Regierung ein gleiches Verfahren beobachtete. Darüber entstand ein 
langi^-ieriger Schriftweclisel zwischen den Ministem und Konsulaten einer- 
seits, und andererseits zwischen letzteren und der katholischen und evan- 
gelischen (jeistlichkeit. Unterm 10. März 1850 er\\'idort das Ministerium 
des Äussern in Berlin (Bülow) bezüglich der Beschwerden der evange- 
lischen Geistlichkeit und jener Ratschläge des Konsulats, es werde 
eventuell nichts anderes übrig bleiben, als auch der evangelischen Geist- 
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lichkeit freizustellen, die Trauung auch ohne vorhergehende Beibringun 
einer Licenz des Konsidates zu vollziehen und derselben dabei eine aus- 
drückliche genaue Prüfung zur Pflicht zu inachen, falls aber die K. K. 
r)st^rreichLsche Regierung nicht darauf eingehen würde, die katholische 
(ieistlichkeit zur Beseitigung der erhobenen Beschwerden zu veranlassen. 
Das K. K. österreichische Konsulat (Laurin) dagegen erklärte, es könne 
der evangelischen Geistliclikeit keinerlei Rechte einräumen, bevor in dieser 
Angelegenheit von Wien nichts Entscheidendes eingelangt sei, was sofort 
dem K. preussischen Konsulat mitgeteilt werden würde. Aus einer 
j>ersönlichen Unterredung mit Monsieur Parsi, Bischof von Xicopolis 
inid Verweser der hiesigen Diöcese, gehe hervor, dass die katholische 
(ieistlichkeit nur bei preussischen Unterthanen Umgang von der Licenz 
genommen hätte, weil sie geglaubt, das österreichische Verbot l>eziehe 
sich nicht auch auf jene. Der K. preussische Konsul solle sich dem- 
nach si>eziell an die betrettenden Persönlichkeiten, an den Pfarrer und 
Bischof wenden. In Wien fand man es zufolge einer Zuschrift des 
österreichiscluMi (ieneralkonsuls an das K. preussische Konsulat für gut, 
die K. K. Agentie keine Ehel)ewiUigungen ausstellen zu lassen, sondern 
die Verantwortlichkeit den Geistlichen und Eheleuten anheimzustellen. 

Auf eine dies})ezügliche Zuschrift des K. preussischen Konsulates 
eri^nderte si>dann unterm 8. Juni 18r>0 der Bischof in italienischer 
Sprache: .dass dies römisch-katholische Ordinariat, indem es dem Wunsche 
des löblichen K preussischen Generalkonsiüates darin willfahrt ba1)e, 
dass vor der Trauung die betreftende Licenz begehrt werden solle, da- 
ilun^h sich gleichwold keineswegs verpflichtet und gewissermassen dem 
Reichte der katholischen Kirche entsagt habe, die Sakramente frei auszu- 
gel)en, «nler diese Aussj>endung vi>n der fraglichen Erlaubnis abliangig 
zu machen.* 

,UlH^niit^ giebt das katholische Ordinariat bekannt, dass, nachdem 
da>?i*»ll)e unmittellv^r der hohen cimgregatio de pro^iag^mda tide zu Rom 
unterstehe, es s^>mit aus eigener Machtvollkommenheit eine solche obli- 
gatt>rische Verpflichtung nicht unl^edingt annehmen könne, ohne vorerst 
Anfmgt* Ihm der erwähnten heiligen Kongreg^ititni z\i machen, um durch 
ihre Vermittelungen die l>etn^ffenden Instruktionen laut dem höchsten 
Ausspruch des Indien römisch-katholischen Stuhles zu erhalten.* — Es 
tolgtMi si^lann R*>chtfertigungtni und Fritnlenserklamngen, die jedoch bald 
in ReiTiminationen gt^ytni die ev^uigt^liÄ'he iTeisthchkeit übergehen, und 
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mit der Bitte schliessen; ^das löljliche K. preussische Konsulat möge 
in seinem Eifer mit allen Kräften dahin wirken, dass dabei öffentliche 
Skandale und Unordnungen (es war durch Betrug der Parteien seitens 
des evangelischen Pfarramtes eine Bigamie geschlossen worden), die dem 
gemeinen Wohl und der öffentlichen Ruhe geföhrlich wären, ausgerottet 
und nie wieder in der Gesellschaft vorkommen möchten.*' 

Die Sache w^urde mit der Verfugung beigelegt, die l)etreffenden 
Pfarrämter sollten die bisherige Verfahrungsweise einhalten. 

Bald darauf (9. November 1850) lief seitens des K. K. öster- 
reichischen Generalkonsulates an das K. preussische ein Cirkular nebst 
den Statuten der in Konstantinopel bestehenden Nationalschule, mit dem 
Ansuchen ein, dieselben zur Kenntnisnahme der Unterthanen gelangen zu 
lassen. Darin war die Ansicht ausgesprochen: es solle in Bukarest nach 
dem Muster von Konstantinopel eine österreichisch-deutsche National- 
schule eingerichtet werden, wozu die kaiserliche Regierung einen jähr- 
lichen Beitrag von (300 fl. C. M. in Aussicht gestellt habe. Dass das 
Projekt ad acta gelegt wurde, versteht sich von selbst — Was hätte 
denn die K. preussische Regierung für ein Interesse daran haben 
können, eine österreichisch-deutsche Nationalschule seitens ihrer Unter- 
thanen in Bukarest unterstützen zu lassen, die noch dazu w^ahrscheinlich 
unter dem Einfiuss der heiligen congregatio de propaganda fide gestan- 
den hätte? .Wer die Schule hat, der hat die Zukunft", das bewog denn» 
auch die Kirchen Vorsteher, die Sache einfach zur Kenntnis zu nelimen 
ohne sich in irgend welche Unterhandlungen darüber einzulassen. Der 
K. preussische Generalkonsul, Meusebach, sagt darüber in einem spä- 
tem Bericht an Seine Majestät den König: -Durchdrungen von der in 
dem hiesigen Lande mehr als anderswo durch die Erfahrmig bewährten 
Ansicht, dass die Schule ihre feste Wurzel nur in Verbindung mit der 
Kirche finden könne, habe er sich diesem Ansinnen um so mehr wider- 
setzt, als auch die Erfahrungen Ijezüglich der in Konstantinopel einge- 
richteten »Simultanschule« gegen eine derartige Verschmelzung sprächen." 

Die ganze Schulfrage war überdies zu unrechter Zeit an die Ge- 
meinde herangetreten, denn diese hatte bereits am Schluss des Rech- 
nungsjahres, 15./27. August, beschlossen, den projektierten Kii'chenbau 
nunmehr ernstlich in Angriff zu nehmen, so dass jetzt aller Köpfe sich 
damit beschäftigten. Durch gute Verwaltung, sowie durch die Opfer- 
willigkeit der Gemeindemitglieder, die zum Teil nicht unbedeutende 
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Summen subskribierten, war wohl ein Kapital beisammen, gleichwohl 
hätte der Vorstand es nicht gewagt, schon zu Anfang des nächsten 
Monates an die Vorarbeiten zu schreiten, wenn er nicht gewisse Aus- 
sicht auf Unterstützung und Hilfe seitens des Gustav- Adolf -Vereins 
gehabt hätte. 

Pfarrer Neumeister hatte nämlich, ennutigt durch den Aufruf, 
den der Centralvorstand der Gustav -Adolf- Stiftung nach den Stürmen 
der Revolution (1849) an die Glaubensbrüder in Deutschland erlassen: 
„Gedenket der Not eurer Glaubensbrüder in der Feme, traget freudig 
mid willig, wie früher ein Scherflein bei, damit es möglich wird, ihnen 
die Segnungen der Kirche imd Schule zu verschaffen und zu erhalten, • 
sich mit dem (lentralvorstande in Leipzig neuerdings in Verbindung 
gesetzt und die Zusage der Hilfe erhalten. 

Am 20. Jimi 1851 erliess er eine Aulforderung an die Gemeinde 
zur Beisteuer für die Zwecke des Gustav- Adolf- Vereins, worin er zugleich 
mitteilte: dass die hiesige evangelische Gemeinde bereits die namhafte 
Unterstützungssumme von 8000 Piastern zum neuen Kirchenbau dem 
Vereine verdanke und auf weitere Unterstützungen seitens desselben 
/ rechnen dürfe. Damit aber die Gemeinde auch durch das Bekenntnis 
der That in dauernde und innige Verbindung mit dem Gustav-Adolf- 
Verein und dadurch mit der evangelischen Mutterkirche in Deutschland 
gebracht werde, machte Pfarrer Neumeister am Schlüsse jener Auffor- 
derung den Vorschlag zur G ründ ung eines Gustav -Adolf- Zweigvereins 
in der Gemeinde. Sch(m am 80. .luni traten Pfarrer Neumeister, die 
Apotheker Andreas Frank und Carl Zürner, sowie der Kaufmann 
Georg Galtz mit dem Entschluss zusammen, aus Dankbarkeit für die 

« 

empfangene Liebesgabe und in Erfüllung der Pflicht der Bruderliebe 
einen Zweigverein der (justav-Adolf-Stiftung zu bilden, welcher sich die 
Aufgabe stallte, jedes »lahr am Konfirmationstage (Himmelfahrtsfest)*) 
und an den darauf folgenden Pfingstfeiertagen Geldsammlungen nach 
dem in Deutschland emgeführten Minimalbetrage von zwei Groschen zu 
veranstalten, um dieselben dem Gustav-Adolf -Hauptverein in Leipzig 
zur Verteilung an notleidende Gemeinden zu übersenden. Die erste 
Kollekte betrug 30 Gulden und wurde für die evangelische Gemeinde 
in Mogilno (Posen) bestimmt. 

*) Seit dem Jahre 1889 wird das Koniirmationsfedt am Palmsonntag gefeiert. 
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Am 8. Augiist 1851 schloss der Vorstand nach dem vom Archi- 
tekten Mohnbach entworfenen Plane den Bauvertrag mit dem Bau- 
meister Johann Sperl um die Summe von 120000 Piastern ab. 

Schon am 10. September, 10 Uhr vormittags schritt die Gemeinde 
ziur feierlichen (irundsteinlegimg. Der Grundstein, der sich in der süd- 
westlichen Ecke des Gotteshauses befindet, enthielt die wichtigsten No- 
tizen über die Entstehung und Schicksale der Gemeinde und Kirche, 
insbesondere auch diejenigen Schriften, die in Bezug zum Bau der Kirche 
standen, femer verschiedene Mtinzsorten, die Liste sämtlicher Mitglieder, 
die durch Beiträge den Bau befordert, die Namen der Vorsteher vom 
Rechnungsjahr 1850 — 1851, in dem der Bau beschlossen und begonnen 
wurde, sowie die Namen der Architekten und der fünf Mitglieder des 
Baukomitees, sowie des damals regierenden Fürsten u. s. w. 

Bald nachher sah sich der Kirchen vorstand bemüasigt, bei den Schutz- 
konsulaten gegen Pfarrer Bau mann klagbar aufzutreten und auf Ent- 
fernung desselben aus seinem Amte anzutragen, da er die Kirche in 
ihren Einkünften beeinträchtigt, falsche Zeugnisse ausgestellt und seinen 
kontraktlichen Verpflichtungen nicht nachgekommen war. 

Die traurigen Erfalurungen, die man mit Baumann gemacht, mahn- 
ten bei Wiederbesetzung der Stelle zur äussersten Vorsicht. Unterm 
1. Dezember 1851 wandte sich der Vorstand an den Superintendenten 
der A.C. V. in Sie})enbürgen, Georg Paul Binder, mit der Bitte, der 
<Jemehide einen geeigneten Kandidaten für die zweite Pfarr- oder Pre- 
digerstelle vorzuschlagen. In Siebenbürgen aber, wo die massgebenden 
Kreise der evangelischen Landeskirche den Blick noch inmier nicht ül)er 
<lie engen Landes- und Volksgrenzen hinaus erheben mochten, — noch 
viel weniger aber in den Einzelnen sich der Gedanke an eine .Mission 
in der Walachei** regte, fand sich kein Kandidat der Theologie zur An- 
nahme des Postens l)ereit. Bjild darauf meldete sich Martin Bruss, 
Prediger im Dorfe Petersberg bei Kronstjidt, zur Übernahme der va- 
kanten Stelle.*) Auf Veranlassung des Vorstandes kam derselbe nach 



*) Die Dorfpredigei* in Siebenbürgen werden auf den mit den siebenbürgisch- 
sächgischen Gymnasien verbundenen Schullehrer- und Prediger-Seminarien ausge- 
bildet und betreten nach beendeten Studien anfangs in der Regel die Lehrerlauf- 
bahn in ihren Heimatsorten — manche werden dann später zu Dorfschreibern 
(Notaren) oder als Prediger an die Seite des akademisch gebildeten Ortspfarrers 
gewählt. 
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HnUnft-'l iiti/\ hn'U f\tf l'roU'firwIi^. worauf er vom Vorstande der Ge- 
ftif'tfitU' /Mt VVm>iI vorj<«'H/Jil«^eri und an^ffiKminien wurde. 

\h'i \)i'\^^i*v/'MU^ Vft'iW^t'T war zufolge des zwischen dem Vorstand 
Mhd »hin Ml»^*'«(lil/wM<'n<'fi Koriinikb?H auf drei Jahre vorläufig angestellt, 
ui)\ l»«'Mh«fM«*»fi^<T >n*v\\nuumii\\\v\u*r Klindigung vor Ablauf dieser Frist. 
Mi'iM .lnlii*'MK<'liMlf l»i'li<d «i<li jiiif fiO Dukaten, sollte aber eventuell nach 
VMilMtil von iMnl Julirrn um IT» Dukah^i, und nach Verlauf von zehn 
liilm'M MMi wimIiti' I'» htikut^'ii rrhöht w<'rden. Ausserdem entfiel auf 
iliti i»lii hnlli'l diM' Siolurm-bUhrrn, die Hiilfte der in :^00 türkischen 
iMfi-diMii lii'MlnhondiMi IniereMHen drs Baron Zayschen Legates: ebenso 
hiilli» MI ihn llllllli» dt'N d(Mi (IcisUirheu an «gewissen Tagen zustehenden 
KIlMKi^llMMtlrl und Koniunniiongtddes. Dagegen war er veq)flichtet. un- 
i\i>li(hi dioiMMt^uuil im «)idnv /.u )>nHligen« und zwar an den von den 
\mi|«*lM»»n und dt»m IM'am^r Kudolf Neumeister naher l>ezeichneten 
l\u\0Mi mo»»o dru VHanlieunl» S^HH'iulleiehen, Krankenl>esuehe u. s. w. zu 
\ri'^»lM*n 1\muov \\k\\W ev mit Vusuahme des SonnaWnds täsrlich in der 
\\ *M ho \\\\^\ Shuulou S\'h\duntern\*ht t\\ erteilen, wotur er jeiliK-h eine 
Uoumno^t^h\^n \\m\ \hvi Duktitvu |hm^ Monat, und entweiler das übliche 
>*\ \^^\^^^\\l <^le\ u^vv euieu Dukuten mouatlicli als Ablösung erhielt. 

U^"N\w^hon \\ XUv*; l^v'^;^* hiitte l*t"^rr\T NeumeUter die K»»n>ti- 
\ \\\s^\ ^ov^ nU^ V ^ UM c^ ^ V vU^l t • \ e^vir ^ \ v»rv:*H:o tur.ter.. ii leiv hzeLtiir i«r-.inl»^ 

* 4 N^v^ >^ "<•* U tlw M N^ i; *. bt V* ;i' ivl l. : v- K : «i* r. ä * ; W r;^ fj^lr" r. • ^ I •. i ' -I^irc 

.>x V »> • » *>VA %*\»i\ilNi .1 iUJ-'t'M. * « ><(.!> i". ,t->^ , \ .;r. »..-...;>,•'- i-V^ÜJ» £jh"^ 

» K> ** . '.* *.x C^i..\t}^xt.*i.>\*l ,.1 % I ■•■ it i ^K'T'N;*!"!!«»' it ■: ,^'xSrC^I 

\ \\\*»\* Av \ k*x« ■ '"^i V.^»n\liiu » ••;»:>?<".. tili i •* • JI* '"V-JirTIi^-^v ivr-- 

. V'i•-*^^' "^S. ■ - ^ \ x. u\\>i,t • Tx ««^ ^ ^ »\ * .;i*\ -. • »•. 'r -^ ■**♦•-:. ^'l!- 
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stitiiicrnng der evangelischen Gemeinde in (lalatz berichten und wurde 
die Berufung eines (ieistlichen für die evangelische Gemeinde in Oraiova 
in Aussicht genommen; während Braila und Jacobsonthal als Filialen 
Galatz zugewiesen wurden. Wie sehr die Gemeinde die Verdienste Neu- 
meLsters würdigte, beweist die Thatsache, dass sie ihm als nunmehrigem 
ersten Pfarrer eine Remuneration von 300 Stück Silberzwanziger zuer- 
kannte. 

In ebendemselben Jahre wurde innerhalb der deutschen Kolonie 
ein anderer segensreich wirkender Verein ins Leben gerufen. Infolge 
des nach den Revolutionsstürmen immer mächtiger anschwellenden Ein- 
wanderungsstromes nach Bukarest hatte sich namentlich die deutsche 
Kolonie bedeutend vermehrt. — Manche von diesen Einwanderern ver- 
mochten sich in die neuen, unbekannten Verhältnisse des fremdsprachigen 
Landes nicht zu schicken, was ihr Fortkommen sehr erschwerte. Andere 
kindlich büssten in dem ungewohnten tückischen Klima ihre Gesimdheit 
ein, wurden erwerbsunfähig und sahen sich genötigt, die Müdthätigkeit 
ihrer Volks- und Glaubensgenossen in Anspruch zu nehmen. Bei Sterbe- 
tallen in verarmten Familien kam es daher nicht selten vor, dass Be- 
kannte der Verstorbenen zur Bestreitung der Beerdigungskosten zu 
Kollekten in der Kolonie ihre Zuflucht nahmen, was jedoch wieder zu 
mancherlei Unzukömmlichkeiten führte. — Angesichts dieser traurigen 
Erfahrungen, so\vie der wachsenden Not stellte sich das Bedürfnis immer 
dringender heraus, die einzelnen Kräfte zusanmienzufassen zu gemein- 
samer Handreichung. Einige (iewerbsleute ergriffen die Initiative zur 
Bildung eines Sterbekassenvereins, dem ohne Unterschied der Konfession 
alle Deutschen beitreten könnten. Der Zweck desselben war: „in Todes- 
fiillen zur Bestattung der Leichen aus einer ])esonders dazu errichteten 
gemeinsamen Kasse Unterstützungen zu gewähren**. Sie wandten sich 
zu dem Behufe an Pfarrer Neumeister, der die Organisation des Vereins 
übernahm, und den Ijeiden Schutzkonsulaten davon Anzeige machte mit 
der Bitte, diesem Vorhaben nicht hinderlich zu sein. Die Zuschrift 
wurde zustimmend beantwortet und seitens des Königlich preussischen 
Konsulates besonders betont: „der Verein möge sich zur Aufgabe stellen, 
zur abendländischen Sitte zurückzukehren und allen Kostenaufwand zu 
vermeiden.** Am 19. März fand die fi)rmliche Konstituierung des Ver- 
eines statt, dessen Vorsitzender Statuten massig der jedesmalige evange- 
lische Pfarrer ist. Da die })etreftenden Konsulate das Aufsichtsrecht nicht 
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ül)ernehnien mochten, blieb der Verein jahrelang auf sidi angewiesen. 
Als dann Streitigkeiten unter den Mitgliedern ausbrachen, iil>emaliin der 
damalige Gemeindevorstand, Profess<jr Hill, die Paciti zierung desselben 
imd wurden die im Jahre 1863 revidierten Statuten von der Landes- 
regienmg bestätigt. 

Bald erhielt Pferrer Xeumcister auch Gelegenheit, für das protestan- 
tische Recht der Gemeinde einzustehen und die Ehre und die Würde 
des evangelischen Pfarramtes der katholischen Geistlichkeit gegenül>er zu 
wahren. Die Differenzpunkte waren Ehescheidung und Trauung. Pfarrer 
Neumeister hatte nämlich, ohne auf das für r)sterreichische Unterthaneii 
zu Recht bestehende, dem evangelischen Pfarramt alx^r nicht bekannt 
gegebene Gesetz, wonach ein Katholik eine geschiedt»ne akatliolLsche 
Partei nicht heiraten darf, — Rücksicht zu nehmen, eine Katholikin mit 
einem geschiedenen evangelischen Glaul>ensgenosseii getraut. Das katho- 
lische bischöfliche Ordinariat erklärte die Ehe für ungültig, mit dem Er- 
suchen an das K. K. österreichische Konsulat, dieses Erkenntnis den Par- 
teien, sowie dem evangelischen Pfarramt zu i)ublizieren. In seinem 
protestantischen Gewissen beeinträchtigt, wandte sich Xeumeister mit 
Berufung auf die der evangelischen Gemeinde zu Bukarest gt^wälirleiste- 
ten althergebrachten Rechte an seine Behörde, den \^orstand der Ge- 
meinde, mit der Frage: „wie sich das evangelische Pfarnimt unter den 
vorliegenden Umständen zu verhalten hal)e?'' Dieser ersuchte darauf- 
hin das K. K. österreichische Konsulat um Zustellung des Wtreffendeii 
Gesetzes, um zu erwägen, inwiefern sie beobachtet werden sollten. 
Das nannte der Konsul Laurin anmassenden Zweifel, ol) östorreichisclie 
Gesetze für österreichische rnterthanen <ieltung hätten, (»rklärte dem 
Pfarrer Neumeister, der sich zu rechtfertigen gesucht, warum er sich 
mit jener Frage an seine Behitrde gewandt, sein entschiedenes Misstrauon 
in die Administration des evangelischcMi Pfarramtes, sowie Zweifel in 
seine Redlichkeit. .Was hätten wohl die Statuten (heisst es in einer 
Zuschrift Laurins) und althergebrachten Kechte der Gemeinde mit dem 
Eherecht und den österreichischen Gesetzen zu schaffen und sei eine 
Berufung auf erstere nicht ein Zweifel, nicht eine Weigerung, <lie letzte- 
ren anzuwenden?*' Er erklärte, dem evangelisthen Ptarramt und Kirchen- 
vorstand einen Auszug aus dem Gesetze besorgen zu wollen, aber nicht 
um „erwogen-, sondern um unbedingt bei Schliessung von Ehen zwischen 
österreichischen Unterthanen ])efolgt zu werden, indem er auf die Folgen 
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hinwies, die für die Kinder solcher vor dem österreichischen Gesetz nicht 
anerkannter Ehen erwachsen könnten. Neumeister berief sich nochmals 
auf das Gewissen des evangelischen Geistlichen, der bei seiner Ordination 
auf den Geist der symbolischen Bücher geschworen und citierte den 
letzten der Schmalkaldischen Artikel: .quia injusta traditio est, quae 
prohibet conjugium personae innot^enti post factum divortium." (Denn 
es ist eine ungerechte Überlieferung, welche die Ehe einer unschuldigen 
Person nach früherer Scheidung verbietet.) Schliesslich sah er sich aui' 
jene Beschuldigungen hin genötigt, an die Sdhutzmächte zu appellieren, 
wobei er ausdrücklich erklärte, die Einführung dieses Gesetzes sei gegen 
seine Überzeugung; um so mehr, als in demselben auch die cognatio 
und affinitas als Ehehindcmis angesehen werde, während es doch für 
Protestanten nach den Schmalkaldischen Artikeln nur die consanguinitas 
ist. Am meisten Gefahr bringend erschien indes für die Gemeinde die 
Frage der gemischten Ehen, deren es beinahe ein Dritteil gab und dies- 
bezüglich galt die Weisung: Bei solchen Ehen, wo der katholische Teil 
aus einem Kronlande der Monarchie stammt, in welchem das kanonische 
Eherecht gilt, seien insbesondere auch die Vorschriften des letzteren zu 
beobachten. 

Das K. preiissische Konsulat ermangelte nicht, einen genauen Be- 
richt der ganzen Sachlage auch seinerseits nach Berlin zu senden, zu^ 
gleich mit einer Charakteristik des österreichischen Konsuls Laurin. — 
Derselbe war ein würdiger Repräsentant der Schwarzen berg- Bach - 
sehen Reaktionsperiode. 

Am Schluss dieses Berichtes rät der Generalkonsul: man solle zu 
den Massregeln der Ehelicenzen seine Zuflucht nehmen, ,weil in ersterer 
Beziehung die Kaiserliche Regierung die Ehescheidimgsprozesse in ge- 
mischten Ehen da, wo der evangelische Gatte österreichischer Unterthan 
sei, nicht vor das Civilforum ihres Konsulats ziehe, wie dies preussischer- 
seits in allen Ehescheidimgssachen der Fall, — so wird man der evan- 
gelischen Kirche in Anbetracht ihres rechtlichen Besitzstandes nicht an- 
muten dürfen, dass das Pfarramt da, wo es als geistliches Gericht urteilt, 
anders als nach den Vorschriften des evangelischen Bekenntnisses ent- 
scheide, welches, im Widerspruch mit der österreichischen Gesetzgebung, 
die Scheidung der Ehe zulässt, wenn auch der eine der Ehegatten katho- 
lisch ist. In Betreif der gemischten Ehen, welche angeblich nach öster- 
reichischen (iJesetzen nur durch den katholischen Pfarrer unter Assistenz 
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des evangelischen Geistlichen eingesegnet werden sollen, darf der Gemeinde 
(A. C.) wolü gleichfalls nicht zugemutet werden das Aufgeben des ihr 
nh antiquo zustehenden Rechtes. Es würde über die (irenzen der Billig- 
keit und des notwendigen Interesses der Aufrechthaltung der bürgerlichen 
Ordnung hinausgehen, wenn man eine exterritoriale Kirchengemeinde den 
verschiedenen Landesgesetzen auch in Bezug auf die Adiaphora unter- 
werfen wollte. • 

Zufolge dieser Erfahrungen lag der Gedanke zu nahe, den B. Meuse- 
bach aussprach, und dessen Verwirklichung er nachher auch herbeizu- 
führen bemüht gewesen ist, der Gedanke nämlich, die evangelische Ge- 
meinde in Bukarest aus dem loseren mehr einseitigen Verhältnis der 
blossen Protektion zu befreien, und in das engere Verhältnis des K. 
preussischen Patronates zu bringen, wie es bei der evangelischen Ge- 
meinde in Jassv der Fall sei. 

Er setzte voraus, die Kaiserlich ()sterreichische Regierung werde 
dem ausscldiesslich K. preussischen Patronat die evangelische Kirche. 
zu Bukarest gewiss mit demselben Vertrauen überlassen woUen, wie 
die K. preussische Regierung über die hiesige katholische Kirche, zu 
welcher eine grosse Anzahl preussuscher Unterthanen gehöre, die unge- 
teilte Protektion seitens Österreichs als das zweckentsprechendste Ver- 
hältnis anerkannt habe. 

Denselben Standpunkt nahm Pfarrer Xeumeister t»in, der sich ge- 
legentlich eines Berichtes über die Vergangenheit der <iemeinde dahin 
äusserte, es sei sowohl im Interesse der (lemeinde als in dem seinigen 
wünschenswert, <lass wenigstens eine der l)eiclen hiesigen Pfan-stellen 
eine Königl. preuss. Patron ausstelle werden möchte, wie dies bereits in 
.lassy der Fall sei. «Denn es sei klar, dass jeder Geistliche bei den 
mancherlei Opfern und Entbehrungen, die eine Stellung hierzulande 
schon an sich ihm auferlege, in der Aussicht, einst wieder dorthin heim- 
kehren zu kcnmen, wo auf dem Altar der Mutterkirche das evangelische 
Feuer weit mächtiger brenne, eine unversiegbare Quelle des Trostes und 
der Kraft ünden müsse.** 

Rücksichtlich der oben erwähnten Diiferenzen zwischen dem evan- 
gelischen Pfarramt und dem katholischen Ordinariat war endlich im 
Jahre 1855 die Entscheidung von Wien hembgelangt, derzufolge das 
evangelische Pfarramt veqiÜichtet wurde, in Zukunft Trauungen öster- 
reichischer Unterthanen nur auf Grund der beigebrachten Ehelicenzen 
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seitens des K. K. östcrr. Konsulates vorzunehiuen. Da aber diese Licenzen 
eine eigentümliche Fassung hatten — ^sofeni keine kanonischen Hinder- 
nisse gegen ihre Ehe obwalten* ii. s. w. — wurde seitens des Kirchen- 
vorstandes dasselbe als Norm für die römisch-katholische Kirche beim 
listerreichischen Konsulat beantragt, mit dem Ersuchen, bei Licenzen zu 
Mischehen möge die löbliche K. K. ^\gentie die katholische Geistlichkeit 
auffordern, innerhalb eines bestimmten Termins die ihr bekannten ^kano- 
nischen Hindemisse" geltend zu machen, widrigenfalls das evangelische 
Pfarramt dieselben als nicht vorhanden betrachten würde. 

Im August des Jahres 1852 war der äussere Bau der Kirche bereits 
der VoUendung nahe, aber infolge der beschränkten Mittel war man von 
dem ursprünglichen Plane abgewichen. Der Kirchturm war }>ereits in 
Holzwerk aufgerichtet, als B. Meusel)ach die Notwendigkeit erkannte, 
das Baudenkmal vor äusserer Verunstaltung zu retten. In dieser Hinsicht 
richtete er eine Zuschrift an den Kirchenvorstand, worin er auf Er- 
höhung des Turmes um 24' nach dem ursprünglichen Bauplan antrug, die 
.Mehrkosten dürften sich nach Aussage des Architekten auf 7500 Piaster 
l)elaufen*. — Zu dem Ende schlug er den Weg der Subskription vor, 
wobei er sich anheischig machte, selbst in den Kreisen der nichtevan- 
gelischen Bevölkerung Bukarests eine Sammlung zu veranstalten und die 
Haftung von 10,000 Piaster für den Bau auf sich zu nehmen. „Das 
Gotteshaus, wie es dastehe als ein Zeugnis von der Kraft des evange- 
lischen Bekenntnisses unter deutschen Stammesgenossen, solle auch, wie 
gewiss alle wünschen würden, als ein Symbol dieses Geistes hoch in 
den Himmel ragen, wie die Denkmäler des frommen Sinnes unserer Väter 
im deutschen Vaterlande.* Diese Aneiferung nebst der Erklärung der 
Haftung verfehlte denn nicht, den Vorstand ohne weiteres zu bestimmen, 
die Baukommission mit der Ausführung des ursprünglichen Planes zu 
autorisiren. 

Die eingeleitete Kollekte ergab indes nur den Betrag von 4800 
Piaster, und Meusel)ach sah sich niui in der Lage, sein Versprechen 
durch di<j Beisteuer von 5200 Piaster zu lösen. Spätere Beiträge erhöhten 
dann die Suumie auf 11,088 Piaster. — Zu dersell>en Zeit trug Meuse- 
bach Sorge fiir entsprechende Verschönerung des Kirchhofes durch 
(xartenanlagen. Femer kam der Kirchen vorstand bei dem Magistrat bittlich 
ein, — bis em eisernes Gitter auf einer Mauer aufgeführt werde — 
statt des Bretterzauns ein Holzgitter aufftihren zu dürfen, was denn 

Die Deutschen in BumänioD. 8 



J 1 -1 — 

aisth. j.Si*:h\ri:i <'jir ErlMul«iii> iliizu erfolirt war. l»al«l ins Werk ^ 

sf'tzt wunie. 

Die Kirchs v-lhr .rspraiiirlkh am 12. Dezember loO. November) 18 
eingeweiliT w-rdeL. — üü'.h Jie zwei luueii GliK-ken tra|jen dieses Datui 
aller der Ausl>a'i vrixT^irrn^ sich und si» fand das Kirch weihefest erst a 
12. 24. Ai»ril «le- i'-Jir-r-den .lahres >tatt.*l .Es mag w«dil ein erhebend 
Fest gewt>en sein ul«! um m» erhebender, als die Feier anknüpfte an d 
hundertjährige «ies« hiolite der «xemeimle. als deren stunmiWredter Zeuj 
das alte Kinhlein fk^tänd, v<in dem man nun Alisihietl nehmen sollt 
Nach dem leierlichen Ab-^hi»'d wm demselben erfolgte der Einzug i 
die neue Kirche. woWi iier Priisidfut des Kirchen Vorstandes. Pmfesso 
G. Hill, den SchlUs.>el mit folgenden W<irten an Pfarrer Xeuraeiste 
übergab: .Empfangeu Sie al> Bewfis iles Zutrauens der (iemeinde au 
den Händen de> Vorstaiidt-s dies teure Eigentinn »lerselWn. den SchlussiC 
zu unserer neuen Kirche, tfelfen Sie ihm die geistliche Weihe und ftihrei 
Sie uns in die>elVM' ein.' 

Zum Bau di-r Kinhi.-. welche eine Zierde der Hauptstadt ist. liatt 

der (iustav-Adolf-\'*-n'iji mit der am 20. Mai eingi»sandten Liebesgal» 

von 10,33O Piaster 2'"' Para die Summe von 30.3o0 Piaster und 20 Para. at 

den viertfu T»m1. Ji-ii;*--n«tr»n. War es da zu verwundern, wenn die Herae: 

iiberströniten vol Frr'id»- und Dank, und wenn sich dies Dankgeftl 

auch thatsachli'lj iu fler wachsenden Teilnahme der (ilaul^ensgenosse 

an der 'lu.-tav- Adolf- Vfreinsstiftung äusserte. Die am 28. Mai 1S5 

veranstfdtet** Samnduug »'rgab nämlich die Summe von 12>> il. und 6 h 

wovoj. !•»' fl. für Krab-^chitz in Böhmen bestimmt und an den Centra' 

vor-t;ir/i \i, b'-iji/.ijr Jil»t5fsandt wurden. Wie freudig dieses Interesse d< 

BMk;ip--t*T <f''rij*'iij'le an tleiu Ven.'in begriisst wurde, davon li^ nwl 

als f-']ji Z''iijrni- vor. ller ^'entralvorstand schreibt u. a.: .Unter ui 

\\ird 'li*' »vaijgelivlK* ^iiMueindt* in Bukarest unvergesslich bleuten, ni 

der Volk>U;te d^-r <ni-t:iv- Adolf-Stiftung aus Thüringen lasst sich g 

leg*-ntliclj d«T B«'-j»nMliiiij*/ des . Fl i»*genden Blattes aus Bukarest" dah 

•i \>'if- i£p".--iH t\or flroi 'il«>tkiMi u'äf^i <lio hischrift: ..Vereinte Kraft «» 
(mo-'^ps- 12. h('/j'iu}**'r 1^.V2. iiml <lie Namon der (lamalipen Vorsteher: «». Hi' 
St. lÜRtritz-r. Fr. Eiti-l. Kr. Hns-ol. M. Klee. Fr. Hötsch, A. Frw 
Kil. Cilsnwrrt. Clir. Sr'lnMMdf-r , .lo.-. GüntluT. .T. Klenk und den d* Pto 
K. NoiiMK-iM^r. iJMr <ilotk-iij:i*-..M.r «iii^tiiv lUnnk widmete gleichzeitig i 
\ Mitti-lj^locko. Di*- kl.?iiistr» tiiijjt den NaiuMi d<- obi-n erwähnten in gesegnet 

;; Amltiikpii der üomeiudo fort ]«f banden vf'rdii^nten (.'brist ian de Leo 175?. 
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vernehiiien: ^Da« ist ein Zweigvereiii der Gustav- Adolf-Stiftung an der 
türkischen Grenze, der zum Muster dienen mag für manchen Zweigverein, 
der schlafen gegangen ist, im lieben deutschen Vaterlande.*' 

Im ganzen war für den Kirchenbau die Summe v(m 19,000 Thaler 
ausgegeben worden, während nur 14,ö00 zu Gel)ote standen. Der Rest- 
betrag von 4500 Thalern musste aufgenommen und zum Teil verinteressiert 
werden, wodurch die Gemeinde in nicht geringe Verlegenheit kam. Der 
K. preuss. Generalkonsul wandte sich dieserwegen an Se. Majestät den 
König Friedrich Wilhelm IV., dessen (inade er nicht eher in Anspruch 
hatte nehmen wollen, als l>is er luit der That l)eweisen kimne, dass diese 
Gemeinde» seiner Unterstützung würdig wäre. Nachdem er einen Blick 
auf die günstige Stimmung, die in der (iemeinde bezüglich des K. preussi- 
scheii Patronates herrsche, geworfen, erwähnt er der Unterstützung, 
welche Se. Majestät d(»r Kaiser Franz Josef von Osterreich für den 
Kirchenbuu gewährt, bestehend in 300 fl. ehi für allemal, und zur Bei- 
hilfe zu den kirchlichen Bedürfnissen auf 5 Jahre 800 fl., sowie für 
die Schule auf gleiche Zeit 300 fl.*). und stellt dann die Bitte: »Aus 
den zu Allerhöchster DisiK>sition stehenden Fonds auf einen Zeitraum 
von 5 Jahren, in welchem die (iemeinde ihre Schulden abzutragen und 
daiui selbst für einen auskenn ml ichen Gehalt ihrer (leistlichen und Schul- 
diener zu sorgen im stände sein werde, dem ei'sten Pfänder einen jähr- 
lichen Gelialiszuschuss von 1 50 Thaler, dem zweiten PfaiTcr von 50 Thaler 
und für Unterhaltmig der Schule einen jährlichen Zuschuss von 200 Thaler 
für den gleichen Zeitraum allergnädigst bewilligen zu wollen.** 

Indessen war Neumeisters Gehalt in Anl)etracht seiner Verdienste^ 
um den Kirchenbau l)ereit« von dem Vorshmd um das Doppelte erhöht 
worden, nämlich von 50 auf 100 Dukaten (oder von löOO auf 3200 Pstr.). 
Dass der G ustav- Adolf- V(»rein inslx^simdere sich mit so reger Teilnahme 
der Bukarester evangelischen Gemeinde zugewandt, war unstreitig sein 
Werk, daneben hatte er selbst unmittelbar durch Veröffentlichung seiner 
Predigten der Baukasse einen verhältnismässig nicht geringen Zuschuss 



*) Im Jahre 1858 wurde ziifolj?e Zuschrift des K. K. österreichischen Gonoral- 
konsuhüos hekaunt fjegeben. diuss So. Majestät der Kaiser gonilit habe, noch auf 
fernere drei Jahre die Unterstützung von 800 fl. für unsere Kirche und 200 fl. für 
unsftre Schule zu verlängern. — Tber Vorschlag des Pfarrers Neunieister beschloss 
der Vorstand, dass von den für die Kirche bestimmten 'MO fl. die Hülft« für die 
Diaspora in der Walachei verwendet werden solle. 

S* 
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zu vei^-hatt'en <ioh lieiiiüht. IHtsr» neine Vorclieu&te wurden auch höheren 
< »rts anerkannt, iiml s«>wolil ihm als dem Präsidenten des Kirchen- 
v.>rstdudes iUjer Ansuchen Baron Meusebaehs die Allerhöchste Gnade 
>r. Majestät des Kouiirs in einer ^Ordensverleihung zu teil. Pfarrer Neu- 
nlei^ter erhielt dei; Adler der Ritter vom HuheuzoUer^i^hen Hausonlen 
und der Vorstand. Pn»fessi.>r ii. Hill, «len roten AiUer-Orden 4. KLis^>e. 

Das Hauptau;renmerk de> Vorstande> war tnnan daraui' gerichtet, 
die liemeinde >ehuldeut"rei zu machen. AWr immer neue Untemeh- 
ni-.ir.ir<?:i ';::d immer neue H«*düriuisse. deren BetriediijrimjLr driu|ürend nut- 
w^-ndiiT '^•hien und auch war. vereitelten. Wi aller Spar^>amkeit und 6e- 
wisB5e!:h-iiTiirkeit in der Verwaltung ile*^ Kirchen vennosrens und bei aller 
• •pierwilliirkeit der «iemeindemitirlieiler und insl>es*»ndere des Vorstandes, 
diese HMdnu::iri'n uud Plane. 

Da> er?te. wiiraii liline Verzug Hand anireleirt werden miLsste, war 
die iT^iirnete Unterbrinsrumr der Schule. iHizu wurde mm mehr das 
:dte Kirxhlein eingerichtet, indem mar. das Sihirf der Kirche durch 
Wände i:: drei irleii-he Kaume abteilte. Die n»er5iiedelung der beiden 
damals K-steher.den Klas^^n aus dem Piarrhause. w.i sie bisher unter- 
irebnwhi waren, vollzoir '^ich zu Ar.tauir des neuen Ss^huljahres Jl5. 27. 
Ar4ir\;s:'. 

Nicht ^eriiiire Verleirenheiteu Wn*itete der iiemeinde die Verlegung 
de^ Fri»\ihotes au> der Uuiir»bur.i; der Kin:he. welche Wreits im Jahre 
1S>2 seiie::s der Rtvieri:::!: verlar.irt wt^rxien ii*-ar. Zwar geriet die Frage. 
U der Vorstar.d de:: der «Temei::de ar.ir^wiesenfU Platz ausserhalb tier 
Kirriere hii.Ter Ix-Iv^Viere j-.; weit tar.d. sich als^i mit der Verlejrung des 
Frleilr. •:••> r.ith: <-•::•.; vrlii h V^vile:-. n'.'n.hte. — ei:'.s: weilen in Vergessen- 
heit: iiV»^r >:•* wiir ■; rh :\\\t v.vh ri::e Fnli^? li'.T Ze::. «iie ihrer Erleili- 
iT-^iZ hsrrre. 

In vier nt.;en K:r^/::e teiilre iVrr.er '.ir.e rr.tspreviiende •>rgel, lias 
V'rb.i".it ;>:■ :*::> dir::: xr.'V. l>^:h.r:> iierriVvrirt ::• 'r.:n:e::r .Pi«iiv war 
::-:r :: •/.: ••::: 7» -s^^rs: >*. ::>\ .i». her N •:'•-< ho!:. Zw^ir hAtre l:«ere:ts im Jahre 
I S "^ 1 .;• r K : T»: • , -.>:>. h- 1 »r.-. c '- ". . .^ :: , * i . v . r « i.-, •.; .;: . .i .:'* Pietät gegen 
^i-r. ^ .::vr. *.::• v:::-. 7 *'.::-"^ Wvrk^s. .vl> !'::;> :-.:r H«: rstelliuisi einer 
::e ::-.:: l ^4^1 . tVir i :- : . • : . . : • t 1 >:» :: «• :: J. •: K : rv ':: :■ o^- r «.i e ::: r inde ein Legat 
>■ :• "v • P::.>:r7 iT-. :..."'::. -.v \ v. i-.- : r>:r.- luitr. ";.v>:eV.-"::.: ::: ?•••> Piastern. 
^l-:-.h •:.;.::.:"> .\:- :-:: V r<:.\': ' .::.>' r:;:V.*: 'rt::r:-. :.'r7 \.\i\\[x war ftir 
' ii' \ - r --^ • r V * . /:: - : * ^- '. ■ ^ : r " '." "\ : :-: - : * "^rc-" . ■-. - • > '. * -; *: - rs: der Autani; 
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gemacht. Das Sclndweseu war scliou seit Jahren der Reformen hedurt*ti<>\ 
deren Einflihrung e)>enfalls nur durch pekuniäre Mittel zu liewerk- 
stelligen war. 

In dieser finanziellen Bedrängnis war die Hilfe nicht fem. Se. Ma- 
jestät König Friedrich Wilhelm l\. von Preussen hatte auf Grund 
der oben erwähnten Eingabe des Baron von Meusebach geruht, aus 
Allerhöchstdero Dispositionsfonds ein einmaliges Gnadengeschenk von 
2000 Thaler für die evangelische Gemeinde in Bukarest verabfolgen zu 
lassen. In der betreffenden Zuschrift des Ministeriums an Freiherrn 
Ton Meusebach heisst es: ^Mit dem von Ihnen gemachten Vorschlag, 
dass dasselbe wesentlich zur Verminderung der durch die hohen Zinsen 
die Gemeinde drückende Schuldenlast benutzt werde, kann ich mich mn* 
einverstanden erklären und muss im übrigen die geeignete Verwendung 
ihrer Sachkenntnis und Umsicht ül)erlassen.- Baron Meusel)ach knüpfte 
nun an dies Gnadengeschenk die Bedingung, dass die Stelle eines Orga- 
nisten und zw^eiten Lehrers an der evangelischen Schule jederzeit durch 
«inen in einem K. preussischen Schullehrerseminar gebildeten Lehrer 
besetzt werde. Da der Vorstand sel))stverständlich nicht umhin konnte, 
mit Dankgefühlen auf die Bedingungen einzugehen, wurde Pfarrer Neu- 
meister, der mittlerweile einen ITrlaub, zunächst zum Besuch des Gustav- 
Adolf- Vereins in Heidelljerg, nachgesucht hatte, der Auftrag, für die 
Bestellung eines Lehrers bei seiner Anwesenheit in Berlin, wohin er sich 
auch ]>egeben wollte, — zu sorgen, dem zu berufenden Lehrer wunlen 
2025 hiesige Piaster nel)st freier Wohnung ausgesetzt. 

Bei seiner Anwesenheit in Berlin hatte sich Pfarrer Neumeister 
Sr. Majestät dem König vorgestellt, um im Namen der Gemeinde für 
das Gnadengeschenk zu danken; zugleich hatte er in einem Immediat- 
gesuch um eine Unterstützung für den projektierten Orgelbau gebeten, 
auf w^elches hin später 200 Thaler l>ewilligt wurden. In seinem Reise- 
bericht teilte Pfarrer Neumeister ferner <lem Voi-stand mit, dass er be- 
züglich der Mittel zum Orgelbau vom Gustav- Adolf- A'ereinsvorstand in 
Leipzig imter der Hand die Versicherung erhalten, im Falle Se. Majestät 
der König von Preussen sich der Gemeinde in dieser Hinsicht nicht an- 
nehmen sollte, dieselbe eine Unterstützung vom Vereine gewärtigen könnte. 
Den von ilmi neu engagierten Lehrer stellte er dem Voi-stande vor. In 
derselben Sitzung (20. Septem])er 185')) wurde die Trennung der Anstalt 
in eine Knaben- und Mädchenschule beschlossen, und Pfarrer Neumeister 
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Berufung einer evangelischen Diakonissin als liehrerin an der evangeli- 
schen Schule ermögliche, der Vorstand fiir diese Berufung Sorge tragen 
solle; dass femer die andere Hälfte der Revenuen zum Kapital geschlagen 
werden solle, bis die Begründung eines evangelischen Krankenhauses er- 
möglicht werde '', u. s. w. 

In der am 8. März al)gehaltenen Vorstandssitzung wurde die An- 
nahme der Stiftung einmütig beschlossen. Zugleich machte Pfarrer 
Xeumeister die Mitteilung, dass ihm Baron Denu»ter Bellio laut einer 
Schenkungsurkunde 500 Dukaten mit der Bestinnnung übergeben habe, 
diese Summe nach seinem Ermessen zum Wohle der jetzigen oder zu- 
künftigen evangelischen Christen in Bukarest zu verwenden. Da ihm in 
der l)etreffendeu Urkunde weiter fr(»i gestellt worden, „dieselbe für die 
evangelische Kirche oder für die evangelische Schule oder auch für noch 
zu lx?gründende evangelische Anstalten zu verwenden*, so führte er 
485 Dukaten an die Meusebach-Stiftung ab, den l?est von 15 Dukaten 
aber übergab er dem um die evangelische Schule wohlverdienten Lehrer 
M. Binder, als Anerkennung mehr als zehnjähriger treuer Dienste an 
dersell>en. 

In dem betreffenden Dankschreiljeu an Baron D. Bellio, das Baron 
Meusebach selbst verfasste, lieisst es zum Schluss: „Ks ist uns eine 
dringende und angenehme Pflicht, PJuer Hochwohlgeboren im Namen der 
ganzen evangelischen Gemeinde unsem herzlichen Dank für dies reiche 
Ueschenk auszusprechen. Die evangelische (lemeinde, welche seit mehr 
als einem .lahrhundert hier ne])en ihren Glaul^ensgenossen des orthodoxen 
Bekenntnisses in Friede und IJintracht aufgeblüht ist, erkennt mit tiefem 
Dank auch in dieser edelmütigen, freigebigen Hilfeleistung wieder das 
innige Band, welches die Brüder aller christlicher Bekenntnisse vereinigt.** 
Der Vorstand trug mu so weniger Bedenken, auch diese Schenkung an- 
zunehmen, als ja ohnehin derselbe, wie auch Pfarrer Neumeister, der 
Überzeugung waren, dass, dits was der Stiftung gehöre, auch Eigentum 
der hiesigen evangelischen Gemeinde mid Schule, wenn auch unter an- 
derem Namen und anderen Bedingungen sei. Zum Kassierer der Stiftung 
wurde der Kirchen Vorsteher Friedrich Eitel ernannt. 

Am ItS. Oktober 1855 wurde Baron Meusebach die Bestätigungs- 
urkunde der Statuten seiner Stiftung durch den HerrelimeLster des Ordens 
den Prinzen Carl, seitens des Grafen Bismarc k-Bohlen mit der Nach- 
richt übersiindt, dass Se. K. Hoheit zur Ausübung der Funktionen des 
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Artikf;l.H 7 (hr Stift iingsurkiindc ihn resp. den jeweiligen K. preussisehen 
(f*Mi«*nilkonsiil in Bukarest beauftrag Imbe.*) 

Darauf hin wurdo das »Stiftiingsverniögen samt den später sowohl 
inriftrlialh der (Gemeinde als auch in Bojaren kreisen zu diesem Zwecke 
^f*HaniriH;lti*n (ielder an das K. ]>reussische Generalkonsulat abgeliefert 
und Barr Hl MiMisi^haeli iU)eniahn» die ganze Leitung und Verwaltung seiner 
Stiftuii;^. Die Mitwirkung des Vorstandes beschränkte sich fortan blosrs 
(hirauf, dass Fr. Kitel, als Kassierer der Stiftung, l>eini Ankauf von 
(irundstfu-koii schien Nsinien herlieh und von Zeit zu Zeit die ihm vor- 
gelegten Uechnungen pro forma unterschrieb. Die Notwendigkeit, ein 
Krankeidiaus zu «erbauen, konnte der Voi*stand im Hinblick auf die 
liiesigfMi ausgc»z(»i(*hneten zahlreichen Spitäler, wohin ohne Unterschied 
d(*r Nation und Konfession jeder Hilfsbedürftige aufgenommen werde, 
nicht einseln'n; gegenüber der Mitteihmg al>er von der Notwendigkeit 
einer Krziehungsanstalt für die höhere und vermöglichere Klasse der 
hit»sigen (»vangelischen (^'hristen, wies derselbe, zwar auch diese aner- 
kennend, doch auf die l)ei weitem notwendigere Einrichtung einer guten 
Bürgerschuh^ hin, da der grösste Teil der Gemeinde aus unvennöglicheu 
Handwerkern bestehe, während jene Klasse leichter anderwärts für die 
Ausbildung ihrer Töchter Sorge zu tmgen in der Lage sei. 

Die projektiert«» Anstalt wurde hidessen errichtet, und wurden von 
Baron Meusel)ach LehrtTinnen aus Deutschland berufen, auch dem Wunsche 
ties Vorst^nides wurde insoweit Bechnung getragen, als mit jenem Inter- 
nat eine externe Klasse verbunden wurde. 

!nzwis<luMi war auch die Orgelbaufrage ihrer Lösung entgegen- 
gi»nMft. Zu dem vorhandenen Fonds war das Geschenk Sr. Majestät des 
Kr»nigs, sowie «»ine gleiche Unterstützung des Gustav- Adolf- Vereins im 

Bi»trage von JOO Thalern eingelaufen Ein vom Kirchenvorstelier 

Fr. Bossel zu demstdln^n Zweck im .Bosselsaal* veranstal teter Ball 
hatte Jir» Dukaten eingebracht; auss«Tdem erhielt die Gemeinde vom 
Kr»nigslHTger Haupt- Verein der Gustav-Ailolf-Stiftung 40 Tlialer. — S«i 
N;»h sich deim «ler Kirchenvoi^tand in der Lage. Hand ans Werk zu legen. 

*» iVr .Vrtikol 7 lauloi: „Dio Vorwahunj; dor Jitittimg wird von dem Kirchen - 
virstttiul dor ov;ui>riIisolifn Kirch o zu Ihikarost unter OlvrautVicht der Balley 
l^ aiulcnhurjf ^ctuhit P;c Vorwaltun^ dt^ StitUin^stonds \»odart* zur Ausleihung 
dor KapiuUon die vlcnohmiifuni; dor Bullov l^raiuicnburg oder dos von ihr Dele- 
ffiorlon und hat dor l^iViov ailiShrlioh am .lohanni^taij R^H?hmir,c a^rulecoii " 
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Von den eingelaufenen Offerten wurde die eines gewissen Friedrich 
Steinineyer, aus Ottingen im Ries, als die zweckmässigste in jeder 
Bezielmng erkannt und angenommen. Das Werk kam auf 2569 Gulden 
und dasselbe war ein in jeder Beziehung vollendetes.*) 

Ein Jalir früher hatte die Kirche einen neuen Altarschmuck er- 
halten. Derselbe bestand in Abendmalils- Gerätschaften, und zwar in 
einem silbernen Altarkelch, einem silbernen Sammelbecken, sowie einer 
gleichen Altarkanne, welche der vielfach um diese Gemeinde verdiente 
Freiherr Demeter von Bellio aus Anlass des hohen Geburtsfestes Sr. Ma- 
jestät des Königs von Preussen (16. Oktober) der Kirche gewidmet 
hatte. — Das freundliche Gotteshaus Hess demnach nichts mehr zu 
wiinschen übrig.**) 

Noch fehlte es aber der Gemeinde an einem entsprechenden Fried- 
hofsraum. Auch dazu wurden die Mittel aufgebracht, und der Kirchen- 
vorsteher und Kassierer Fr. Eitel privatim mit dem Ankauf von 
Grundstücken ausserhall) der Barriere von Podu Mogoschoi (heute Calea 
Victoria), hinter dem Wäldchen, nahe der Chaussee, zu diesem Behufe 
beauftragt. Das Unternehmen hatte den besten Fortgang, so dass man 
schon unterm 4. November 1857 durch die Schutzkonsulate um die Er- 
laubnis beim Magistrat einkommen konnte, einen Friedhof auf jenem 
Platz anlegen zu dürfen. 

Da der Magistrat dieses Gesuch abschlägig beantwortete, wurden 
•die beiden Schutzkonsulate nochmals ersucht, bei der Lokal regierung 
<lahin zu wirken, dass der Gemeinde entweder diese Erlaubnis erteilt, 
•oder ihr baldigst ein anderer, nahe gelegener und bei jeder Jahreszeit 
zuganglicher Platz zu diesem Zwecke angewiesen werde. 

Unterm 13./25. August 1858 No. 4762 erfolgte endlich auf Grund- 
lage eines hohen Erlasses vom Fürsten Alexander Ghika die Mittei- 
lung seitens der Munizipalität, dass dieselbe die Herstellung des Fried- 
hofes auf diesem Platze billige, jedoch unter der Bedingung, dass die 
Pflanzung auf dem Platze vermehrt werde. 

Der Vorstand l)eeilte sich demnach, die Kirchen Vorsteher, Fr. Eitel 
und Baade, mit der Umfriedigung zu beauftragen und die dazu erfor- 

*) Die Orgel hat 2 Manuale und 22 Register. 
♦*) Der Taufstein, ein Geschenk des Kirchen Vorstehers Matthäus Riemer 
•und seiner Gemahlin Anna Maria (aus dem Jahre 1785) war aus dem alten Gottes- 
Ihause herQbergenommen worden, und dient noch jetzt diesem heiligen Zweck. 
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(lerlieheu Mittel aufzubriugen. Später wurden ihm vom hohen rumä- 
nischen Knltiisministeriuni selbst 200 Dukaten für den Friedhof durch 
Pfarrer Neunieister ü]>ennittelt. Die Einweihung dessell)en fand am 
30. November statt. Kaum war das geschehen, als die Erlaubnis auf 
Befehl der hohen Kaimakamie zurückgenomnien wurde, zugleich mit der 
Aufforderung, die bisherigen wii'klichen Ausga])en anzugeben, damit die- 
selben zurikkerstattet würden, der (lemeinde würde dann entweder seitens 
der Regierung ein anderer Platz angewiesen werden, oder könne sie sich 
sonstwo mit dem (ielde einen neuen Platz ankaufen ; der von . ihr be- 
nutzte Platz aber sei unumgänglich zur Erweiterung des ö£Fentlichen 
(lartens nötig. Der Präsident Avies hierauf die Munizipalität an die 
Schutzkonsulate, da der Vorstand, weil der Friedhof in das Besitztum 
der evangelischen Kirche übergegangen, nicht mehr eigenmächtig über 
denselben disponieren könne. 

Mittlerweile hatte auch der englische Konsul einen Teil des Platzes 
für seine Landsleute ausscheiden lassen. — Den vereinigten Bemühungen 
der beid<»n einflussreichen Konsuln gelang es dann, die neue Regierung 
zur P]inwilligung zu l^e wegen. — Auf den Rat Baron Meusebachs suchte 
man dann weiteren Anständen dadurch auszuweichen und die Sache in 
Vergessenheit zu bringen, dass die Leichenkondukte nicht mehr auf der 
Hauptstrasse von Podu Mogoschoi, sondern auf der von Tirgovischt 
(heute Calea Grivita) geführt würden, und sollte man von der Regel 
nicht abgehen ohne vorher nachgesuchte polizeiliche Bewilligung. 

Kaum waren diese Schwierigkeiten und Hindernisse beseitigt, als 
die Mädchenschul frage der Gemehide neue Sorgen verursachte. 

Unterm 20. Mai 1859 richtete Baron von Meusebach eine Zuschrift 
an den Vorstand, worin er mit Hinweis auf Art. 8 dtT Stift ungsurkunde, 
demzufolge eine der Aufgaben der Stiftung die Fürsorg«* für die evan- 
gelische Erziehung der Töchter der (Gemeinde durch Berufung von 
Diakcmisseu des Mutterhauses zu Kaiserswerth erfüllt werden solle, 
dem V(n'stand mitteilte, dass er seiner Zeit diesbezüglich mit dem 
Direktor der Kaisers weither Anstalt, Herrn Pastor Fliedner, in Unter- 
liandlung wegen Übernahme unseres Institutes getreten sei. In jenem 
Zeitpunkt seien aber die Kräfte der Kaisers werther Anstalt durch ihre 
im Auslande segensreichen Unternehmungen so sehr in Anspruch ge- 
nommen gewesen, dass Herr Fliedner erst nach einigen Jahren unserer 
Stiftmig seinen Beisbmd zusichern konnte. 
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, Unter diesen Umständen," schreibt Baron Meusebach, , wurde vor- 
läufig zur Erööuung unseres Lelirhauses als eines selbständigen Institutes 
geschritten, und dem löblichen Kirchen vorstand ist bekannt, welchen er- 
freulichen Aufschwung dieses Institut unter der verdienstlichen hingeben- 
den Leitung der Frau Oberin Trinks genommen hat. 

Das Ziel, unsere Anstalt in einen festen innern Verband mit einem 
Mutterhaus in Deutschland zu bringen, womit auf alle Zeit der Anstalt 
die Zuführung in demselben Geiste herangebildeter Lehrkräfte gesichert 
und damit ihr der fest« un<l dauernde innere geistige Halt gegeben wird, 
wurde dabei nicht aus den Augen gelassen, und durch Vennittelung der 
Frau Oberin selbst sind die Verhandlungen mit dem Vorstande des Kaisers- 
werther Mutterhauses jetzt wieder aufgenommen worden. Heir Pastor 
Fliedner hat sich ])ereit erklärt, vom Okto}>er dieses Jahres ab das Institut ah 
eine Filiale der Anstalt zu Kaisei*swerth einzuverleiben, einen Teil der Lehr- 
kraft«, welche sich in der Anstalt zu bleiben bereit erklärt haben, zu über- 
nehmen und die weiter erforderliche Zahl Diakcmissen hierher zu senden. 

Die Verfassung der Kaiserswerther Anstalt macht eine vollständige 
Überweisung des Eigentums und Übergang der selbständigen Verwaltung 
an das Mutterhaus notwendig, welche Überweisung jedoch wider- 
ruflich bleibt, für den Fall, dass die hiesige Anstalt aus 
irgend einem Grunde eingehen solle. 

Gleichzeitig teilte Baron von Meusebach dem Vorstand Punktationen 
mit, auf Grund welcher er diesen ersuchte, ihm zum Abschluss eines 
lorralichen Vertrages mit Kaiserswerth Vollmacht erteilen zu wollen. 

Zufolge dieses Vertrages übernimmt die Direktion der Diakonissen- 
anstalt zu Kaiserswerth selbständig die evangelische Töchter-Erziehungs- 
anstalt und die damit verbundene Elementarschule zu Bukarest. Daflir 
lU^rträgt die Ordensstiftung der Diakonissenanstalt zu Kaiserswerth: 

1. Das Haus und das dazu gehörige Grundstück des jetzigen Lehr- 
haiLses in der Strasse Villacros (gegenwärtig Strada Diaconiselor). 

2. Das Haus und das dazu gehörige, dem Lehrhaus gegenül)er- 
liegende Grundstück, welches die Wohnung eines jungen Pensi(märs und 
die Elementarschule enthält, für alle Zeiten zu unumschränkter, unent- 
geltlicher Xutzniessung. Sodann übergiebt sie die vorhandene Einrichtung, 
Möbel und sonstiges Inventar in Ijeiden vorgenannten Häusern zum 
Eigentiun der Kaiserswerther Diakonissenanstalt nach einem bei der 
Übergabe aufzunehmenden Verzeichnis. 
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^ 2. Die Ordensstiftung verpflicbtet sich femer: alle Ausgaben, 
welche der Diakonissenanstalt zu Kaiser^iwerth ziur festen Begrundang. 
Einrichtung und Erhaltung des dortigen Lehrhauses erwachsen, soweit sie 
durch die Einnahmen dessell>en nicht j'edeikt werden, zn ersetzen, ebensci 
auch die Keisekosten der iSchwestem, der Lehrerinnen und der Magde. 

§ 3. Xur in dem FalK\ diiss die Diukunissenanstalt zu Kaiserswerth 
die evangelisihe TiVhtererziehungs- Anstalt zu Bukarest aus irgend einem 
Grunde eingehen lassen wollte, soll das (irundeigentum. d. i. die Hauser 
und Grundstücke der Lehranstalt, an die Ordensstitnmg zurackfalien. 
Diese muss iedi»ch in dem trenannten Falle die Kosten, welche die Kaisers- 
wert her Anstalt tur die Imidiche Erweiterung an der Lehranstalt veraus- 
gal)t liat. der letzteren zurrickz«ihlen. 

her Präsident des Kirchenvor^tandes. Prote>si »r Hill, erhob in einer 
Zusiluritt v«.im 13. .Tuli an Baron MeuseUich Beilenken l^ezfiglich der 
UWrantwiirtung der Gemeindeanstalt an die Kaisern wert her Direktion 
und machte iil>erdit*s darauf aufmerksam, dass ilie von Banm Meuselmch 
entwiirteneu Punktatiouen mit lien Statuten der Stiftung nicht überein- 
stimmten, iLiss unstreitiir seit der Grlimlunir dieser Stittimg iler Kirche 
uinl Sehide viele materielle Mittel eiitzi'jien w«»rden waren, indem seither 
alles in die Stiltur.irska^se gefli»sseu. dass die evangelische Kirche mit 
Schidden U-lastet >ei und der gegenwärtiire Vorstand als Verwalter der 
Stiftung nicht die Venintwtirtunir ül»en:ehmen könne. Grimdstficke im 
Wene vnr. 44<.".» iKikaten auf ewig^« Zeiten zu verschenken, sondern 
hiVhstecs auf eine >»e-ttimmte Anzahl wu .lahreii zur Xutzniesaiung unter 
ü^'wiseier. Be^iiiiirnuireri aV»zutreteu. 

B;\n»:i M»-L>e^;n h >«e^lauerte in einem Antw. trtst hr^-iben vom -M. Juli 
an den Pn>fess'>r Hill, dass ihre l>eiders»Mtiiren Auttassuniren in dieser 
AiigeleireiLheir nicht z i^inimensrinire!: ü::d suchte lüe Beilenken desselbt^n 
zu widerletren. a«xej'tir-rt al-er die l-irv ^^ir.er AKliider.ir.ir der Statuten 
als d-.;n;ha.> zwe«. kni 5 ssii: '".-d als eiirer.rlicli datliir^h M.h":: ^Winjit. dasss 
die >tirt".;ni: eine iTinz Lindere Ent^iikeliinir iTt^n^mmen haW. als bei der 
ersten Frst.>trli"»nir »ier Stat-itm vi«ni*.;si:eS'h-^n wer^ie:: ki.»nrte. 

S.- ^vpirn 'iinn i.e'ie Piinktar:«.»nen an ^len Vi.ii>tand geschickt, 
w..r.iT:f ■irrvl"'*-. ^"Zi: ;•/:•. ii h:erJ«e* nicht »'hne '; »est in: in: :i .Lsgesprochene 
Be^wnken "i'-rr niancliT^ inrin er::>M!:enrn Punkte, .der IVinglichkeu- 
wr^-^r-::. .\[^ in::ei::'j:':-v:-nde:e V.'lhn.i«.h: .n:rixhr:e'v Rild »urd^ dem 
V-rst^i::.: :, -..l: .>r K-^:::nikt /.:r rn:rr>khr::: v.>p^leir. In demselht-n 
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hatte die Diakonissenanstalt zu Kaiserswerth sich gegen alle Eventiiali- 
tuten, gegen jedes Risiko sicher gestellt, sich nur Rechte vindiziert, 
während die Verwaltung allein alle Verpflichtungen iibeniehmen sollte, 
— ausserdem stimmte auxsli der Vertrag mit den unterfertigten Punkta- 
tionen nicht überein. Aus diesem Grunde erklärte der Präsident an den 
K. preussischen Kanzler Siber ausdrücklich, einen solchen Vertrag 
könne weder er selbst unterschn?iben, noch dem Vorstiinde raten, es zu 
thun. Auf eine spätere Zuschrift des Vorstandes an das K. preussische 
Konsulat, worin dasselln* ersucht wurde, sich darüber zu äussern, ob der 
Vertnig aligeschloss«»n werden kinme, ohne dass dadurch der Kirche sta- 
tutengemäss ein Nachteil erwachse und ohne dass den Vorstand irgend 
eine Verantwortung treffen könne, erhielt dei-selbe keine Antwort; wold 
aber wurden die übrigen Vorsteher mit Ausnahme des Präsidenten, 
Professor (j. Hill, — da der Konsul abwes«?nd war — in die Behausung 
tles Kanzlers Siber zum Unterschreiben gerufen, und ihnen erklärt, der 
ihnen vorgelegte Vertrag sei ganz nach den Punktationen abgefasst. 

Mittlerweile war auch der Hospitalbau in Angriff genommen wor- 
den und die Stiftung besass an liegenden Gründen im ganzen in der 
Strasse Vilacros (Mahala Stejarului) das ehemalige Hnrtlsche Grund- 
stück und Haus (im Jahre 185S Diakonissen- Lehrhaus) und das daran- 
stossende ehemalige Fe us ersehe Haus nebst Grundstück, beide in einer 
Gesamt-Fa^'aden- Breite von 52 Klafter, femer auf derselben Seite eine 
«lern Garten des Lehrhauses einverleibte Parzelle des ehemaligen Dur ma- 
nchen Grundstücks; auf der anderen Seite der Strasse das ehemalige 
Haralam bische Grumlstück (zum Hospitalbau bestimmt), von 6iJ Klafter 
Breite, mit einem Strassenausgang auf die Strassf? Funtinec und endlich 
das ehemalige Sandorsche Haus, welches den Hauptzugang nach dem 
Hospital von der Strasse Villacros aus bildete. 

Das Hartische Grundstück kostete» .... :54,G50 Piaster 20 Para 

Umbau und Einrichtung :50,169 . 2 , 

Das Feusersche samt Reparaturen .... H3,481» . 40 „ 

Das Durmasche 22,050 • — 

Das Sandorsche gegen Austausch des grr)sseren 

Teiles des Durmaschen (irrundstücks für 6,300 . — 

Das Haralambische für 89,()00 . — „ 



246,258 Piaster 62 Para 
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Der Vernitureusstand der Stiftung betrug im Juni 1858 nach Ab- 
zuir der tibigen Kaufsiininien. si»wie der Aiislagren ftir den bereits ini 
Ttiritreu .lalire Wgünneneu H<>>|ntal)>aii im Betrajyre von 79.977 Piaster 
32 Para — 3:'..296 Pia>ter 17 Para. 

IVr Bauplan tur das Hospital war von dem mit der Ausführung 
beTrar.ten Arehitekren nai-h iH^rsönlii-her und gründlicher Einsicht in die 
Einrichtunirfn iler l:»e<lt^utendsten Krankenanstalten Berlins, des Diako- 
ni5C!«er.>pital> Bethanien und der K. fliaritee. dt*Tt unter Anleitung des 
Ot"»rr«aurates .Sruler und des Verwaltunfirsflirektor^ der •'baritee aus- 
gearl»eiter wunier.. 

r>-a> Hospital war anirelesrt ttir 80 oder.tliche Betten, tur 11 Privat- 
krar.kenzimmer ;i:id tur die Wohnur.ir vi»n Pdeueschwestem Diakonissen). 
Im Jahrr 1S57 war der Huspitalsip^rten l>ereits vollendet, ebenso das 
XeWngebaude lur ilas dienende IVrson-il, und der Ht;tspitalbau selbst 
si'li'«i: ;;Wr die Fumlamente hinaus. l>ie tVierliohe Grundsteinlegung 
5«»iite ertViliren. >«iK\ld der Rm an dr^u <t rundstein der Kapelle, welche 
in *wiv. oivrn St«xkwerk tilr dt*n ltotres<liei:st der fhakouissen und evangel. 
Kniüke:: eini;«*n ehret werden Si»llte. a:igfl:t!;irt sei. 

Laut ffölrukter Keihnunir>Jiivrsicht seit Beirrundung der Stiftung. 
'2. März ISö-^ '«»is **. Juni 1^."»S, warer. einjfeirar.irfn an freiwilligen Bei- 
träsie:: iv.:nie:>t aus R>;ar<-::kreis<^!; — Se. Durchlaucht Fürst A. Ghika 
harte allein TS.Tö».' Piasrer UHii:.i:nr.irswe:se iresjvr.det — 326.311 Piaster 
42 IVir.i. — l"i::srande. welclie hier r.iilit näher erorten zu werden brau- 
chrf!'.. waren ^ivm K. Prt-v.ss. «ie:>*ra]ko::s^:l Rin»:; von Meusebach sehr 
irrir.sTii:. ein •.>:-rartiires lu-s^ilrat lur srine Stifrunir z.: erzielen. Wie aber. 
wr-rj: r.u:.. i;>- M:::c'. :.:^.hr a:;srt"A iiren v.nd Meusir-'^^aih ttir sein Werk 
r.:ch: mri-hr ;-:-rs' :/.:/:: e::::reTvn k«^nn:r> !»>.*><'• Br-tienken scheinen schon 
in. .1 .n: 1'^"'^ r--^v ir^'^Wf-^:: j.i ><•:::, w;»- uv.s dem Verwaltungsbericht 
fc'.rTTiTr';:. K'- nriv^: liitr/.:: .«:>• Vrrw;il::;:.ir -irr Stirrunsr konnte der 
V..r-.v-.:r: :r-:^v::. r::: >*• :^r-'S>'^ Wr-rk ■:;:>• .: :n:':ihr*r.i3e Mittel begonnen 

A:. 14 r%'r .r 1^'>.' ViV.lv Iv.r -.. M. :<,■-! /ii an den Kirehen- 
T . >:. . :. ■. - :■ . r Z . <-. "/. ~ : : : . w . r : : ■. •. -s ■ ; : . : ? r : . y. v r v. . ':: -i-v-: : . Bei meinem 
'^-T r>:r!:- :.:•:. ^ '.•::::: v :. liior i-n; V"^:.">n K:^.::vn vorstand meinen 
'riT:;^-:';::!:--^:'::: >.i:.k . .s>; r\':::\ ; :*:r •:/.> : -r ^:w-::sr::v Vertrauen. — 
n.»:...:... -s- : .: .-. :.:■.:■ ...- ^v.::.- ^ r^v.. •;.'.: ^ !: ' r wiesen worden, — 
h:S.> \ '.. T> : .r :;-\:-.r *^r. . . :. »ii v.. 1.""'.. K.r. '..'.: '. rsrande einige Ab- 
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äiiderungen der bisherigen Statuten, welche nach der heutigen Lage der 

Stiftung notwendig erscheinen, vorzuschlagen.** Der wolübegrlin- 

dete Vorschlag bestand darin: ,.dass der jedesmalige K. Generalkonsul 
die Verwaltung dieser Stiftung, nach Massgabe der vorgeschlagenen Ver- 
änderung des Statuts ttihre', — und es wurde der Vorstand ersucht im 
Falle der Zustinmumg, den Beschluss nach beigelegtem Schema formu- 
lieren zu wollen. Schliesslich gal) Meusebach noch bekannt, dass der 
zwischen ihm mit der Diakonissenanstalt zu Kaiserswert h abge- 
schlossene \'ertrag seitens des Herreumeisters des Ordens genehmigt 
worden sei. 

Der Kirchenvorstand l>eschloss darauf einstimmig: dass die in der 
Schenkungsurkunde vom 2. März enthaltenen Artikel 7 — 17 der Sbituten 
ausser Kraft gesetzt und an deren Stelle die nachstehend unter der Be- 
zeichnung, Art. 7 — 14 enthalteneu Bestimmungen aufgenommen würden: 

Art. 7. Die Verwaltung des Stiftungs- Vermögens wird, mit Bewil- 
ligung des K. Ministeriimis der Auswärtigen Angelegenheiten von dem 
K. Preuss. (leneralkonsulat unter Aufsicht der Balley Brandenburg 
geführt .... 

Art. 8. Nachdem die Leitung des der Stiftung zugehrirenden Diako- 
nissen-Lehrhauses durch Vertrag vom 12. Juli 1859 mit der Xutz- 
niessung der diesem Listitut von der Stiftung zugewiesenen Immobilien 
und Mobilien au die Diakonissenanstalt zu K aisers werth übergegangen 
ist, liegt der Verwaltung der Stiftung nur die Überwachung der Er- 
füllung des Vertrages ob. 

Art. 9. Im Falle, dass in Zukunft eine Erweiterung des Diakonissen- 
Lehrhauses im Interesse der Gemeinde oder der Anstalt sell)st nötig er- 
scheinen möchte, soll eine weitere Unterstützung dieses Instituts aus 
dem Stift ungsfonds nicht ausgeschlossen sein, vorausgesetzt, dass die Mittel 
der Stiftung ohne Beeinträchtigung des Hospital baues und dessen Unter- 
haltimg es gestatten. 

Art. 10. Das Kraukenhaus steht als Ordensspital unter der Ober- 
aufsicht der Ballev Branden])urg. 

Die folgenden Artikel: 11, 12, iJi, 14, welche über Leitung und 
Verwaltung, Kuratorium und Seelsorge sich verbreiten, dürfen wohl 
tibergangen werden, um so mehr, da es zum Ausbau des Hospitals seitens 
der Stiftung nicht kam. Im Jalu-e 1858 — 1859 waren für den Bau ver- 
ausgabt worden 2G4,()«>7 Piaster oder 24,G0G Tlialer. 
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Nach der um 2ti. März 18(30 vom Arehitekten M. 6. Hartl auf- 
irestellteu ßilaiiz schuldeto die Stiftung demselben bereits 30,797 Piaster 
und waren naih dessen ^approximativem Kostenanschlag ftir den Ausbau 
des Hospitals" no^h 197,861 Piaster oder 19,78G Thaler erforderlich. 

Die Schwierigkeiten wuchsen je länger je melu-, und leider sollte 
der Kirchenvorstand, der von Anfang an den Hospitalbau fllr ein riskiertes 
rnternehnien gehalten hatte. Hecht l>ehalten. Die Gemeinde konnte 
keine 0]>t'er für «lenselben bringen: auf ihr lasteten an 1500 Dukaten 
Schulden, das Dach des Si'hulgebäudes war baufällig und drohte einzu- 
stürzen: am Kirchturm waren el)enfalls Reparaturen erforderlieh, die 
mehrere 100 Dukaten kosten konnten: auf dem neuen Friedhof sollte 
ein Haus für den Totengniber und eine Kapelle errichtet werden, dazu 
stellte sich das Bedürfnis nach Errichtung einer Filialschule in Anbetracht 
der Ausdehnung Bukarests für die Kinder der entlegener wohnenden 
<ilaubensgenoss*»n als immer dringender heraus und die Kirchen- und 
Schulbeamten hofften seit Jahnen auf Verl>esserung ihres spärlichen Gre- 
haltes, — hinter Dinge, die der Gemeinde näher am Herzen liegen 
mussten als die Errichtung des Hospitals. Der Riu desselWn geriet 
ins SttH'ken. 

B;in>n Meusebach war mittlerweile als Ministerresident nach Kio 
.lanein> (Brasilien > versetzt wonlen. wo er bald darauf starb. Ihni folgte 
als K. preussisi^her Generalkonsul zu Ende des «lahres 1860 Saint-Pierre. 

Eine seiner ersten Kundgebungen war eine Zuschritt an den Kircheu- 
vorstand . lö. DezemWrK worin er demsell>en mitteilte, dass ihn die 
Prüfung der Stiftmigs;ingelegenheit zu der U Erzeugung gettihrt ha1>e, 
tlass die am 24. Febr. lSt>0 l>esrhlossene AKlnderung der Statuten nach 
»ler gegenwärtigen Lage der Verhältnisse:» nicht entsprechend erscheine. 
und dass er aus üU^rwiegenden Gründen Be^lenken tragen mOsste, die 
dem (ienenilki>usulat in jenen Statuten zugewiesene Verwaltung des 
^^tittunjrsvenuoirens zu üWniehnjen. Er empfald demnach dem Vorstand 
die AbäiuirTung des Artikels 7 nach dem ursprünglirhen Wortlaute der 
S*henku!!ir>^irkunde, wofvi er die ri»erzeuirimir aussprach, «ilass der lobl. 
Kinheiivorstand, indem er mit dem vorp^s^hlajrenen Beschlüsse den ur- 
"^prüK gliche:: auf eine M^lbsnliätiire W irksiinikeit des Kin-hen Vorstandes 
treriihteir:. Geiianke:: de> Stifters wieiierherv^-strllt. einen segensreichen 
S'hri:: zur Fonienu'-ir der Srittunirs:ir.\reU^jre!:heit ir»*tha2: hal>en wird.* 
Dit^sei:: N.imnU:: hu; eir. K::twt;r:' •{»< .v; tass^^.ulen BesililuÄses li^i. 
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Der Vorstand nahm denselben am 29. Dezember 1860 an. Die Grlinde, 
clie ihn dazu bestimmten, waren nach jenem Entwürfe: dass die Ab- 
änderung der Statuten vom 24. Februar a. St. 1860, welche dem Kirchen- 
vorstand die Verwaltung der Stiftung entzog, der Stiftung nicht zum 
Vorteil gereicht und sich nicht l>ewährt habe: dass auch die rechtlichen 
Bedenken in Bezug auf die dem Kirchen vorstand als solchem oder den 
einzelnen Mitgliedern persönlich durch ihre Beteiligung an der Ver- 
waltung der Stiftung erwachsene Verantwortlichkeit behoben und hiermit 
ilas wesentliche Motiv zur Abänderung der Statuten in Wegfall ge- 
kommen sei. Die Bestimmimgen der Art. 8 — 14 blieben unverändert. — 
Mit der Übernahme der Verwaltung Hess es sich jedoch der Vorstand 
durcliaus nicht eilig sein. — Noch unterm 12. März 1861 erklärt er 
in ehier Zuschrift an das Generalkonsulat, dass er die Verwaltung nicht 
eher i'iliernehmen könne, bevor eine definitive Entscheidung hierüber aus 
Berlin angekommen sei und dass dieselbe ))ei dem Löbl. Generalkonsulate 
verbleiben müsse, bis es sich herausstelle, ob wirklich von irgend einer 
Seite namhafte Unterstützungen erwaiiiet werden können. „Denn du. 
wie verlautet, auf der Stiftungskassa Schulden lasten luid die Kreditoren 
ihr Geld verlangen, so ist es (nnem Lr>bl. Generalkonsulat leichter, die- 
selben damit zu })esch wichtigen, dass darüber noch nichts l)eschlosseii 
worden sei, als wenn der Vorstand schon jetzt diese Verwaltung über- 
nimmt, Aveil dann derselbe sicher entweder zur Zahlung der Schulden 
oder zum Verkaufe der versetzten Realitäten gerichtlich gezwungen 
sein würde.** .... 

Am 2iK April teilte der Generalkonsul dem Vorstand die Bestäti- 
gung iler Statuten seitens des Heri'enmeisters der Balley Brandenburg 
vom 17. April urkundlich mit und ersuchte denselben nunmehr, beliufs 
l'bernahme der Akten inid des vorliandenen Kassenbestandes De]iutierti' 
nach dem Generalkonsulate abordnen zu wollen. Kaum hatte der Xor- 
stand die Verwaltung ül)ernonnnen, als auch die Kreditoren mit ihri»n 
Forderungen an denselben herantraten. 

Aus der hierüber zwischen dem Vorstand und dem (jeneralkonsulat 
einerseits und andererseits zwischen diesem und der Ballev Brandenburtj 
geftihiien Korrespondenz ergiebt sich, dass der Vorstand seitens des 
Generalkonsulats aufgeftn-dert wurde , dem Durchlauchtigsten Herren- 
meister des Ordens eine genaue mid eingehende Darlegung der finan- 
ziellen Lage der Mensel )ach-Stiftung einzureichen, sowie sich darül)er zu 
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äussern, in welcher Weise die Verwjiltung ilie j^rossen Gefahren zu heben 
gedenke, welche daa Fortbestehen der Stiftung Ijedrohteu. Der Vorstand 
that dies in unifas>sendster Weise. Das Resultat der finanziellen Erhebung, 
die ein Vierer-Komitee, l)estehend aus den V^orstandsniitgliedern : H. Müller, 
(i. Kietz, Fr. Scheller und Ad. Tlrich besorgt, ergab mit Hinzurechnung 
der lalligen Interessen die Schuldenlast von über 4400 Dukaten, die 
andere Aufgabe löste der Präsident Hill selbst in einem Meiuorandum. 
Xach einer Beleuchtung der Sacldage heisvst es in der darauf an das 
(Generalkonsulat eingesandten Zuschrift: Es bleibt uns also nichtii übrig, 
als Löbl. K. l^reuss. Generalkonsulat zu bitten, in unserem Namen 
4lurch den Durcldauchtigsten Herreumeister des Ordens dahin zu wirken, 
dass der Stiftung entweder durch die (luade Sr. Majestät des Königs 
oder vom hohen Orden selbst oberwähnte 4400 Dukaten — g^gen l)illige 
Prozente auf so lange vorgeschossen werden, bis sich Mittel und Wege 
finden, das angefangene Werk auszuführen. Zum Ausbau des Spitals 
seien ausser der Abtragung der Schidden noch wenigstens andere 3000 
Dukaten nötig und die Erhaltung des Spitals werde wenigstens die 
Summe von 2500 Dukaten jährlich erfordern. 

Auf die hiesige Gemeinde sei nicht zu rechnen. «Übrigens,* heisst 
es weiter, ,wenn hierzulande etwas gut eingericht<?t ist, so sind es 
tue Spitäler, und es ist bis jetzt keinem evangel. Christen der Eintritt 
in dieselben versagt worden, wo er grösstenteils deutsche oder deutsch 
ge])ildete Arzte und gute Pflege findet." Das Gutachten des Vorstandes 
gipfelte in den beiden Anträgen: (»ntweder müsste der hohe Johanniter- 
Orden die Ausführung und jährliche Unterhaltimg des Spitals auf eigene 
Unkosten übernehmen, oder es mr)ge Hochdersel]>e daliin wirken, dass 
zu diesem Zwecke eine Landes-KoUecte bewilligt werde, um der jetzigen 
Verwaltung die Mittel an die Hand zu geben, damit sie dies ausfuhren 
könne .... Würden diese Anträge nicht bewilligt werden, dann wäre 
freilich die ganze Stiftung in Gefahr, in sich selbst zu zerfallen, und der Vor- 
stand wäre gezwungen, den Herrenmeister des Ordens, sowie den Stifter 
zu bitten, es mr)ge die Stiftungsurkunde geändert imd dem Vorstand der 
evang. Kirche die Vollmacht erteilt werden, der hiesigen Kegierimg den 
Antrag zu machen, dieselbe möge das Gebäude in dem Zustande, in dem 
es sich befindet, mit der Bedingung üb(:'rnehnu?n. die darauf lastenden 
Schulden zu bezahlen und dasselbe entweder zu einem Spital oder zu 
irgend emem andern wohlthätigen Zwecke zu verwenden. Dadurch würden 
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wenigstens zum Teil die eingegangenen Gelder zu ihrem Zwecke, nämlich 
ein gutes Werk auszutulu'en, verwendet inid könnte die Ulickerstattung 
zweier bedingimgsweise geleisteten namhaften Beiträge nicht verlangt 
werden, >vie solches beun Verkauf der Realitäten geschehen könnte. 
Dann könnten auch die Einkünfte des Zinshauses zm* Unterstützung 
der Kirche inid Schule verwendet werden . . . 

Gelegentlich seiner Anwesenheit hi Berlin hatte Xeu nie ister mit 
dem Ordens vorstände die Angelegenheit auf Grundlage obigen Berichtes 
besprochen, imd der Herrenmeister Prinz Carl hatte die Zusage gemacht: 
qclass, falls es dem Stiftungsvoi*stande gelingen sollte, von der Regierung 
in Bukarest die zur Deckung der 4500 Dukaten betragenden Schulden 
und für die Kosten der innern Einrichtmig des Hospitals erforderlichen 
Summen, sowie die Zusichermig der Gewährung der Mittel zur dem- 
nächstigen Unterhaltung des Hospitals zu erlangen, — der Johanniter- 
(trden dann die zur Vollendung des Baues nr)tigen Gelder, welche im 
Berichte des Voi-standes auf *J000 Dukaten angegeben, aus seinen Mitteln 
zahlen wolle.'* — Die betreftende Zusage wurde dem Vorstande durch 
das Generalkonsulat mitgeteilt, dabei aber ward derselbe um Aufklärung 
über einige Punkte gebeten, ])esonders darüber, ob der Ausbau des 
Spitals mit 3000 Dukaten zu bewerkstelligen sei, denn nach dem approxi- 
mativen K Osten voranscldag, welchen Meusebach seiner Zeit eingesandt, 
würde die Vollendung des Baues das Doppelte betragen. — 

Der Vorstand entledigte sich dieses Auftrages unterm 30. Sept. löül, 
indem er einen neuen Kostenüberschlag machen liess, demzufolge die 
Sunmie von 10,000 Thalern zum Ausbau des Spitals als voUkonmien aus- 
reichend bezeichnet wurde. Hierauf reichte die Balley Brandenburg im 
Namen der evangelischen (ilemeinde zu Bukarest ein Gesuch um Hilfe 
an die füretliche Landesregierung ein, damit »die im Interesse der 
rumänischen Nation unternonmiene AnstiUt"* zustiindekonune, die Motive 
imd die Art der nachgesuchten Hilfe waren in einem Memoire aus- 
einandergesetzt (24. November 1861). Doch die Bitte blieb erfolglos. — 
Da auch der Orden die auf dem Spital lastenden Schulden nicht über- 
nehmen zu wollen erklärt hatte, stellte der Generalkonsul zugleich mit 
dieser Mittheilung dem Voi-stand, der in diesem Falle die Annullierung 
der Stiftungsurkimde nachgesucht hatte, anheim, das Spital der Regierung 
zum Verkauf anzubieten. Als dann von dieser (30. April 1862) ein 
abschlägiger Bescheid erfolgte, wandte sich der Vorstand, dm-ch die 
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cniiiihi^fT ^<*(lraii^i, direkt sui (hm Fürsten Cuza. Es heisst iu dem 
hrlrifffeiulfMi H(!liriftstiu-k: «Aus I'ietät gegen den Stifter iniLSs der 
inH4»r/^*irluH*tr Vorntiind wiinsclien, da.ss das Hospitalgnindstiick seiner 
iirsprUnglirlirn HeMtimmung orlialten und die Aufgabe, welche der 
ll()H|iitalv<)rst4nid wt»g<»n Ungunst der Verhältnisse nicht zu erfüllen im 
sluntl«' wnr, woniöglich von doni neuen Er'\verl)er des Grundstückes 
n'ülisierl wi'nli». 

Aus tli«»seni (lesichtspunkt »uid von Dankbarkeit ]>ewegt gegen die 
(«i'biM* nnniinischtT Nationalität, welche zu dem Hospital so veichlicl] 
boim»sl!Micrl lialHMi, hält sich der Vtu'stand für verpflichtet, zunächst im 
\or allem \U^r Itegierung Eun»r Hoheit das Hospitalgrundstück zum Ver — 
kauf anzubieten (2s. Mai 18(>2).- 

I >en»(iesuclu* wunh* seitens tler rumänischen Regierung am 21. Juli 186i^ 
|'\»lge gegt^biMi und tli»v Verkautsjikt vom N'tnstand der Gemeinde iiu_ 
seiner KigtMisehat't aU \*tM*\valter tler .Stiftung des .lohanniten)rdens vom 
Spital /.u .lerusdenr mit Vollmacht des K. Preuss. Generalkonsul ate* 
am 20. Seplem)>er au>ge^tellt, l>ie IJegierung ül.>eniahm dadurch das 
HoNpitalgi^bäutle iu ilem y.u>iaude, iu welchem t^ sich l^etand. samt 
iVpeudeu.'eu imd tuMUuUtücken, \ou welch' let/teivn jt^ltK-h eine Parzelle 
\v\\ emeui damit ^etindlicheii Wohnhaus» tur Gemeinde zwevke aus^- 
^eM luedeii wauJ. muev der lH\lir.i:ung. die daniut lastende Schuld von 
K*»00 Pukateu a!i die iJlaubiirer . i; be/ahlei; und unter der weiteren 
lvHU'/.i;vu'.>j. daN> d;i^ SpualMXe'»:i'.'.de v.'wh ii: /.•;ku:.t: drr Bestiiiimuiig 
,'es Siil'toi"N 4iV!v.!i>.< v.*rer ile:.. N:i:rei: dr> .'ti- >i'::it'.> lie^ -l'^liiinuiter- 

^ .\ A.-. .. "^ ..t.. .V ■.;^ V*;... '•-.>«...•■. ■ »- ■* • .;?^»i'.. .ilr*> eUt- 



k « • « 






• \ 



.^'^ >- I\.v '.' « -» ".- .- ~ >" ?' ,;,-.■ rV. ;■_.■.'■.. :•.'.[ ^ -:-^-'-9^r 









— 133 — 

iib^r die in der Stiftuii^kasse noeh voiTätigen (Tolder zu l>ericliten 
und über deren \'erwendun«jf die motivierten Vorscliliijjfe zu machen 
(S. Mai 1863). 

Unterdessen waren bezliglich der Erlialtunjjc des Internatt^s zwischen 
dem A'oi-stand und der K aisers werther Direktion l^nterhandlimgen gt»- 
pflogen worden und hatten ein negatives Resultat gehal)t. da es dem 
Vorstand nicht möglich war, die von dersel)>en geforderten bedeutenden 
Mittel zur Renovit?rung und Erweiterung der Anshiltsgebäude zu l>e- 
!>chaö*en. Man machte zwar «»rnstliche Versuche, Fastor Fliedner um- 
zustimmen. Die Konferenz der preussischen (Tuistlichen aus der Diaspora 
an der imtern J)imau, welche gerade damals in Bukarest tagt*», bat selbst 
mit Hinweis auf dit» ()j)fer, di(» einzebie (Jemeindeglieder und sogar 
fremde ( f laul)ensgenossen zu bringt»n sich erklärten, Fliedner möge seinen 
Entschluss zurücknehmen, aber dieser blieb unerl)ittlich. Am 14. tele- 
graphierte er auf eine Depesche des Voi'standes vom vorig(»n Tag: «Ihr 
Vorsclüag unannehmbar, Pensicmsiinstalt bleibt aufgelöst. \'ier Schwestern 
bleiben für Elementarschulen, wenn Vorstand wünscht. Näheres schrift- 
lich.*' Am 17. Juli verkündigte die vorstehend*» Schwester, Hermine 
Adler, nach Schluss des Examens über Weismig der Direktion den 
Eltern und Pensionärinnen di»» ])eschlossene Auflösung zum grossem Leid- 
wesen aller. 

Während diestM* Zeit hatte sich für tlie (remeindi* <lie Notwendigkeit 
der EiTichtung t»iner Kilialschule herausgestellt. Bei d(Mn Umstände 
nändich, ilass damals <»in grosser Teil der (iemt^intleglieder und zwar der 
weniger bemitttdte, im entlegenen ('etlichen Stadtteil wohnte, so dass der 
Besuch dt*r Schuh» für dii» s<'hulpflichtige Jugend namentlich in den 
Wint4?rmonaten beschwerlich und gefährlich war, und vieh» Eltern sich 
l)emüssigt sahen, ihre Kinder in die nähere, mehr im ("entruui gtdegene 
katholische Schule oder in iVivabinstalten zu schicken, hielt es der Vor- 
stand im Interesse der (iemeinde geboten, ♦»ine Filialschule in jenem 
Quartier der Stadt ins Le))en zu rufen. Zu dem Ende wurdt» beschlossen, 
da die Mittel zum Ankauf ein(*s Hauses nicht vorhanden wan»n, ein ge- 
eignetes Haus zui* Unterbringung von 2 Elemenüirklassen samt Lehrer- 
wohnung zu mieten und dasselbe zweckentspreirhend einzurichten. Die 
Eröffnung d**r Schule verzr)gerte sich jedoch zum Teil infolge der Ver- 
handlungen, die mit Kaisei-swei-th bezüglich der Überlassung von Lehr- 
diakonissinnen gepflogen wurden, bis zum Simtherbst 18t)3. 
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In A'crbincluii<jf mit dieser Erweiterunjjf und Umgestaltung des Schul- 
wesens in der hiesigen evangellsclien (Gemeinde wurde neben dem Kirehen- 
vorstiinde ein Scluil vorstand ins Lehen gerufen. Derselbe bestand in der 
ei-sten Zeit aus s(*chs Mitgliedern, vcm denen die Gemeinde jedes Jahr 
in der General versjimndung aus ihrer Mitte drei, und der Kirehenvor-» 
stand aus der seinigen zwei Mitglieder wählte: als Fachmann und Scliiil- 
direktor wohnte der jeweilige Pfarrer als mitl^ratendes und bescliliessen- 
des Glied den Sitzungen bei. Da die Kom])etenz der neuen Körperschaft 
gegenüber dem Kirehenvorstand nicht von Anfang an geregelt war, fehlte 
es l.>ald nicht an Reibungen zwischen den b(»iden, so dass der Kirehen- 
vorstand, auf Gnmd einrs diesl)ezüglic]i von dem Kirchen- und Scliul- 
vorstandsmitglied (r. liietz eingereichten Entwurfes, sich genötigt sah, 
an die Ausarbeitung einer Geschäftsonlnung für den Schulvoi'stand zu 
si'hreiten. 

Dieselbe kam iedncli ei^st am 1. ^lai 1864 zu stamle und entliielt 
zugleich die erforderlichen Schulregeln. 

Der Schulvorstand bestand dt'nmach aus 7 Mitgliedern: drei Kirchen- 
vorst(»hprn, drei (Gemeinde mit gliedern und dem ersten Pfarrer als Schul- 
direktor. 

Der Schulvorstand wählb» aus siMuer Mitte einen IVäsidenten, Jtei-li- 
mmgsführer und Schriftführer. 

Zu den Obliegenheiten des Schid Vorstandes gohörtt» u. a. die A'or- 
beratung der Anstellung und (iehaltserhrdnmg der Lehrer, sowie die der 
Anschauung von LehrmitttJn. Schul Utensilien u. s. w.; die Genehmigung 
beziehungsweise Beschlussfassung seiner Anträge war dem Kirchenvor- 
stande vorbehalten, ausserdem war derselbe, mit Ausnahme des Geist- 
lichen, mit der Einkassierung <l<*r Schulgelder beauftragt, welche au den 
Kassierer des Kirchen Vorstandes abgeliefei*t wurden. 

Dit' Aufnahme in die Schule fand dreimal des Jahres statt, nämlich 
in der Zeit vom 1. bis 15. .lanuar, vom 1. bis 8. Mai und vom 15. bis 
81. August. 

Inzwischen war (August 1863) der Kontrakt zwischen dem Kirchen- 
vorstaiide und der Kaiserswerther Diakonissenanstalt zustandegekounueu. 
In dcmselb(»n verptlichtete sich die Kaisers wertluT Direktion , 4 Lehr- 
s<h\vcsteni für 2 Elementarschulen (nämlich für die Haupt- und für die 
jjrojektierte Filialschule) zu entsenden. — Zw«n von diestMi LehrtM-inneu 
sollten auch in der franzJ'jsischen Sprache l.'nt«M'richt ei'teihMi. 
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Die Direktion, heisst es in jenem Kontrakt, wird eine der Schwestern 
zur Vorsteherin ernennen, welcher die Aufsicht ü])er alle Schwestern auch 
in den Unterrichts- und Erziehungsangelegenheitai obliegt, und an welche 
sich der Vorstand in allen Fällen zu wenden liat. Sie hat auch das 
Recht, eine derselben von einer Schule an die andere zu vei-setzen, wenn 
sie es nötig findet. Wenn die zweite Elenientarsclude in dem andern 
Teile der Stadt errichtet ist, so werden zwei der Scliwestern täglich hin- 
gehen und dasell)st Unterricht erteilen. — Die Schwestern. ha])en ein- 
schliesslich der Handarbeitsstunden und des Franziwischen nicht melir als 
28 Stunden wöchentlich zu halten und geniessen im Jahre 7 — 8 Wochen 
Ferien. Für Heizung, Reinigung und Beleuchtung hat der Vorstand 
Sorge zu tragen. 

Da die Erweiterimg des Schulwesens, namentlich durch Einrichtung 
der Filialschule, der Gemeinde grosse Opfer auferlegte, sah sich der Vor- 
stand genötigt, ein Darlehen aufzunelnnen. Dasselbe, im Betrage von 
300 it, >vurde ihm von dem preussischen Schutzgenossen Job. Fr. 
Weidner aus Regeusburg gegen die damals landesiildichen 10**'^ Zinsen 
für die Dauer seines Lebens gewähi-t, nach seinem Tode sollte das Dar- 
lelien als (ieschenk in das Eigentum der Gemeinde übergehen. 

Anfangs Oktoljer sah sich der Vorstand ))emüssigt, dem Prediger 
Brus zu kündigen. Er that (hes ein Jahr voraus, damit dersellie Zeit 
habe, sich um eine andere Stelle bewerben zu k(>nnen. 

In der ordentlichen Genemlversammlung vom 15./27. August machte 
dann Pfarrer Xeumeister die schriftliche Anzeige, dass er aus Familien- 
rlicksichten sich genötigt sehe, mit dem Ende des nächsten Rechnungs- 
jahres aus seinem ihm lieb gewordenen Amte auszuscheiden. 

Schliesslich l)at er in jener Eingal^e, dass ihm das Amt als Sclnd- 
direktor, welches er aus Mangel an Zeit nicht so verwalten kimne, wie 
er es wünschen müsse, schon jetzt abgencmimen und dem Geistlichen, 
der ilmi im neuen Schuljahre als Kollege zur Seite stellen werde, ül)er- 
tragen w^erde. 

Man wird indes nicht irre gehen, wenn man den Hauptbeweggrund 
Neumeisters zu seuier Demission in den letzten traurigen Vorgängen in 
der Gemeinde suclit. Prediger Brus wagte infolge dieser Demission Xeu- 
meisters, in einer erneuerten Einga])e an den Vorstand, in welcher er 
seine Lage in l>eweglichen Worten schilderte und w^orin er jene De- 
mission ,,als einen Schmerz fiir ein<^n grossen Teil der Gemeinde" l)e- 
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zeichnete, dcDselben um „Erneuerung seines Dienstvertrages " zu 
l)itten, ,bLS er eine Stelle flir sich ausfindig gemacht haben werde*. 

Der Vorstand bewilligte ihm jedoch mit Rücksicht auf seine Fa- 
milien Verhältnisse nur den lialbjährigen Gehalt nach Ablauf seines Kon- 
traktes, und wandte sich zur Wiederbesetzung der erledigten Stelle an 
Dr. Hoff mann in Leipzig und auf den Rat desselben, — da er keine 
Kandidaten für Bukarest zu empfehlen wusste, — an den General- 
superin tendent-en und Hofprediger Dr. Hoff mann in Berlin, so»de an 
den evangelischen Stadtpfarrer Samuel Traugott Schiel in Kronstadt. 

Der erstere schlug dem Vorstand unterm 5. September „den Hilfs- 
yjrediger Sinecke in Minden, Provinz Westfalen, und den Hilfsprediger 
Joachim zu Wupperfeld bei Ell)erfeld (Rheinprovinz) als nach seiner 
Überzeugung ganz kirchliche und begabte, auch hinreichend geübte und 
erprobte, junge Männer vcn"*. 

Der letztere richtete ein ausführliches Scln-eiben an den Voi'stand, 
das ich mit Uücksicht auf die darin entlialtenen biographisclien Mittei- 
limgen, insbesondere aber mit Rücksicht auf die weiter unten zu be- 
s [»rechenden Enngnisse, seinem Hauptinhalte nach liiermit folgen las.se: 

.Nach langer reiflicher Erwägung,^ schreibt Scliiel, „glaube ich 
«»ndlich in Herrn Willibald Teutschländer, dessen Kandidationsgesuch 
VK?izuschliessen ich mir erlaube, den rechten Mann für die Bukarester 
Gemeindt» gefunden zu haben, wie ich wohl schwerlich einen bessern 
unter den Jüngern Männern unserer gesamten Landeskirche hatte finden 
können. Herr Teuischländer hat sich vom Jahre 1859 bis 1861 an den 
Universitäten Jena und Berlin für das Lehnmit in Kirche und Schule 
tüchtig vorl)oreit<^t und die rig(n'ose theologische Kandidatenprüfung vor 
dem hohen Landeskonsistoriuni in Hermannstadt mit voUkonnnen ent- 
s]»rechendem Erfolge ])estanden. Er hat sich nun in diesem Jahre zur 
Lehramtsprüfmig füi' Gesclüchte und (ieographie gemeldet. Die um- 
fassenden schriftlichen Arbeiten sind bereits eingesendet und die münd- 
liche Prüfung vor dem hohen Landeskonsistoriuni wird den 20. Oktol>er 
d. J. ganz gewiss auch zu seiner Ehre ausfallen, da er während seiner 
l'niversitätszeit auch einer der tüchtigsten Schüler im historischen St^ 
minar l>ei Herrn IVofessor Droysen in Jena und Berlin war. Für die 
Tüchtigkeit Teutschländers kann dem Vorstantle auch das zum Zeugnis 
dienen, dass unser Presl)yteriuni in seiner heutigen Sitzung den fih'ni- 
lichen Beschluss gefasst hat, diesem Manne, der schon seit dem Jahre 



— 137 — 

1861 an unseren Scliiilanstalten dient, seinen Kang unter den hiesigen 
JLehrem und Kandidaten des Pfarramtes zu sichern für den Fall, dass 
es ihni in seiner Stellung als Pfarrer in der Bukarester Gemeinde nicht 
gefallen sollte; ^yiY werden den inuner gerne wieder in unserer Mitte 
auihehmen, der sich allgemein des besten Rufes erfreut." (5. Sep- 
tember 1865.) 

Der Verfasser dieser Geschichte hätte sich uiu die zu besetzende 
Pferrstelle in Bukarest, die mit -300 türkischen Piastern (ca. 110 Franks) 
dotiert war, nicht bewor])en, wenn ihm das Prt^sbyterium nicht in so 
überaus zuvorkonunender Weise einen dreijährigen Urlaub mit Aufrecht- 
erhaltung seines Ranges zugesichert und wenn ihm von dem damaligen 
Präsidenten, der ihn persönlich dringend ei'suchte, sich um die vakante 
Pfarrstelle zu bewerben, nicht die Aussicht eröffnet worden wäre, dass 
er in gewissem Sinne als koordinierter Pfarrer amtieren und nach dem 
Abgang Neumeisters in des.sen Stelle vorrücken werde. Sein Gesuch an 
den Vorstand lautete demgemäss ausdrücklich: ^Der löbliche Kircheu- 
vorstand wolle ihn für die neu zu besetzende Stelle eines zweiten dem 
ersten koordinierten Pfari'ei's der Gemeinde in Vorsclüag bringen. Nicht 
Gründe persönlicher Art hätten ihn bewogen, sich um die Stelle zu l)e- 
werben, sondern der Gedanke, dass es eine „Mission für das Deutsch- 
tum und den Protestantismus in der Gemeinde zu erfüllen 
j^elte*. 

Prediger Joachim hatte seine Kandidation be<lingsungsweise gestellt. 

Im Schosse des Vorstandes, der sich nach dem Wortlaut des Statuts 
(§ 13) über einen Kandidaten zu einigen liatte, inachte sich der Einfluss 
entschieden zu Gunsten des Kandidaten Joachim geltend, und es wurde 
derselbe mit Majorität der Gemehide zur Wahl vorgesclilagen.*) Sclüiess- 
lich einigte sich der Vorstand, auf den Wunsch mehrerer Gemeindeglieder, 
beide Kandidaten der Gemeinde vorzuschlagen, und ])erief für den 
1. Oktober die Wahlversanunlung ein. Von 128 ei'schienenen stinnn])e- 
rechtigten Mitgliedern stimmten 106 für den Kandidaten W. Teutsch- 

*) § 18 der Statuten lautete: Die Wahl und Berufung eines neuen Pustord 
ist durch die Vorsteher in Gemeinschaft mit den Schutzkonsulaten zu bewerk- 
stelligen, dergestalt, dass die Eirchonvorsteher über die Wahl eines Kandidaten 
sich einigen, das zu bestellende Subjekt der Gemeinde bekannt machon und nach 
8 4 in der Schule darüber abstimmen lassen. Hat der Kandidat -j^ stimmfähiger 
Mitglieder gegen sich, so ist derselbe der Gemeinde nicht aufzudrängen. Der auf 
diese Weise gewählte Geistliche erhält die ßentätigung von den Schutzkonsulaten. 
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länder. Die Schutzkonsiüate verwarfen jedoch die Wahl, weil dieselbe 
entgegen dem Wortlaut der Statuten vorgenommen worden war, und 
forderten den Vorstand zur Einberufung einer neuen General- Versamm- 
lung auf. 

Durch die bald darauf erfolgte Abreise des preussischen General- 
konsuls wurde die Pfarr Wahlangelegenheit hinausgeschoben. Pfarrer 
R. Neumeister trug der Stinmiung in der Gemeinde, die in ihrer grossen 
Melirheit um des Friedens willen sich für die Wahl Teutschländers er- 
klärt hatte, Kechnung. In einer Einga])e an den Vorstand, der ihn er- 
sucht hatte, sein Demissionsgesuch zurückzuziehen, beliarrte er zwar auf 
seiner Demission, erklärte jedoch bezüglich des Verhältnisses zu seinem 
neuen Kollegen, der ein akademisch gebildeter Theologe sei, 
dass es unkollegialLsch von ihm sein würde, das fortan wieder wochen- 
weise Abwechseln l)ei den Funktionen zu beanstanden. 

Auch finde er es billig, dass einem jeden Gemeindegliede das Recht 
gestattet bleibe, sich \vegen Verrichtung geistlicher Funktionen nach 
Belie])en an den einen oder andern Geistlichen zu wenden, auch wenn 
die Wochenreihe nicht e])en an dem G<»wünschten sei. Als selbstver- 
ständlich aber habe er es angesehen, dass in Zukunft auch die Konfir- 
mationshandlunff z\>ischen dem (Tsten und zweiten (leistlichen wechsele. 
Dagegen betnichtete Neumeister folgend«* Punkte als eine Ehrensache 
imd ersuchte den Vorstand darü]>er festen Resclilnss zu fassen: 

1. Dass ihm sein (lehalt bis zu seinem Austritt aus dem Amte 
ungeschmälert bleibe ; 

2. Dass der erste Geistliclu^ die Kirchenbücher führe und die 
kirchlichen Dokumente ausstelle, und dit» offiziellen Korrespondenzen des 
Pfarramtes zeichne ; 

8. Djiss der erste Geistliche an den ersten Feierfagen und am Ge- 
burt sfest Sr. Majestät des Ktmigs von Preussen predige; 

4. In Ehesachen haben sich die Parteien an den ersten Geistlichen 
zu wenden, sowohl ])ei Eheschi i(^ssungen als auch bei Ehescheidungen. 
Bei letzteren verfahren beide (Geistliche gemeinschaftlich und unterzeichnen 
Beide die Scheidebriefe ; 

5. Der erste Geistliche ist von den Krankenkommunionen in Spi- 
tälern entbunden, wenn er nicht ausdrücklich gewünscht ^nrd. 

Mittlerweile hatte sich der Vorstand über die Wahl d<»s Kandi- 
daten W. 'IVutschländer geeinigt und in d(»r Generalversammlung vom 
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7./19. November 1805 wurde dei-selhe mit 83 Stimiiien ^ei^eii 1 zum 
Pfarrer erwälüt. 

Derselbe ivni' jedoch, imclidem er am 5. Deoember in s<.»iner Viiter- 
s»tadt vom Superinteiidentialvikar M. Schul 1er ordiniert worden war. 
infolge eingetretener Hindernisse erst ajn 25. Jjecember in Bucarest ein 
und hielt am Sonntag darauf (:{. Advent a. St.) seine Antrittspredigt 
iilmr die Sonntagsepistel. 

Der Kcmtnikt mit ilim wurde nach vorhergegangener Vereinbarung 
zwisclien ilmi und Pfarn*r Neumeister auf (hnmd der oben mitgeteilten 
Punkte des h»tztereu auf 3 Jahre mit G monatlicher Kündigmig ])eider- 
seite am 15.. '27. Januar 1S6G abgeschlossen. Laut (ieschäfisordnung 
wurde dem neuen J^farrer das Direktonit der Knal)ensclude üt>ertragen, 
wahrend Pfarrer Neumeister das der Mädchenschulen ühernalim. 

Am 2./14. Februar 1866 wurde Pfarrer R. Neumelster nicht ohne 
sein Wissen über schriftlichen Antrag einer grr)sseren Anzalil von Ge- 
meindegliedern vom X'orstande aufgefordert, zu erklären, oh er noch 
humer auf seuier Demission, die er cntg(»gen dem mit ihm im Jahre 1846 
abgeschlossenen Kontrakt zwrdf statt sedis Monate früher eingereicht 
habe, beharre, oder al>er bereit sei. auf seinem Posten unter etwa zu 
modifizierenden Bestinnnungen in Bezug auf fiehalt, Schide und (Ge- 
schäftsordnung zu verbleil>en. Der Voi-sbuid erwartet in Anerkennung 
der vielseitigen Verdienste Neumeisters um <He (lemeinde eine zustim- 
n)ende Antwort bis zum 15. '27. Februar und hofft, dass dei'selbe im 
Einvei'ständnis mit seiu<nn neu(»n Kollegen auch ferner nach allen Seiten 
Zufriedenheit und Eintracht in <ler <Temeinde befestigen werde. 

Schon am 6. '18. Fe))ruar erklärte Neumeister in seinem Antwort- 
sclireil)en, dass er seine Demission zurückzitdie und sich wieder als test- 
stehend in seinem Amte ansehe. Sein Vorsatz sei, die Ptlichten des- 
selben weiter zu ertullen und seine Kraft auch in Zukunft fnMidig der 
hiesigen Gemeinde zu widmen. 
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l:^ Kapitel. 

Wühnnid di<» (Tenicindoverhältuisse sich kousolidierten und Friede 
iu die durcli die letzte Pfari'wahl aufgeregten (jemliter einkehrte, ging 
das Land neuen Stürmen entgegen. Am 5. Februar lief das Septeunat 
des Füi-sten Alexander Johann Ouza ab. Die Entthronmig desselben 
war von langer Hand vorbereitet. In dem der evangelischen Gemeinde 
gehr)rigen Zhishausc Strada Luterana 12, das damals von einer ton- 
angebenden politischen Persönlichkeit bewohnt Tvurde, ging es wahrend 
des ganzen Whiters sehr lebhaft zu, und trotzdem in den letzten Tagen 
das unheimliche Gerücht, dass die Tage der Regierung des Fürsten Guza 
gezählt seien, durch die Bev()lkerung schwirrte, ward dieselbe doch in 
Staunen gesetzt, als sich in der Morgenfrühe des 11. Februar die Kunde 
verbreitete, dass Füi'st Cuzjx entthront und l)ereits aus dem Palais ent- 
fernt worden sei. Die nächsten Tage verliefen zwar in grosser Auf- 
regung, al)er die Thronuni wälzimg war ohne Blutvergiessen zur vollen- 
deten ThatsiU-he geworden. 

Es ist ein ehrendes Zeugnis, das Fürst Cuzas Patriotismus ins hellste 
Licht stellt, wenn derselbe bald nach seiner Thronbesteigung dem da- 
maligen Minister der Auswärtigem Angelegenheiten des französischen 
Kaiserreichs Grafen Walewski schrieb: , Indem ich mich abermals auf 
das Votum des Divans ad hoc beziehe, das mir hi der Sitzung der mol- 
dauischen Versammlung vom r>. Januar wiederholt erteilt wurde, bestätige 
ich, dass das Land die Union unter einem fremden Prinzen wünscht und 
begehrt. Was meine Pei'son betrifft, so habe ich una})lässig an der Ver- 
wirklichung dieser Idee gearbeitet, und meine Erwählung ist weit davon 
entfenit, muunehr mich zum Gegner derselben zu machen. Ohne per- 
sönlichtMi Elu'geiz, m meinem Her/en mu* das Wohl des Vaterlandes 
hegend, wie dasselbe es auffasst, ersehnt und verlangt, fühle ich mich 
genötigt, zu erklären, dass ich bereit wäre, von meinem Posten abzu- 
treti^u, mich als Privatmann zurückzuziehen und meinen Rücktritt keines- 
wegs als ein Opfer betrachten würde, wenn die Mächte in ihrer Hoch- 
herzigkt'it die berechtigten gesetzlichen Wünsche der Nation, die An- 
spruch auf gedeihliche Entwickelung (»rliebt, in Erfüllung gehen Hessen 
und derselb(»n die Wege zu einer neuen Zukunft ei'schlössen, Zukunfts- 



pläue, Wünsche, in denen alle Hoffnungen der Rumänen gipfeln.**) Ja, 
noch im Herbst 1865 hatte Cuza bei der Eröffnung der Kanuuem er- 
klärt: „Er betrachte sich nur für einen Depositar der Krone Rumäniens 
und sei ])ereit, dieselbe dem von den Divans ad hoc ausgesprochenen 
Wunsche gemäss einem fremden von der Nation erwählten Prinzen zu 
tiberlassen. 

An die Spitze der Regierung trat ein Triumvirat (N. drolesco. 
N. Haralambi und L. Catargiu), dem die schwere Aufgabe zufiel, 
die Wünsche und Hoffnungen, welche die Besten des Volkes seit Jahr* 
zehnten auf die Wahl eines fremden Fürsten gesetzt hatten, ihrer Er- 
fiillmig entgegenzufiihren imd die erbliche Monarchie in Rumänien vor- 
zubereiten. 

Am 8./20. April 1860 fand das Plebiszit statt, welches den Prinzen 
Carl vonHohenzollern gerade an seinem Geburtstag zum Fürsten 
von Rumänien ausrief. Der Wortlaut der feierlichen Erklärung dieses 
Volksbeschlusses, der in der Sitzung der rumänischen Volksvertretung 
vom 1. Mai seine Bestätigung erhielt, ist folgender: 

„Mit Berücksichtigung der Ehrerbietmig, welche wir der hohen 
Pforte und den üarantiemächten zollen, erklärt die Versammlung als 
treuer Dolmetscher des nationalen Willens, welcher mit so vieler Wucht 
durch die Divans ad hoc zum Ausdruck gekommen und in der Folge 
von allen Versanmilungen wie von dem gesetzgebenden Köq)er am 
11. Februar imd endlich durch den Volksbeschluss am 8. April erneuert 
worden ist, zum letzten Male im Angesichte Gottes imd der Menschen, 
dass es der unerschütterliche Wille der vereinigten Fürstentümer ist, zu 
bleiben, was sie sind: ein einiges unteilbares Rumänien imter der erb- 
lichen Regienmg eines fremden Prinzen, der einer der souveränen Fa- 
milien des Abendlandes angehört, und dass der Fürst dieses einigen 
unteilbaren Rumäniens ist Prinz (,^arl Ludwig von HohenzoUern, welchen 
die Versanmilung unter dem Namen: „Carl L* hiermit ausruft.'* 

Die Stininmng, welche von da an in den Kreisen der einheimischen 
Bevölkermig imd auch inmitten der deutschen Kolonie der Hiiuptstadt 
herrschte, war eine überaus erregte. Man sprach von einer türkischen 
Invasion. Niemand wusste, wann und woher der Fürst ins Land kom- 
men würde, ja, ob es ihm überhaupt gelingen werde, dasselbe glücklich 

*) Die HohenzoUern in Rumänien von Dr. E. Th. Z in geler, Bonn 1890. 
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zu betreten. l"nd als eiullicli die Kuiule sich verbreitete; : der neue Fürst 
sei mit einem österreichischen Schiffe in Turn-Severin gelandet, m« Höh- 
ten viele noch innner nicht an die Wahrheit glauben. So kam es, dass 
zu seinem Empfang am 10./22. Mai iast nichts geschehen war. — Zur 
Emchtimg von Triumphbogen wjir die Zeit zu kurz. In aller Eile hatte 
man am Eingang der Hauptstrasse (Podu Mogosoi, heute Calea A'ictoriei) 
eine höchst primitive Ehren])forte aufge))aut, dieselbe mit Ockerfarbe au- 
gestrichen und mit Laubwerk lunwunden, um ^littag war man damit 
noch nicht fertig. Aus den Fenstern und von den Balkons einzehier 
Häuser in den Strassen, welche der Fürst passieren solltr', wehten Triko- 
loren oder huigen Teppiche und Shawls herab, das war alles. Auf der 
Chaussee war die (Tlarnison der Stadt aufgesttdlt. Endlich um 2 Ulir 
nachmittags verkündete der erste Kanonenschuss das Hemnnalien des 
Fürsten. Den Zug eröffneten die ]>erittenen Gendarmen, an welche sich 
lnfanteri(» und ein Tru[)p Ulanen anschloss, es folgten sodann Staats- 
wagen niit dem jungen Fürsten, neben welchem General Golescu sass, 
während ihm gegenüber <ler Ministerj)räsident Bratione Platz genom- 
men hatte. Der Stuatswagen war von acht J^ostpferden gezogen; zwei 
lustige, leicht l)ewegliche Postillons in Xati(maltracht hantierten ihre 
kurzstieligeu (ieisselu, langatmige helle Tinie der Ermuntenmg für ihre 
Tiere in die Lüfte sendend. Der Wagen ward bald. Je weiter er sich 
in diT Strasse vorwärts ])ewegte, mit Bhnnenbouquets und Kränzen an- 
gefüllt imd enthusiastische, nicht enden wollende Hurrarufe ]>egrüssten 
den jugendlichen Herrscher, der freundlich nach allen Seiten hin grüsste. 

Der Eindruck, den die mittelgrosse Gestalt im schwarzen Cvlinder- 
hut und Frack, mit dem Fürstenband und Orden, hervorrief, war weniger 
imponierend als gewiimend. Der Gesichtstypus, namentlich die Adler- 
nase, hätte eher auf einen Romanen als Germanen schliessen lassen. 

Im Palais stieg der Fürst ab, betrat den Balkcm und Hess die 
Truppen vorbeidetilieren. Dann fand ein Te deum in der Metropolie 
statt, um 4 Uhr w^ar die Feierlichkeit zu Ende — und damit das Inter- 
regiunn, ein Herrscher war wieder im Lande. 

Des Vaterlandes Frühling brach an. 

Wie erfiischender, lebenweckender FrühUngshauch wehten die Worti* 
über das Land hin. mit denen der jugendliche Monarch seuie Kegierimg 
en^ffnete : 

•Durch den freien Willen der Nation zuui Fürsten von Rumänien 
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gewählt, habe ich ohne Zaudern mem Vaterland, meine Familie verlassen, 
um dem Kufe dieses Volkes, das mir seine Gesclücke anvertraut, Folge 
zu leisten. Indem ich den Fuss auf diesen geheiligten Boden setze, bin 
ich Rumäne geworden. Die Entgegemiahme des Plebiszits überträgt 
mir, ich bin mir dessen wolllbe^vusst, grosse Pflichten. Ich hoffe, dass 
es mir vergömit sein w^d, sie zu erfüllen. 

Ich bringe Ihnen ein treues Herz, ehrenhafte offene Gesinnung, 
festen Willen, das Gute zu thun, eine Ergebenheit ohne Grenzen für 
mein neues Vaterland und jene unbeugsame Achtimg für Gasetz und 
Recht, welche die Meinigen mich gelehrt haben. 

Heute friedlicher Bürger, morgen Soldat mit der Waffe in der Hand, 
wenn es sein muss, werde ich von mm ab Ihre Geschicke teilen, seien 
es freimdliclie, seien es schmerzliche. Von diesem Augen])licke an ist 
zwischen uns alles gemeinsam. 

Glaul>eii Sie an mich, wie ich an Sie glaube. Gott allein weiss, 
was die Zukunft für imser Vaterland in ihrem Schosse birgt. Was es 
aber auch sei, wir wollen imsere Pfliclit thim. Kräftigen ^vir uns durch 
Eintracht, vereinigen wir unsere Stärke, um allem, was che Zukunft 
bringt, gewachsen zu sein.** 

Mit welchen Empfindungen die deutsche Kolonie die Tlironbesteigung 
des Fürsten Carl von Hohenzollern begrüsst, lässt sich leicht begreifen, 
wenn auch schwer aussprechen. Die damals erscheinende y, Bukarester 
Zeitung- liat diesen Empfindungen Ausdruck gegeben. 



14. Kapitel. 

Zur Zeit des Amtsautrittes des neuen Pfarrers belief sich che Seelen- 
zahl der evangelischen Gemeinde auf 3000. Unter den Ehen gab es 
viele gemischte; ein versch^vuidend kleiner Teil derselben war rem deutsch, 
insofern nämlich Männer und Frauen deutsche Staatsangehörige waren. 
In der Gemeinde waren alle Stände vertreten: Juristen, Mediziner, Apo- 
theker, Beamte, Lehrer, Künstler, Kaufleute, Handwerker, Fiaker und 
Tagelöhner. Die deutschen Arzte gehörten zu den gesuchtesten, hatten 
ihre Klienten in den höchsten Kreisen, und manche bekleideten als Primär- 
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oder Sekuiidarärzte iii den hiesigen öffentlichen Spitälern Staatsdienste, 
selbst der Hofarzt war ein Deutseher und evangelischer Konfession. Von 
den 19 Apotheken, die Bukarest damals zählte, ])efanden sich 18 in den 
Händen von Deutschen (Siebenbürger Sachsen). Im Telegraphendienst. 
der von österreichischen Technikern und Beamten einige Jahre vorher 
eingerichtet worden war, befanden sich deutsche Beamte. Die Haupt- 
])ost war in den Händen ÖsterreiclLS, den Personenverkehr auf der Donau 
vermittelte die K. K. Donau-Dampfschifffahrts-Agenzie und zwischen Bu- 
karest und Kronstadt das Kömei^sche Eilfahrtsuntemehmen. Ausser den an 
der evangelischen Schule angestellten Lehrern gab es mehrere Privatlehrer, 
die bedeutendsten Knaben- und Mädchen-Erziehungsinstitute waren im 
Besitze von Deutschen. Unter den Künstlern waren Architekten, Bild- 
hauer, Maler, Musiker, (irold- und Silberarbeiter. Lithographen und Photo- 
graphen von einigem Ruf tast ausscldiesslich Deutsche. Einige der 
ei'sten Kommissionsgeschäfte und Handelstirmen, als: Galanterie-, Kolonial- 
und Schnittwaren, sowie Buch-, Musikalien- und Möl^elhandlungeu trugen 
«leutsche Xamen. In der Lipskanie (Leipzigerstrasse) wurden die von der 
L^'ipziger Messe gebrachten Waren verkauft und in deren Fortsetzung 
waren meist Kronstädter \\'aren zu haben (ilaher der Xame Braschoveni 
von Brasov Kwnstadtl. als Drechsler-. Tischler-. Tuch-. Seiler- und dgl. 
-Waren, auch eine • Deut sehe Gasse" gab t*s im Centnim. Die Bier- 
brauereien. Buchbindereien, Buchdruckereien, Luxus- und Weissbäckereien 
waren in Händen von Deutschen. Dit^ ersten Wagenfabrikanten, Stell- 
macher. Bautischler und Schlosser. Tajiezierer. Spengler, Riemer, Schnei- 
der, Schuster fand man unter den Deutsehen, <ogtir in der Staatsgewerbe- 
M-hule waren deutsche Meister als Lehrer anirestellt. Die öffentKchen 
Gärten, so iler auf der Chaussee und der Stadtpark tTismegiu), waren 
von Deutschen angelegt und von solchen im Stand erhalten. Im .Bossel- 
<iuile*. dem grössten Privats;uile der Stadt, fanden die meisten Bälle. 
Konzerte. s«iwie Vorlesnuiren statt: aueh wurde dersell*e zu Theater- 
voi>tellungen von wandernden deutschen mid andern Sehauspielertrup|>en 
K.»nutzt. Die deutsehen (Gasthäuser zeichneten <ieli vnr allen andern in 
jeder Hezieluniir aus. 

l>as gesellige Leihen war, \\ie das Wi den Deutsi^hen nicht ander» 
z-i erwarten, sehr entwickelt. Es gab eine .deut>ihe Litnlertafel*. einen 
«ieNUig verein . Eintracht' und einen •Sclnitzenver^'in*. dessen Haupt- 
iLTTünder und .Stützen Schweizer und Deutsche wan^ii. 
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An humanitären Vereinen bestanden: der ^ Sterbekassenverein* und 
der , Deutsche Untersttitzungsverein**, gegründet am 50. Gedenktag an 
die Befreiung des deutschen Vaterlandes vom Joche der fremden Zwing- 
herrschaft (18. Oktober 1863) vom Kaufinann Gustav Rietz aus Her- 
mannstadt und von Friedrich Bossel, Privatier, früher Tapezierer und 
Möbelhändler aus Tönningen in Holstein. Kurz vorher war der „ Ge- 
werbeverein " von August Bräutigam, Zimmermaler aus Spandau, ins 
Leben gerufen worden, welcher nebenbei die Unterstützimg seiner Mit- 
glieder in Krankheits- und Todesfallen bezweckte, endlich wirkte im 
Stillen der erste „Bukarester Frauenverein**, welcher ausser der Armen- 
pflege für die Heidenmission thätig war, gegründet im Jahre 1864. 

Die Stellung des neuen Pfarrers war, trotzdem derselbe mit über- 
wiegender Mehrheit gewählt worden, eine überaus schwierige. Bei der 
an Zahl zwar kleinen aber einflussreichen Partei begegnete er entschie- 
dener Abneigung, die zum Teil in der allerdings nichts weniger als 
korrekten Amtsfiihrung der beiden letzten aus Siebenbürgen stammenden 
Geistlichen begründet sein mochte. Die schroffen Gegensätze auszu- 
gleichen und zu versöhnen gab es nur Ein Mittel: sich auf einen hohem 
Standpunkt als den der Parteien zu stellen, in allen Mitgliedern das 
deutsche evangelische Bewusstsein zu wecken und zu nähren und 
immer wieder darauf hinzuweisen, dass es in der hiesigen Diaspora- 
gemeinde mehr als sonstwo darauf ankomme, die Mahnung des Apostels 
zu beherzigen: 

»Seid fleissig, zu halten die Einigkeit im Geist durch das Band 
des Friedens.** 

So begann der neue Geistliche seine Amtsthätigkeit mit dem l}esten 
Willen, vor allem mit dem eifrigen Streben, durch Hebung des Schul- 
wesens in dem ihm anvertrauten Direktorat der Knal)enschulen der Ge- 
meinde Bestes fördern zu lielfen. Der Zustand derselben war nichts 
weniger als zufriedenstellend. Die Schullokalitäten selbst entsprachen 
nicht einmal den bescheidensten Anforderungen. 

Der Fussboden der Schulzimmer lag um Thürschwellenhöhe tiefer 
als das Niveau des Hofraumes, infolgedessen waren sämtliche Schul- 
zimmer feucht; dazu fehlte es ihnen an dem nötigen Licht und der er- 
forderlichen Ausdehnung; die Sul^sellien endlieh waren liöclist primitiv 
und durchaus zweckwidrig. . Die Lehrer, an verschiedenen Seminarien 
ausgebildet, waren, wiewohl bereits jahrelang im Dienste, mit Ausnahme 

Die Deutschen in BumänieD. |l) 
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eines einzigen nur provisorisch und mit einem so geringen Gehalte an- 
gestellt, dass ihnen die rechte Freudigkeit am Berufe fehlte. An guten 
Lehrbüchern und Lehrmitteln herrschte der fühlbarste Mangel. Das 
Turnen, dieser wichtige Erziehungszweig, war Privatsache eines Lehrei's. 
Die Organisation der Schule selbst aber war sehr mangelhaft, ein genau 
abgegrenztes Programm, selbst wenn es vorhanden gewesen, nicht durch- 
zuführen und zwar aus dem Grunde nicht, weil eine dreimalige Auf- 
nahme im Jahre, nämlich am 16./28. August, 1./13. Februar und 
1./13. Mai stattfand. Infolgedessen mussten, ob die Schüler nun reif 
oder nicht, darauf kam es nicht an, Versetzungen in die nächst höhere 
Klasse vorgenommen werden. Es liegt auf der Hand, dass unter so 
bewandten Umständen Anstalt und Lehrer nichts Vollendetes leisten 
konnten. Nicht dass man auf einzelnes nicht schon früher aufmerksam 
geworden wäre; aber es schien, als hätte sich infolge der zahlreichen 
und bedeutenden Unternehmungen und Bauten in den 50er Jahren ein 
Geist der Ermüdung und des Kleinnuites in den Vorstand eingeschlichen: 
man gab sich vorläufig zufrieden mit dem Errungenen und wollte sparen 
für die Zeit, wo das Bedürfnis nach Reformen sich als unabweisbar 
herausstellen würde. 

Der neue Schuldirektor arbeitete demnach energisch auf die Be- 
seitigung der angeführten traurigen Zustände, indem er die Lehrer all- 
monatlich zur Konferenz versammelte, um mit ihnen die erforderlichen 
Massregeln zur Besserung in Bezug auf Methode und Disziplin zu be- 
sprechen, so^vie die Einführung geeigneter Handbücher und Lehrmittel 
beim Vorstand zu beantragen. Am 6./ 18. April legte er dem Schul- 
vorstande einen ausführlichen Bericht über den Stand unseres Schulwesens 
mit entsprechend motivierten Anträgen vor, indem er zugleich auf die 
Mittel und Wege hinwies, die er für geeignet hielt, damit die deutsch- 
evangelische Schule zu einer mustergültigen in der Hauptstadt des Landes 
werde, wo damals das Volk&schidwesen noch ganz darniederlag; die 
meisten Schulen waren in Mietshäusern untergebracht. In Bezug auf 
den Hauptantrag, .die Erweiterung unserer Schullokalitäten**, wurde 
sofort eine Kommission eingesetzt. Nach Verlauf von kaum zwei Mo- 
naten legte der damalige Präsident des Schulvorstandes, C. H. Müller, 
dem Kirchenvorstande den Plan zur Erweiterung der Anstalt durch 
einen Anbau vor. Derselbe sollte zwei Klassenzimmer umfassen, die 
durch eine verschiebbare Doppelbretterwand mit Flügelthüren , von ein- 
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ander zu trennen seien, so dass erforderlichenfalls der ganze Raum zur 
Abhaltung der Priifimgen, der Weihnachtsfeier für die Schuljugend, sowie 
der Generalversammlungen der Gemeinde dienen konnte. 

Der Neubau, ein an die alte Schule anstossendes Quergebäude, 
war auf 18,871 Piaster veranschlagt, wurde jedoch vom Architekten 
Fr. Scheller um den Kostenpreis von 17,164 Piaster hergestellt 
und zwar hauptsächlich mit Hilfe des Legates der Frau Friederike 
Hahn und einer in der Gemeinde veranstalteten ausserordentlichen 
Kollekte.*) 

Im Rückblick auf den österr.-preussischen Bruderkrieg des Sommers 
1866 verdient erwähnt zu werden, dass die Ereignisse desselben mit 
fieberhaft gespannter Teilnahme in der deutschen Kolonie und insbe- 
sondere in der evangelischen Gemeinde verfolgt \vurden. Gleichwohl 
erlitt die gemeinsame segensreiche Thätigkeit der Gemeindeglieder, 
wie aus obigen Thatsachen hervorgeht, keinen Abbruch. Das evan- 
gelische Bewusstsein, sowie der hoffnungsreiche Gedanke, dass die 
preussischen Siege auf die fortschrittliche und freiheitliche Entwicke- 
lung der Welt nicht ohne Einfluss bleiben würden, war das einigende 
Moment. 

Gegen Ende des Jahres demissionierte Pfan-er R. Neumeister, der 
in letzter Zeit an hochgradiger Nervosität litt, neuerdings und zwar, 
weil ihm „durch die Huld der kirchlichen Oberbehörde in Preussen und 
das Konsistorium in Magdeburg die Gelegenheit geboten worden, die 
Verwaltung eines städtischen Pfarramtes in Preussen (Laimbach beiMansfeld ) 
zu übernehmen'*. Er glaubte »die energische Ausführung des Ent- 
schlusses, dem an ihn ergangenen Ruf zu folgen, sich selbst und seinen 
Söhnen, die er studieren lassen möchte, schuldig zu sein*. Der Vorstand, 
welcher Neumeister auf seinen speciellen Wunsch vor Jahresfrist eine 
goldene Brücke geschlagen, um ilim sein Verbleiben im Pfarramt zu 
ermöglichen, nahm diesmal die Demission mit gemischten Empfindungen zur 
Kenntnis, stellte ihm jedoch auf sein Verlangen das wohlverdiente Zeugnis 
über seine mehr als zwanzigjährige reich gesegnete Amtsthätigkeit aus 
und verehrte ihm überdies ein Andenken. Das Verhältnis zwischen den 



*) Frau Friodoriko Hahn, Spiolwaronhilmllerin aus Tarkau boi Kronstadt, 
pfestorben an der im .lahre 180^) hier wütenden Cholera, verniaelite der evangel. 
Kirche und Schule zu gleichen Teilen 600 Dukaten. 

10* 
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lM»i(len Oeistlichen war stets ein persönlich koUegialisches trotz ihrer 
verschiedenen dogmatischen Standpunkte. 

In den 50er Jahren hatte er eine Zeitlang die Professur der deutschen 
Sprache am Staatsgymnasium (Lyceiim zu Sf. Sava) bekleidet und auch 
l^rivatunterricht in hiesigen Bojarenhäusern erteilt. Auch als Dichter 
hat er sich versucht. Im Druck sind von ihm erschienen die Dramen: 
»Herodes* und »Hannibal*. Der Aufschwung und das Emporblühen 
der (lemeinde knüpft sich an seinen Xamen, und Anrd sein Andenken in 
Ehren und Segen bleiben. Am 21. April (Palmsonntag) hielt Pfarrer 
Jseumeister seine Abschiedspredigt, in der er bekannte, ,,ein anderer* 
gewonlen zu sein und der (xemeinde seinen Nachfolger im Amte aufs 
herzlichste empfahl: Dienstag darauf verliess er Bukarest, nicht ohne 
Hoffnung auf Wiedersehen. 

DtT Vorstand hatte sich mittlerweile auf Neumeisters Empfehlung 
zur WitHlerlH»setzung der erle<ligten Pfarrstelle an Pfarrer Richter in 
Traiova und an Pfarrer L. Rode in Admadscha gewandt. Ersterer 
lehnte jtHliHrh auf die Kunde davon, dass Pfarrer Rode vom evaogel. 
i>lH»rkin'henrat in Bt»rlin ermächtigt wonlen sei, die Beruftmg nach 
Hukun*st au/unohmon, ab, während dit^ser sein Kandidationsgesuch ein- 
S5uulte. 

Simntag den 5. Mai hielt Pfarrer L. Rixle seine Prol^epredigt, mit 
welcher er sich als tuchtigtT Kanzelretiner der Mittelpartei einführte. 
In der am .'U>. Mai abg^^haltenen aus^^eronlentlichen UeneralTersanimluog, 
üu welcher sich auss^^r l> Vorstehern 78 stimmWrechtigte Mitglieder 
ein^r^^fundou hatten, wiinie er mit 72 Stimmen ordnunssmä^^ii; sarewählt. 
Snu Amtsimtritt ver/o^^^rte ^ioh jeiKvh bis zum 11. August. 

IW Verhältnis der Ividen innstliohen i*-*ar inzwischen vom Vorstand 
in ein kivnliuient*s langewur.delt ur.d das iiekilt derselben ilemiFeniass 
,Hr.t' 400 l^asier nior.atlich testge^^t/t w.>nleiL Pastor Teutschlander 
U^hielt v5as Oirv^ktorut der Kr.alv:is^'h*.ilei\ wäUreKd Pastor Rii^ie das der 
Mädvhet:s\hv.le*: ülvrvAhii:. Ir. der That a*?vr blieb die Leiiunaj der 
lotiter\ r. Viav;\ w> \ >r Steh- J,^^r P:r\^ktion der Ka:>erswertfaer An- 

.*• c.>;r*/% V .:^< . ■ K\ : .: '.vv':>: '^xhtu:"* Vr^rl:'.:rr-"ir iii dem 
^^:v">*'l ';^ »»- • ;t*ä *v •*;^. .i>. ::v/I^:v .u: S:-:l> -.t^ Irreren K. t>reu^Sw 
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Generalkonsuls Saint Pierres, der als Ministerresident nach Rio Janeiro 
versetzt worden war, Graf von Keyserling-Rautenburg als General- 
konsul des Norddeutsehen Bundes am rumänischen Fürstenhofe 
akkredidiert wurde. Derselbe zeigte gleich nach seinem Amtsantritt das 
wärmste und thätigste Interesse für die Gemeinde und insbesondere auch 
für den deutschen Unterstützungsverein, indem er die Generalversamm- 
lung desselben mit seinem Besuche beehrte und sich bei dieser Gelegen- 
heit sogar als Mitglied desselben anmeldete. 

Die Bestrebungen des Schulvorstandes der Gemeinde, in Bezug auf 
Hebung und Erweiterung des Schulwesens, war er aufs eifrigste zu 
unterstützen bemüht und erweckte bei Hofe und bei der fürstlich rumä- 
nischen Regienmg ein reges, thätiges Interesse für die Gemeinde. Ohne 
seine Intervention wäre es der Gemeinde kaum möglich gewesen, schon 
im nächsten Jahre den Umbau des alten Schulgebäudes zu bewerkstelligen. 
Aus den bisherigen drei Klassenzimmern wurden zwei hergestellt und 
darüber ein Stockwerk für zwei Lehrerwohnungen aufgebaut. Der Grund- 
stein wurde imter dieses Stockwerk und zwar in die nordöstliche Ecke 
eingemauert. Der Feierlichkeit, die am 18./30. Juni 1868 stattfand, 
wohnten der fürstlich rumän. Minister für Kultus und Unterricht, Gusti, 
ferner der eine von den Vertretern der beiden Schutzmächte, nämlich 
der K. preuss. Generalkonsul, Graf Keyserling- Rautenburg mit dem 
Kanzler Walter Anneke bei. Pastor Teutschländer hielt die Festrede 
(sein Kollege hatte eine Urlaubsreise angetreten), nach derselben wurde 
die Urkunde verlesen, von den Anwesenden unterschrieben und nebst 
einigen rumänischen Münzsorten in die dafür bestimmte Blechbüchse 
gelegt, worauf der Akt der Kellenschläge begann. 

Der fürstlich rumänische Kultusminister sprach dabei folgende Worte 
in rumänischer Sprache: „Im Namen Gottes und im Namen Sr. Hoheit 
des regierenden Fürsten Karl I. lege ich dieses Dokument mit den Worten 
des Erlösers in den Grimdstein; ,Lasset die Kindlein zu mir kommen, 
denn ihnen ist das Himmelreich!* Möge diese Anstalt zur allgemeinen 
Ausbreitung des Wissens, so besonders Glück und Segen bringend füi's 
ganze Vaterland werden. Ich danke allen, die für dies schöne Werk 
arbeiteten, ich danke besonders den löblichen Vorständen, welche, keine 
Mühe und Arbeit scheuend, dem allgemeinen Wohle ihre Opfer brachten.** 
Ihm folgte Graf Keyserling, Avelcher als Vertreter des grössten deutsch- 
evangel. Königs der Erde, des erhaljenen Schutz- und Schirmherrn dieser 
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Gemeinde, Sr. Majestät des Königs Wilhelm I. herzliche Wünsche ziim 
Blühen und Gedeihen der Schulanstalt aussprach .*) 

Die Gemeinde war somit im Besitz einer vierklassigen Kna]>en- 
Hauptschule. 

Die zweckmässige und den Anforderungen der Gegenwart ent- 
sprechende innere Einrichtung und Ausstattung derselben folgte bald nach. 

Da mit dem Jahre 1868 der dem Verfasser von seiner Heimats- 
behörde bewilligte dreijährige Urlaub zu Ende ging, musste derselbe sich 
entscheiden, ol) er seine Kräfte weiter dem Dienste der Gemeinde widmen 
oder auf seinen Posten nach Kronstadt zurückkehren wolle. 

Die Parteiverhältnisse in der Gemeinde hatten sich wohl durch 
Umstände persönlicher und privater Natur etwas zu seinen Gunsten ge- 
bessert, allein seine Stellung als Geistlicher war an und für sich eine 
höchst prekäre und anomale. Trotzdem die beiden Pfarrer, wie jedes 
andere Gemeindeglied, zu den jährlichen Beitragsleistungen herangezogen 
wurden, hatten sie nach dem Gemeindestatut nicht einmal das Recht 
der Wähll)arkeit in den Kirchen vorstand und wurden in ihrer Eigen- 
schaft als Schulvorstandsmitglieder zufolge der Geschäftsordnung nur in 
ausserordentlichen Fällen mit beratender Stimme in die Sitzungen des 
Kirchenvorstandes eingeladen. Was aber für den Verfasser die Haupt- 
sache war, das Statut war höchst lücken- und mangelhaft, und überdies 
das oligarchische Princip, auf welchem die Gemeinde stand, nichts weniger 
als konstitutionell, so dass er dasselbe im wohlverstandenen Interesse der 
autonomen Gemeinde nicht mehr für zweckentsprechend hielt. Das Pfarr- 
wahlrecht übte nach § 13 der Vorstand der Gemeinde aus, ihr selbst 
stand nur das Recht der Verwerfung zu, und nach § 14 „gebührte, 
weim bei einer neuen Wahl nach dem Vorschlage von drei Kandidaten 
keine entschiedene Stimmenmehrheit zu stände käme, die Ernennung den 
Schutzkonsulaten, welchen auch für den Fall die Besetzung des geist- 
lichen Amtes aiilieunfiele, wenn die Wahlberechtigten Irinnen 8 Monaten 
keine Wald eingeleitet hätten''. Zudem hatte der Verfasser bei der 



*) Die Kosten ders Baues, der von den Baumeistern Gott .sc he und Dose 
ausgefülu't Avurde, beliefen «ich auf 85,500 Piaster und wurden f^^edeckt durch eine 
Spende Sr. Hoheit des Fürsten Karl I.. im Betrage von 200 Dukaten, wozu noch 
ein (leschenk von 100 Dukaten seitens des fürstlich rumänischen Kultus- und 
Unterrichtsministeriums luid ein Ant<'il aus dem Steppschen Nachlass, bestehend 
aus 87s Dukaten, 16 Piastern und 19 Para kam. 
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Verarbeitung des Materials zu seiner ^Geschichte der evangelischen 
Gemeinde** so manches Dokument emzusehen Gelegenheit gehabt, worin 
er damals eine Gefahr für die Autonomie dieser Gemeinde erkannte.*) 
Sein Entschluss stand fest, ohne sich lange ,.mit Fleisch und Blut zu 
beraten**, — zu demissionieren, wenn der Kirchenvorstand nicht auf die 
Revision des Statuts einginge. In einer Denkschrift setzte er demselben 
seine Lage sowie die Mängel der Statuten auseinander und beantragte 
eine zeitgemässe Reform derselben. 

Der Präsident, auf dessen dringendes Ersuchen hin der Verfasser 
nach Bukarest gekommen war, und der altersschwach und müde des 
Parteihaders, die Zügel nicht mehr in seiner Hand hatte, demissionierte 
und an seine Stelle trat Fr. Eitel, Hofapotheker. Die stimmführenden 
Mitglieder des Vorstandes, die ihre Sj^mpathien dem „Nachfolger** Neu- 
meisters voll und ganz zugewandt hatten, sahen sich nicht veranlasst, 
auf die Denkschrift des Bittstellers einzugehen. Der Vorstand wies den- 
selben an seinen Kollegen, um dessen Meinung darüber einzuholen, „ob 
seine vorgeschlagene Veränderung der Statuten und soastige Einrichtungen 
wünschenswert und dem Wohl der Gemeinde forderlich sind**. 

Die Ansicht, beziehungsweise die Zustimmung seines Kollegen also 
sollte für den Vorstand in dieser wichtigen Angelegenheit massgebend 
sein, jener aber betrachtete seine hiesige Stellung nur als einen „Durch- 
gangsposten**. 

Der Verfasser, welcher das wohl wusste, war von Anfang an anderer 
Ansicht, es konnte ilini daher, angelangt an einem entscheidenden Wende- 
punkt seines Lebens, dm^chaus nicht gleichgültig sein, ob er in seiner 
bisherigen Stellung lebenslang fortkämpfen solle, noch weniger aber, wie 
sich die Gemeinde in der Hauptstadt Rumäniens entwickeln werde. — 
Seiner Ansicht nach hätte der Vorstand beide Geistlichen zur Beratung in 
die Sitzung einladen sollen, um die Meinung derselben zu erfahren und zu 
prüfen. Er glaubte die wahren Triebfedern des ausweichenden lakonischen 
Vorstandsbescheides richtig zu erkennen und demissionierte, indem er dem 
Vorstande erklärte, dass er nur ihn, beziehmigsweise die Gemeinde für 
kompetent halte, darü))er zu entscheiden, ob die von ihm gemachten 
Reformvorschläge im Interesse der Gemeinde und dem Wohle derselben 
dienstlich und forderlich seien. 



*) Geschichte der evangel. Gomeimlo zu Bukarest. Bukarest 1869. 
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15. Kapitel. 

Auf die Kunde von seiner Demission, die in der Gemeinde eine um 
so grössere Aufregung hervorrief, ak sie ganz unerwartet erfolgte, er- 
suchte eine grössere Anzahl von Gemeindegliedem den Vorstand, seinen 
Einfluss bei Pfarrer Teutschländer dahin geltend zu machen, dass dieser 
sein Demissionsgesuch zurückziehe, und dass die von ihm beantragte 
Revision der Gemeindestatuten als zeitgemäss, sobald als thunlich, in 
AngrijBF genommen werde. Es heisst in der betreffenden Eingabe: ,Da 
wir bei Herrn Teutschländer den redlichen Willen für Besserung und 
Fortschritt in imserm Gemeindewesen voraussetzen, so glauben wir um 
so gewisser, dass er einem diesfallsigen Ansuchen des löbl. Vorstandes 
nachgeben werde, als dasselbe von allen Gemeindegliedem, die hier 

imterschrieben sind, unterstützt wird Sollte aber wider Erwarten 

der löbl. Kirchenvorstand auf unsere Bitte nicht eingehen, so erwarten 
und verlangen wir, dass derselbe in der kürzesten Zeit eine Gemeinde- 
versammlung anberaume." 

Mittlerweile hatte jedoch der Vorstand nicht nur die Demission, — 
wenn auch mit dem üblichen Bedauern, — angenommen, sondern auch 
das Koordinationsverhältnis kurzerhand aufgehoben, dem Pastor Rode 
das Direktorat über sämtliche Schulanstalten übertragen und eine Ge- 
haltserhöhung zugesichert; überdies hätte sich der Vorstand gleichzeitig, 
um auch den Schein der Parteilichkeit zu venueiden, an den Superinten- 
denten der evangelischen Landeskirche Siebenbürgens, Dr. G. D. Teutsch 
mit der Bitte um Empfehlung eines Kandidaten für die zweite Pfarr- 
stelle gewandt. 

Die Gemeinde stand somit vor einer vollendeten Tliatsache. Das 
oben erwähnte Gesuch blieb jedoch nicht wirkungslos. Am 26. April 
berief der Vorstand eine ausserordentliche Generalversammlung ein. In 
derselben wurde von Kaufmann G. Rietz folgender Antrag eingebracht: 
„es wolle die heutige Gemeindeversammlung ein Komitee von sechs Mit- 
gliedera, drei aus dem Vorstande und drei aus der Gemeinde, wälilen» 
Avelclies binnen Monatsfrist eine Geschäftsordnung zu entwerfen hätte, 
worin die Fälle vorgesehen sein sollen, in welchen die Gemeinde ihre 
Entscheidung abzugeben habe. Dieser Akt findet seine Begründung in 
§ 13 unserer Statuten, worin es heisst: ,dem Vorstande liegt ob, in 
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allen Gemeindeverhältnissen Ruhe und Einigkeit zu erhalten.** — , Diese 
Geschäftsordnung hätte so lange in Kraft zu bleiben, bis unsere Statuten 
eine zeitgemässe rechtsgültige Umänderung erfahren hätten.** 

Die Versammlung verlief sehr stürmisch und residtatlos. 

Der Vorstand zog jedoch den Antrag in Erwägung und berief für 
den 10. Mai eine zweite ausserordentliche Generalversammlung ein, in 
welcher die Abänderung der Statuten beschlossen wurde. In den mit 
dem neuen Gesetzentwurf betrauten Ausschuss wurden aus der Gemeinde 
6 Mitglieder gewählt und zwar: Begenau, Oberst in Pension, Dr. Fa- 
britius, G. Galtz, Kröer, Kennel und G. Rietz; der Vorstand ent- 
sandte aus seiner Mitte: Dr. Fialla, Kaufmann Baumgartner und 
E. Zehender. 

Als darauf Pfarrer Teutschländer in einer Zuschrift von hundert- 
siebzehn Gemeindemitgliedern, worunter fast die Hälfte Norddeutsche, 
ersucht wurde, „seine Kräfte fernerhin dem Wohle der Gemeinde zu 
^vidmen und im Interesse der guten Sache seine Demission zurückzuziehen, 
glaubte er diesem Ansuchen sich um so weniger entziehen zu sollen, als 
der Vorstand auf den Hauptpunkt der in seinem Memorandum ange- 
führten Reform vorschlage eingegangen war, und ersuchte im Interesse 
des Friedens der Gemeinde um Rückgabe seiner Demission (23. Juni 1868). 

Dem Gesuche konnte der Vorstand um so leichter Folge geben, als 
Pastor Rode auf die ihm nach Annahme der Demission des Verfassers 
eingeräumten Rechte bereitwilligst verzichtet hatte, allerdings nicht ohne 
sich das Recht der Repräsentation des Pfarramtes nach innen und aussen 
vorzubehalten und zu erklären, dass er das Koordinationsverhältnis, 
welches er verwerflich fand, nur seinem dermaligen Kollegen zugestehen 
könne. 

Zu Beginn des Schuljahres 1868/69 war die vierte Lehrkraft, aus 
Preussen berufen, zur Stelle und die Reorganisierung der Knabenliaupt- 
schule vollendet. 

Der Turnuntemcht wurde als obligater Gegenstand in das Schul- 
programm aufgenommen und mit Genehmigung des Vorstandes des im 
vorigen Jahre unter Beteiligung des Verfassers ins Leben gerufenen 
Turnvereins auf dem von demselben gemieteten Platz erteilt. 

Am 19. Oktober schied ein treues Glied unserer Gemeinde, der 
langjährige, ehemalige Präsident, Professor Hill, aus dem Leben. — 
Seine Erben überwiesen der evangelischen Schule einen Teil seiner reich- 
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haltigen Bibliothek, iiu ganzen 175 Bande, philologischen, historischen 
und belletristischen Inhaltes, welche den Grundstock unserer Schul- 
bibliothek büdeten.*) 



*) Goorg Hill, gelx^ren zu Rosenau bei Kronätadt 1^05. kaiu nach Absol- 
vicning des Gymnasiums in Kronstadt zu Ende der dreissiger Jahre all? Erzieher 
in das Haus des Fürsten Bibesku. und wurde später Professor der lateiniÄchen 
und deutschen Sprache am Gymnasium zu Sf. Java. Ah» solcher war er auch 
wissenschaftlich thätig und gab unter andern eine Grammatik der lateinischen 
Sprache heraus.f» Aus gelegentlichen Gesprächen mit ihm erfuhr der Verfasser 
ülier die Vorgänge des Jahres 1^4-S folgendes: 

Nach einem Attentat, das während einer S]>azierfahrt des Fürsten auf diesen 
gemacht worden, wobei alier glücklicherweise» nur die Epaulette getroffen worden 
sei. habe derselbe ihn zu sich l^erufen und ihn ersucht, ihm. da er seines Lelxens 
in Bucarest nicht mehr sicher sei. zur Flucht zu verhelfen. 

Da zur Zeit in der fürstlichen Kassa Ebl»e gewesen, habe Hill mit dem Stadt- 
präfekten gespnx-hen. DerselW haV«e ihn für den andern Tag am drei Uhr in die 
Visterie bes*chieden. Als er jedoch auf den Platz gekommen, sei bereits aUes in 
Aufruhr gewesen, hätten ilie Freiheitsfahnen aus den Häusern geweht und sich 
Volkshaufen au< allen Strassen gesammelt ; er sei al»er doch in das Staatskae^senamt 
eingedrungen, haW sich o.>C»C» Stück Dukaten auszahlen lassen und sei zurückgekehrt. 
Als er vor das fürstliche Palai^ (damals unterhalb der Metropoliet gekommen, sei 
da.sselbe l^er^its umstellt gewesen: er hal»e mit dem Geld unterm Rock sich durch 
die Masse gedrängt, sei glücklich in sein Bureau gelangt und hal»e das Geld ver- 
schlossen. Untenlessen haW der Füi^t seine Demission unterschrieben: die Volks- 
haufen seien aber unbändig gewesen, das Militär, welches die Ordre gehabt, nicht 
anzugreifen. haW dies nicht nur nicht gethan, sondern einige Offiziere hätten 
das Volk geradezu aufgestachelt. si> ilass i*s nur mit Mühe gelungen sei, einige 
Ruhe herzu<telleu- 

Nun sei er iHül» l»eauttragt wonlen. Kutsche und Postpferje an einen be- 
stimmten Punkt ausserhalb der Stadt zur Flucht des Fürsten zu bestellen. Bald 
darauf sei der Premierminister Koset ti in einem zugemachten Wagen vorgefiihi^n. 
der Für?t in Civilkleivlem hätte, in Ermangv.»lung eines Hutes, Hills Hut genommen 
und sii> sei er in IV^gleitung K.>s^»ttis unentde<.*kt durch die Wache und das Militär 
hindoivhgekommen. Hill haW darauf den Offizieren und HaupträdeUfuhrem ge- 
sagt : sie miVhien sich entfernen, der Ffirst sei zu Bette gegangen, und da mittler- 
weile auch die Fürstin uml ilie Sv^hne sich g\*düchtet. s^^ >».»i er nunmehr allein und 
Horr iü: Palais üy^weseu. Nach Verlauf einii^»r Stunden sei K^^setti znrücksekommen 
und ba^»e ihn gefhigt, wo d»*nn die Ivsiellte Kutsche hingekommen si^i? Der Für^t sei 
nur dzirch Zufali. durvh einen gewissen Pencv^vivi gv»rettet worden. Am ni&chsten 
Morgen sei o> sv'hv^R aller.thall«en Ivkaiint gewesen, da^^s der Für?t entkommen ^L 
zugleich aber haT»:» <ivh da< Genicht verbr\»itet. \üo Russer. seien iüi Anzng*. wsu« 
eine aus!S**n.>rdentliv he Be^ifirriing der Gemüter und einen Auflauf v^ranla^t 
ha'v. — Viele s»>ien eEtd. r.vi:. al< sivh ÜM^vh d.i< t.ier?.vht als falsch erwiesen 



▼ Gr.^r.ir:iaT:^\i l>j^'-,^: l.i::r..' :r. c. iv.i>cir.i::,i tu lL:v.'vi K.-iuana de G. Hui 
Pr ■:•>>>. ^n. Fdii. a \\%its. Huciirt*^'i l:upn:ueria stat\f.ui nu::-ita Nifpn 1^1. 
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Das mit der Ausarl)eitiuig des Statutenentwiirfes betraute Komitee 
hatte hauptsächlich mit Zugrundelegung des Statuts der Wiener evange- 
lischen Gemeinde seine Aufgabe gegen Ende des Jahres gelöst und der 
Vorstand denselben nach vorheriger Durchberatimg zur Einsicht den 
Schutzbehörden eingereicht. 

In der Empfangsbestätigung (15. Januar 1869) erklärte das löbl. 
preussische und norddeutsche Generalkonsulat: „es werde nicht ermangeln, 
nach Einholung der Befehle der K. preussischen Regierung sich mit dem 



habe, f*ei er bestürmt worden, Pferde, Wagen lierauszugeben. Er habe sich aber 
standhaft geweigert und erklärt, dass dies alles Privateigentum des Fürsten und 
er dafür verantwortlich sei; wenn sie Gewalt brauchen wollten, könnten sie alles 
wegnehmen. Bald darauf seien die Türken gekommen und der Kommandant 
Suleiman Pascha habe seine Wohnung mehrere Wochen lang im Palais auf- 
geschlagen. Er habe alles Silber und sonstige Kostbarkeiten wohl verwahrt und 
dieselben dann, als der Fürst von Kronstadt nach Focsani übersiedelt sei, ihm 
auf 5 Wagen zugeschickt. 

In dieser Zeit sei er politisch verdächtigt worden. Der Fürst habe ihm nämlich 
zwei Briefe geschickt, den einen zur Aufgabe auf die russische Post, den andern an 
den Metropolit, von welch' letzterem er, um ohne Besorgnis zu sein, eine Abschrift be- 
kommen. Der Fürst habe den Metropoliten darin um seinen Segen und seine Fürbitte 
aus der Fremde gebeten. — Nicht lange, so sei der Aga gekommen und habe ihn auf- 
gefordert, mitzugehen. Als sie auf die Polizeipräfektur gekommen, habe man ihn 
im Vorzimmer Platz nehmen lassen und auf seine Frage, was das zu bedeuten 
habe, sei ihm geantwortet worden, er werde es bald erfahren: entweder frei oder 
eingesperrt werden. Als er dann vorgeladen worden, hätten alle die Rädelsfühi*er 
am Tische gesessen, der Metropolit obenan. Nun habe man ihn ins Examen ge- 
nommen und gefragt: ^oj^ ©r iiiit dem Fürsten in Korrespondenz stehe?" Worauf 
er erwidert: „Natürlich, da er zum Verwalter und Hüter seines Vermögens ein- 
gesetzt worden sei."' «Ob er politische Korrespondenzen fülire?'' — Das habe er 
in Abrede gestellt, da er sich um Politik nicht bekümmere. Nun sei er gefi*agt 
worden: „ob er in letzter Zeit Briefe erhalten habe?" „Allerdings, er habe zwei 
Briefe erhalten, einen zur Beförderung auf die russische Post; man könne sich 
überzeugen, ob er es gethan; den andern, — hierbei habe er ein wenig gestockt, 
und dann gesagt — den andern habe er dem Hen'n Metropoliten übergeben, ob 
es wahr sei? Da der Metropolit es bejaht, habe man ihn abtreten heissen. — 
Nach einer Weile sei er wieder gerufen und nochmals befragt worden, „ob er 
Politisches berichtet oder ihm berichtet worden sei? Nachdem er dies standhaft 
in Abrede gestellt, sei er entlassen worden. Der Aga aber habe ihn begleitet, um 
Hausdurchsuchung zu halten. Als sie ins Zimmer gekommen, habe er gefragt: 
„wo er seine Papiere halte?" „Auf dem Tisch." „Was, halte er seine Papiere 
otfen?" „Ja, er solle suchen, wenn er ihm nicht glaube." „Ah! das würde ich 
bleiben lassen," habe der Aga gesagt, „wer der Teufel wird in diesem Palais, 
wenn Du gerade etwas verbergen willst oder verborgen hast, dies auffinden können! 
Lebe wohl!" 
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befreundeten K. K. österreichischen Mitschutzkonsulate, nachdem es von 
der Anschauungsweise seiner Regierung verständigt sein werde, ins Ein- 
vernehmen darüber zu setzen, ob die Revision und Änderung der bisher 
geltenden Kirchenstatuten gegenwärtig opportun erscheine, und nach dem 
Erfolge dieser Beratungen das entsprechende „schutzkonsularische Votum* 
abgeben, sowie dann eventuell sich bei der Beratung der einzelnen Para- 
graphen des neuen Statuts beteiligen/ 

Gewiss eine im Interesse des Friedens in der Gemeinde weise Vor- 
sicht. Denn wie ein Gewittersturni war es über dieselbe hingegangen 
imd die Gemüter hatten sich noch nicht beruhigt. In Broschüren für 
und wider die in der Denkschrift aufgeworfenen Fragen wurde weiter 
gekämpft und es ging infolge dieses leider nicht immer sachlich gehal- 
tenen Meinungsstreites eine Verschiebung der Parteien vor sich, so dass 
es fortan nicht mehr hiess: „hie Preusse, hie Siebenbürge**, sondern „hie 
liberal* und „hie antiliberal*. Die meisten Norddeutschen traten ent- 
schieden für das liberale Princip ein. — Mit dem Beginn des neuen 
Verwaltungsjalires hatte sich das Bild der Gemeinde in dieser Richtung 
total verändert. 

Aus der Wahlurne der Generalversammlung gingen neue Namen 
hervor. Einige der alten Vorstandsmitglieder hatten demissioniert und 
sich eine Wiederwahl verbeten, andere wurden nicht wieder gewählt 

An die Spitze der Gemeinde trat der Kaufmann E. Zehende r. Das 
Bestrel)en des neuen Vorstandes war in erster Linie darauf gerichtet, 
die Statutenfrage m Fluss zu bringen, da kam die Kimde, dass der bis- 
herige Generalkonsul des Norddeutschen Bundes, Graf von Keyser- 
ling, zum Gesimdten bei der hohen Pforte in Konstantinopel ernannt 
sei. Die Erledigung der Statutenangelegenheit, welche die Gemeinde be- 
reits über Jahr und Tag beschäftigt hatte, musste daher bis zum Ein- 
treflen semes Nachfolgers verschoben werden. 

Die Gemeinde sah den Grafen von Keyserling mit aufrichtigem Be- 
dauern scheiden. Seiner Intervention verdankte sie es, dass Dr. Strouss^ 
berg aus Berlin, der gelegentlich der Erlangung der Koncession für den 
Bau der neuen Eisenbahn, welche die Hauptstadt mit dem Westen 
'Europas verbinden sollte, dem Generalkonsulate im Frühjahr für die 
Zwecke der evangelischen Kirche und Schule einen Betrag von 500 Thalem 
zur Verfügung gestellt hatte. 

egentlich des ihm vom Vorstande gemachten Abschiedsbesuches 
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(12. Oktober) ermahnte er denselben zur Einigkeit und sprach die Ver- 
sicherung aus, dass sein Nachfolger die noch schwebende Gemeindeange- 
legenheit zur Erledigung bringen werde. Mit dem Wunsche, dass die 
Gemeinde sich immer herrlicher zur Ehre des deutschen Namens ent- 
wickeln möge, verabschiedete er sich aufs herzlichste. 



16. Kapitel. 

An demselben Tage hatte Fürst Karl L, der am 7. September ])e- 
reits in dem eleganten, bequemen und elastischen Wagen der Eisenbahn 
von Filaret aus seine Reise in den Westen Europas antreten konnte, auf 
einem Ausflug von Paris nach Köln a. Rh. die Bekanntschaft der daselbst 
sich eben aufhaltenden Prinzessin Elisabeth von Wied erneuert und 
bei dieser Gelegenheit war auch der Tag der Verlobung (16. ()ktol>er) 
festgesetzt worden. 

Aus Anlass derselben richtete Seine Hoheit der Fürst eine eigene 
Proklamation an das Land, deren Wortlaut folgender ist: „An den Herrn 
Präsidenten des Ministerrates: Durch die Wahl der Nation berufen, deren 
Geschicke zu lenken, ist die Sorge, aus allen Meinen Kräften für die Ent- 
wickelung und für das Glück Meines zweiten Vaterlandes zu arbeiten, 
der alleinige Zweck meines Lebens geworden. 

„Als Ich den Thron annahm, der Mir von der Liebe und dem Ver- 
trauen eines ganzen Volkes zuerkannt wurde, verhehlte Ich es Mir nicht, 
dass der Hauptgedanke, der bei der einstimmigen Akklamation eines 
fremden Fürsten vorherrschte, darin bestand, in Rumänien eine feste 
Dynastie aufkeimen zu sehen, welche von den politischen Bewegungen, 
denen das Land ausgesetzt sein könnte, gesichert Averde, sowie auch um 
sich über alle Rivalitäten und Parteizwistigkeiten zu erheben. *" 

„Wenn Ich in Meinem Innern darüber noch den geringsten Zweifel 
gehegt hätte, so wäre er vor den so oft wiederholten Kundgebungen 
sowohl der Kammern und der hohen Staatskörper, sowie auch des 
ganzen Landes im allgemeinen, welches keine Gelegenheit versäumte, Mir 
dieses ebenso feurige als legitime Bestreben des rumänischen Volkes ins 
Gedächtnis zurückzurufen, verschwunden." 
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„Mein Bestreben Avar stets, diesen so heissen Wunsch der Rumänen 
sobald wie möglich zu befriedigen und wenn es Mir bisher nicht be- 
schieden war, denselben zu erfüllen, so lag die Schuld mehr an den Um- 
ständen, sowie an den schwierigen Aufgaben, welche die ersten Jahre 
Meiner Regierung in Anspruch nahmen/ 

„Heute bin Ich so glücklich. Meinem Volke die Garantie für Ord- 
nung und Stabilität, deren es so sehr für seine Zukunft bedarf, geben 
zu können, indem Ich Ihnen mitteile, dass Ich Meine Verlobung mit der 
am 29. Dezember 1843 geborenen Prinzessin Elisabeth von der Wied 
gefeiert habe." 

„Indem Ich dies durch Sie zur Kenntnis des Landes bringe, dem Ich 
Meine ganze Existenz gewidmet habe, ist Meine erste Pflicht, Gott den 
Allmächtigen zu bitten, er möge Rumänien in der neuen Ära, die es 
schnell vorwärtsführt, schützen und segnen und Mir das Verständnis und 
die nötige Kraft verleihen, um es glücklich zu machen. "* 

Wenn die Kunde von der Verlobung des Fürsten Karl I. in Ru- 
mänien von allen Patrioten mit hoher Freude und herzlichem Jubel auf- 
genommen wurde, so weckte dieselbe insbesondere in der evangelischen 
Gemeinde, die in der künftigen Landesmutter zugleich die stamm- und 
glaubensverwandte Fürstin zu verehren das ausserordentliche Glück haben 
sollte, nicht nur ein unbeschreibliches Geftihl hoher Wonne, sondern auch 
innigen Dankes gegen Gott, und mit Sehnsucht schaute dieselbe dem 
Tage der Ankunft des Fürstenpaares entgegen. Der Vorstand aber ver- 
säumte nicht, eine Glückwunschadresse zur Vermählungsfeier des Fürsten 
abzusenden und für die Einrichtung einer Loge in der Kirche für Ihre 
fürstliche Hoheit Sorge zu tragen. 

Die Vemiählungsfeier selbst hatte zuerst nach katholischem imd 
dann nach evangelischem Ritus am 15. November in Neuwied stattge- 
funden. Mittw^och, am 24. November, langte das hohe Fürstenpaar auf 
dem Filareter Bahnhof um 12 Uhr mittags an. — Von hier, wo die 
fürstlichen Hoheiten von den Ministern, dem Primär der Hauptstadt und 
den Munizipalräten empfangen wurden, begaben sich dieselben in die 
Metropolitankirche, wo ein „Tedeum^ celebriert und das Fürstenpaar ein- 
gesegnet wurde. Hierauf erfolgte in einem neben der Kirche errichteten 
Zelte seitens des Primars der Hauptstadt der Akt der Civiltrauung. Nun 
setzte sich der Zug abermals in Bewegung nach dem fiü*stlichen Palais 
zu, überall umtönt von jubelnden Akklamationen des Volkes, das von 
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der holdseligen Freundlichkeit, von dem entzückenden Lächeln Ihrer 
Hoheit der Fürstin aufs höchste enthusiasmiert war. Abends erglänzte 
die Hauptstadt in einem Flammenmeer und fand ein grosser militärischer 
Zapfenstreich statt. Hierauf durchfuhr das hohe Fürstenpaar die Strassen 
der Stadt und begab sich in das Xationaltheater. 

Tags darauf nalmaen Ihre Hoheiten die Beglückwünschungen der 
sämtlichen Staatsbehörden, des hohen Klerus sämtlicher in Rumänien be- 
findlichen Kirchen, dann jene der fremden Mächte, sowie der Damen der 
höchsten Kreise im grossen Thronsaale entgegen. 

Die deutsche Zeitung „Epoche** brachte in ihrem Leitartikel ein 
herzliches Willkommen mit dem Schluss: 

„Willkommen! deutsche Fürsten tochter in Deinem neuen Reiche. 
Willkommen auf dem Fürstenthron, den Du, die Edle, teilest mit dem 
Edelsten der Männer, mit dem Erwählten eines ganzen Volkes. 

Gesegnet sei Dein Eingang hier. Gesegnet sei Dein Schaffen! Gott 
spende Dir, o edle deutsche Fürsten tochter, seinen besten, reichsten 
Segen, damit Du glücklich und beglückend die geliebte, die verehrte 
Herrscherin, die Mutter dieses Volkes seiest, das heute jubelnd Dich 
empfangt. 

Und Dir, o Fürst! rufen wir zu, was ein rumänischer Dichter Dir 
zurief, als Du zum ersten Male als Erwälilter der Nation den Boden des 

gesegneten Landes betratest: 

Dein Herrschen möge für und für 

In Thatkraft nie erschlatfen. 

Dein Zepter breite Wohlstand aus! 

Dein Land sei hoch erhoben! 

Gott schütze uns Dein Herrscherhaus. 

Da-s wir stets segnend loben!* 



17. Kapitel 

Wenige Tage nach der Abreise des Grafen von Keyserling wurde 
dem Vorstünde seitens des Vertreters des Generalkonsulats des Nord- 
deutschen Bundes, von Hörn, die Mitteilung gemacht, dass des Königs 
von Preussen Majestät der Gemeinde auf das Immediatgesuch der Herren 
Pastor Rode und Kaufmann Müller vom 21. November vorigen Jahres 
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eine einmalige Unterstützung von 300 Dukaten zur Vollendung des Aus- 
baues der Schule zu bewilligen geruht habe. Durch diese Beihilfe wurde 
die Gemeinde in die Lage gesetzt, die für den mittlerweile vollendeten 
Ausbau gemachte Anleihe zu decken. Zu Anfang des neuen Jahres 1870 
nahmen Vorstand und Statutenkomitee die nochmalige Durchl>eratung des 
Statutenentwurfes in gemeinschaftlichen Sitzungen vor. 

Am 25. Februar traf der neue Generalkonsul des Norddeutschen 
Bundes, Herr von Radovitz, in Bukarest ein. Bei der ihm vom Vor- 
stande abgestatteten Besuche versicherte er demselben, dass es sein 
eifrigstes Bestreben sein werde, die Interessen der Gemeinde nach Kräft4?n 
wahrzunehmen und dem Vorstande seine moralische Unterstützung in 
ausgedehntester Weise angedeihen zu lassen. 

An den zum Behufe der Beratung des Statutenentwurfes einberufenen 
Gemeindeversammlungen nahm der Generalkonsul des Xorddeuischen 
Bundes persönlich teil, Avälirend der österreichisch-ungarische General- 
konsul Baron Zulauf von Pottenburg sich durch den Vicekonsul 
Neu mann vertreten Hess. Der neue Statutenentwurf, welcher die Ver- 
waltung des Kirchen- und Schulwesens einem Kirchen- und Schul vor- 
stan<le übertrug, enthielt in neun Abschnitten folgende neuen wichtigen 
Bestimmungen: 

Da sich im Laufe des letzten Jahrzehnts die ansehnliche Kolonie 
der reformierten Schweizer der evangelisch-lutherischen Kirche 
A. B. angeschlossen hatte, wurde mit Rücksicht auf dieselbe die Union 
der beiden Bekenntnisse, A. B. und H. B., ausgesprochen, demgem^äss in 
A))schnitt I der Titel: ., Evangelische Gemeinde in Bukarest** angenommen 
und von da an auch das Pfarramtssiegel umgeändert. Als Anfang des 
Rechnungsjahres wurde in Erwägung des Umstandes, dass viele stimm- 
b(*reclitigte Mitglieder der Gemeinde während der Sommermonate von 
Bukarest abwesend seien, der zweite Sonntag im Mai (a. St.) festgesetzt. 

Die Gemeinde behielt sich das Recht vor: 

1. Ihre Pfarrer selbst zu wählen. 

2. Ihre Vorstände zu wählen. 

'{. l 'ber etwaige Veräusserung des (Grundeigentums und Veränderungen 
im Genieindevermögen endgültige Be;.chlüsse zu fassen. 

4. Die Statuten abzuändern. 

r». In allen in den Statuten nicht vorgesehenen Fällen endgültig zu 
iMitscheiclen. 



— 161 — 

Abschnitt II handelt vom Zusammenwirken der beiden Vorstände. 
Kirchen- und Schulvoi'staud treten in den ersten Tagen nach den 6e- 
nieindewahlen zusammen, um aus dem Kirchenvoi'stande den Präsidenten 
und Kassierer der Gemeinde zu wählen, welche das gleiche Amt im 
Kirchenvorstande bekleiden, und zur Ei'leichterung und Beschleunigung 
der Geschäfte aus jedem der beiden Vorstände dn»i Ausschüsse bilden 
und zwar: 

für Kirchen- beziehungsweise Schulordnung, 
für Kirchen- l)eziehungs weise Schulbesitz, 
für Kirchen- l)eziehungs weise Schulkasse. 

Die gemeinsamen Beratungen des Kirchen- und Schul Vorstandes 
finden statt, so oft Bedürfnis dazu vorhanden, oder auf Verlangen von 
filnf Vorstandsmitgliedern. 

Abschnitt III handelt vom Kirchenvorstande, welcher aus 11 Mit- 
j^liedem besteht, von denen im ersten Jahre drei, im zweiten und dritten 
Jahre je vier Mitglieder austreten und sich alljälirlich ergänzen. 

Die Bestätigung des neuen in der General versjinmilung vom 29. Juli 
angenommenen Statuts erfolgte seitens der Ijeiden hohen Schutzbehörden 
am 1. November 1870. 

Während so auf dem kleinen See der evangelischen Gemeinde sich 
die Stürme gelegt, wütete draussen auf dem grossen Ozean des Völker- 
lebens im Westen iluropas jener furchtbare Orkan, der im deutsch- 
französischen Krieg nicht nur einen Kaiserthron umstürzte, sondern auch 
ganz Frankreich durch die unvergleichlichen Siege der deutschen NN'aften 
zu Boden warf. Die deutsche Kolonie und insbesondere die evange- 
lische Gemeinde von Bukarest verfolgte diesen Krieg in allen seinen * 
Phasen mit um so grösserer Teilnahme, als man fühlte und erkannte, 
dass die ganze Entwicklung nicht nur Deutschlands, s(md(.*rn des Welt- 
teils vom Ausgang desselben abhing. In gewissen politischen Kreisen 
der eiuheimLsclieu B(?völkerung dagegen nahm die antideutsche Stinunung, 
welche durch die Stroussberg'sche Eisenl)ahn-Unternehnunig und Ver- 
waltung hervorgerufen worden, inuner mehr zu. Die bis zu Ende des 
Jahres 18G9 <ler evangelischen (jemeinde vom hohen rumänischen Kultus- 
und Unterrichts-Ministt»rium regelmässig gewährte Subvention von 200 
Dukaten wurde (ungestellt und anlässlich der Friedensfeier, welche die 
deutsche Kolonie mit der Geburtstagsfeier Sr. Majestät des Kaisers 
Wilhlem I. von Deutschland (22. März 1871) zu ver})inden beabsichtigte 

Die Deutachi'U in Uuinäuii-n. 11 



k 



— 162 — 

kam es zu jenen beklagenswerten Exzessen einer iiTegeleiteten Menj^re. 
die ohne ib'o energische Intervention des deutschen Generalkonsuls 
von lladowitz unabsehbare Dimensionen hätten annehmen können. 
Noch in dei*selben Nacht fand ein ilinisteiTat im Palais statt, dessen 
Ergebnis ein Ministerwechsel war. 

Im Laufe des Jahres erfolgte die Erhebung des Herrn von Rado- 
witz zum Gesandten des Deutschen Keiches in Athen. Seiner gütiiyen 
Vermittehmg verdankte es die Gemeinde, dass Ihre Hoheit die Fürstin 
Elisabeth, die am 8. September 1870 glücklich einer Prinzessin 
genesen war, der Gemeinde bald ein reges Interesse zuwandte, indem sie 
.tur die Erhaltung der Kirche" huldvollst 1000 Franks zu spenden jre- 
rulite und im Laufe des Jahres dem Gottesdienste wiederholt beiwohnte. 

Als im Herbste Ihrer Hoheit Mutter, die Fürstin von Wied, in 
Bukarest weilte, geruhte Sie mit derselben sogar unsere Knaben- und 
Mädchenschulen mit Ihrem Besuche zu beehren, und nahm die hohe 
Frau in Begleitung der Hofdamen auch an der Christbeschemng unserer 
Mädchenscliulen teil. Von da an flannnte der Christbaum alljährlich im 
Fürsten palais und ist tue schöne Sitte heute in fast allen wohlhabenden 
Hs'iustM-n der einheimischen Bevölkerung, wenn auch nicht zu Weihnachten, 
so doch zum Jahreswechsel heimisch geworden. 

Die evangelischen Schulanstalten bestandtMi zufolge des anliisslich 
der Jahresprüfung 1872 zum ersten Mal verötFentlichten Programms atis 
einer vierklassigen Knaben- und einer dreiklassigen Miidchen-Hauptschiile, 
sowie aus (»iner zweiklassiiron Knal>en- und Mädchen-Filinlschule. Das 
liumänisihe wunle in der Knaben-Hauptschule v<m der dritten Klasse 
12. Jahrgang! an als obligater Unterriclitsgegenstand in drei Rtiind**n 
wrK'hentlich . in «1er ^lädihen-Haiipt schule dagegen erst von der ersten 
Klasse an in ebensovielen Stunden erteilt. J>as Französische war fakul- 
tativ. Das genannte Schulprogramm enthielt einen kurzen historischen 
Hürkblitk auf «lie .\nßnge und F«^rtentwickelung des (Temeindeschul- 
wesens, dfu Lehrplan fiir sämtliche Schulanstalten nebst einem statisti- 
schen AnhaiiiT. demzufolge die evangelischen Schulen von o53 Zöglingen 
besucht wurden. worunt»T fast der vit»rt«' Teil rumänischer Xationali- 
tät war. 

Als fromme Wünsche st» -Ute jener Bericlit die Stiftung eines Lehrer- 
Witwenpensii»nsfiuuK. die Krwi^ir«Tung der Schnlbibliothek durch zweck- 
entsprechende Jngend>chritttMi, fcrr.t'r ilie Errichtung eine> mit der Schule 
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im Zusammenhang stehenden Kindergartens, sowie einer FurthihUrngs- 
schule hin. 

Der neue Vorstand liess es sich auch sonst angelegen sein, das ihm 
entgegengebmehte Vertrauen zu rechtfertigen.*) 

Zu dem Ende legte er nicht nur Hand an die Ordmmg des Archivs, 
sondern auch an die Ausarbeitung eines Gedenkbuches der (lemeinde, 
sowie an die einer neuen Friedhofsordnung. Um die Einnahmsquellen 
der Gemeinde zu vermehren, wurden die Stolargebühren durch einen 
neuen Tarif geregelt und diesell)en für jene Gemeindeglieder, die keinen 
regelmässigen Beitrag leisteten, um 50 Prozent zu Gunsten der Kirchen- 
kasse erhöht. Endlicli wurde sämtlichen Lehrern die ihnen gebührende 
standesgemässe Stellung vertragsmässig zugesichert und das G(»halt der- 
selben gleichmässig auf 140 Franks festgesetzt. 

Bezüglich der Emchtung eines Kindergartens ging man in ein- 
mütigster Weise an die Sammlung von freiwilligen Beiträgen; das Re- 
sultat war daher auch ein unerwartet glänzendes, doch wurde die 
Sammlung dem Ersten Bukarester Frauenverein eingehändigt, welcher 
dieselbe kurzerhand zur Errichtung ehier Kleinkinderschule verwendete. 
Dieser Umstand ward die Veranlassung zur späteren Gründung eines 
Kindergartens nach Fr. Fr()})els System, des ersten in Bumänien, sowie 
zur Gründung des Internationalen Frauenvereins, welcher nel)st der Armen- 
pflege die V<T waltung des Kindergartens ül>ernahm. 

Mittlerweile hatte Pastor Rode infolge der herben Heimsuchung, 
die ihn im Hinscheiden seiner (iattin l)etroffen, sowie infolge seiner an- 
gegrifl^enen Gesundheit sich bewogen gefühlt, dem hiesigen Wirkungs- 
kreis zu entsagen. Leider blieben die Bemühungen des Vorstandes, diesen 
Verlust von der Gemeinde al>zu wenden, fruchtlos. Anfangs Juli 1872 
verliess P. I{c)de Bukarest. 

Zum ersten Mal war nun (l<^r Kircluni vorstand in der Lage, die 
präzisen Bestininumgen der neuen Statuten betreffs der Pfarramts- Kan- 
didatur in Ausführung zu bringen. Da derselbe von der Ansicht aus- 
ging, dass di«» hiesige PfaiTei nicht länger als Durch- und Ubergangs- 
posten augesehen und die Gemeinde nicht alle drei oder fünf Jahre in 



*) I)er KircluMivorKtaiul bestand aus lol^ernloii MitgliiMlorn: Stauli. Thü- 
rinjjror, Wittinpr. <t. (ialtz, Dr. (.Jlück. Kos^tliM-, Marlhy, Scholl«»!-, 
Scble^ol, Sie In- echt. Ziinier. Don .Schul voiNtand hikleten: Dr. Fialla, 
Schu8t(M*, Kaabo, Klotz. Tlrich. Wülhern und die beiden Pastoren. 

11* 
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Wahlkiiinpfe und Wahl wirren ver^^dckelt werden dllrfe, liatte er in Ge- 
meinschaft mit dem Schul vorstand die Kandidatur des Pfarrers Riep 
aus Braila abgelehnt und sich einstimmig für die des vom Wiener 
evangelischen Oberkirchenrat gemassregelten Pfarrers E. Schultz in 
Gratz, nachdem derselbe am 22. September (13. Sonntag n. Trin.) seine 
Pfobepredigt gehalten hatte, entschieden. 

Die Wahl desselben erfolgte nach einer sehr erregten Debatte in 
der (Jemeindeversammlung vom 1.13. Oktober mit 139 von 144 abge- 
gebenen Stimmen. Die Installation fand, nachdem die Bestätigung seitens 
der Schutzbehörden erfolgt war, am 1. Dezember stutt. 

Damit war das dreimonatliche Provisorium, während dessen Pfarrer 
Teutschländer die Amtsgeschäfte allein zu besorgen hatte, l:)eendet., 
und wenn man sich auch nicht verhehlte, dass die Schwingungen jener 
tiefgehenden Bewegung noch lange in der Gemeinde nachzittern würden, 
so hegte man do(;h das Vertrauen, dass die Macht der geschaffenen That- 
sachen, sowie das gemeinschaftliche Wirken der beiden Geistlichen in 
der Kirche und (lraus.sen in der Gemeinde alle centrifugalen Anwand- 
lungen besclnvichtigen und die Falten der Missstimmung glätten Averde. 

Pfarrer Teutschländer behielt das Direktorat der Knabenschulen, 
während Pfarrer Schultz das der Mädchenschulen übernahm. 

Ein beredtes Zeugnis iür den Gemeinsinn, der damals in dem weit- 
aus grössten Teil der Gemeinde aufs neue sich kundgal), liegt in der 
von 45 Mitgliedern vollzogenen Schenkung eines wertvollen, an den Fried- 
hof angrenzenden (Grundstückes, im Betrag von 4404 Franks, wottir den 
Schenkern mit Bezug auf dieses Grundstück gcAvisse Rechte eingeräumt 
wurden. Nfich Vorschrift des Gesetzes wurde dieser Grundbesitz l>eim 
rumänischen (icricht in aller Form eingetragen und zwar zum ersten 
Mal seit Bestehen der Gemeinde auf den Namen der ^conuinitatea evan- 
gelica". 

Die Unzulänglichkeit imd verschiedene Missstände der Pfarrwohnung 
l)e wogen den Vorstand, noch in demselben Jahre ehie jiraktische Er- 
weiterung des Hauses vorzunehmen und zu dem Zwecke an die Opfer- 
Avilligkeit der Gemeinde zu a])pellieren. Allein trotz des dabei erzielten 
schönen Resultates und trotzdem di(» letzt jiihrigcMi Sannnlungen eine 
hik'hst erfreuliche St^'igerung erfuhren — Ihre Hoheit Fürsthi Elisabeth 
hatte auch für das laufende Jahr 1000 Franks imd ül)erdies einen Beitrag 
zur Bekleidung «les Taufsteines gespendet — sah sich der Vorstand 
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gleichwohl genötigt, Anlehen zu machen, so dass, als auch in jenem 
Jahre die erbetene und von dem neuen K. deutschen Generalkonsul, 
Legationsrat von Pfuel, befürwortete Subvention der Regierung aus- 
blieb, die Gemeinde vor einem Defizit stand. Dem gegenüber durfte der 
Vorstand in seinem Jahresbericht (1878) njit hoher Freude hinweisen 
auf einen Retter, der der Gemeinde in Herrn Friedrich Hötsch 
erstanden war. Dei^selbe hatte dem Voi-stande bei seinem letzten 
Besuche zu Ostern eine Summe von 35,000 alten Piastern in Rural- 
bons übergeben als Schenkung an die evangelische Gemeinde unter 
dem Titel: 

„Friedrich Hötschs Lehrer- WitAven- und Waisen- 
und Lehrer- Pensions-Stiftung. '' 
In der betreffenden Schenkungsurkunde heisst es: 

.Sollten sich noch Wohlthäter finden, welche sich für misere 
„Lehrer interessieren, so bitte ich dieselben, zu meiner kleinen Gabe 
„zur Vergrr)sserung des Fonds auch etwas beitragen zu wollen." 
Über das innere Leben der Gemeinde liisst sich aus folgenden Zahlen 
ein beiläufiger Schluss ziehen: 

Für vermietete Kirchensitze weist der l)etretfende Jaliresbericht 
983 Franks, femer als Ertrag des kirchlichen Sammelbeckens (abzüglich 
der an den ersten hohen Festtagen, sowie an Neujahr eingegangenen 
Gelder zu gunsten der beiden Geistlichen) 1154,68 Franks aus; am 
Kirchweilifest betrugen die Opfergelder 92,09 Franks, die freiwilligen 
Beiträge für Kirche und Schule 4510,91 Franks. — An der öffentlichen 
Kommunion, Gründonnerstag, Charfreitag, Himmelfalirtsfest (damals noch 
Konfirmationstag) und ersten Advent, hatten l)ei 500 Gemeindeglieder 
teilgenommen, die Knmkenkomnumionen in Privathäusern und Spitälern 
beliefen sieb auf 22. Der Ertrag der Sammlungen für den Gustav- 
Adolf- Verein belief sich auf 460,59 Franks und wurde davon zum letzten- 
mal das l)etreffende Drittel als Gehaltszuschuss unserer Gemeinde für 
den Pfarrer in Pitescbt abgeliefert. Beitragende Gemeindeglieder galj 
es 340. Taufhandlungen hatten 135, Beerdigungen 121, Trauungen 25 
stattgefund(*n. 

fjin Antrag auf Bildung des Instituts von Vertrauensmännern, welche 
sich inslx'sondere mit geregelter Armenpflege, Hebung des Schulbesuches, 
Heranziehung von Glaubensgenossen zm* Beitragsleistung für die Ge- 
meinde, überhaupt mit der Weckung des Interesses am Gemeindeleben 
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zu befassen haben sollten, wurde im Prinzip zwar gutgeheissen, aber zur 
Ausführunj^ desselben kam es nicht. 

Das Hauptaugenmerk des Vorstandes blieb im richtigen Yerstäudnis 
der Zeit und in ernster Erwägung und Würdigung des Bedürfnisses 
dieser Gemeinde als des Hauptträgers deutsch-evangelischen GeLst^slebens 
in Rumänien auf Hebung und Fortentwickelung des Schulwesens ge- 
richtet. — Die Idee, in der Hauptstadt des Landes eine Realschule 
unsererseits ins Leben zu rufen, fand selbst in nicht deutsch-evangelischen 
Kreisen eifrige Anhänger und Freunde. — Der Vorstand erhielt sogar 
von Xiditevangelischen f nterstützungsantrage zur Erreichung des Zieles; 
allein derselbe hielt es für ratsam, die Verhandlungen abzubrechen, ohne 
jedoch das Projekt aufzugeben. 

Mittlerweile war die Lehrkraft für die vorläufig zu errichtende ei'ste 
Realschulklasse angeworben worden — und siehe, die Geldmittel kamen 
und stellten sich zur grossen Überraschung selbst des grössten Teils des 
Vorstandes in beträchtlicher Höhe ein. In der am 17./29. Septeml>er 
abgehaltenen Gesamtvoi'standssitzmig wurden auf die Frage des Präsi- 
denten: wie und woher nunmehr nach Ablehnung der erwähnten Unter- 
st ützungsiuiträge der Voi-stand die Mittel zur Errichtung und Erhaltung 
der beschlossenen ersten Realschulklassi» zu beschaffen gedenke? — Mit- 
ti»ilungen gemacht, welche auch die letzte Spur von Kleinmut und Be- 
sorgnis zu bes(»itigen ge<?ignet waren, l^farrer Teutschländer legte ein 
Schreiben des hochverdienten \\'ohlthäters der Gemeinde, des Herrn 
Friedrich Hot seh, mit dem er die Realschulfrage wälwend seiner 
Urlaubsreise im Sonnner persönlich durchberaten hatte, vor, worin der- 
sell>e sich anheischig machte, sogleich 2000 Franks für die zu kreierende 
Realschule beizusteuern und sich weiter bereit erklärte, stets mit seinen 
Unterstützungen für diesen Zweck an der Hand zu sein , beziehungs- 
weise die Realschule sell)er l^auen zu wollen. Plarrer Schultz zeigte 
eine Sammlung von Beiträgen zur Anschaffung von Lehrmitteln an und 
von Engeibrechten übergab im Namen des Eisenbahnuntemehmers 
Jean Marie» ein Geschenk von 500 Franks zu Schulzwecken. 

in Erwidennig auf die pietätvollen Kundgebimgen, zu denen der 
Vorstand sich im Rück))lick auf das Hinscheiden Friedrich Bosseis*) 



*) Frlojlricli Im»v<o1. j^'i'lioron -Js. M;,i i<o;» zu Tönnin«,M'ii in Ilolstoin, Sattlor 
Von I*i"«»lV!<Ki(»n. ksnu aui" noiner WantK'r.schaft übor t.rött inufiMi nach der Schweiz, 
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l^lruugeu fühlte, kunnte Pfarrer Teutscliliiuder, als amveseiuler A'ertreter 
von dessen Erben, die vürluuti*(e ilitteilunj^ machen, duss der A'erewigte 
laut Testament 5Ü0O Franks zur tiründung eines UeaLscliulfonds aus- 
geworfen lial>e, sowie djxss diese Erben zu demselben Zwecke laut münd- 
licher Verfügung des Testators einen Betrag von 1300 P^anks gewidmet. 
Im Oktober war seitens des Direktorates die Reorganisierung der Anstalt 
in eine vierklassige Elementarschule und die erste Kealschulklasse, welche 
im Pfarrhause eingerichtet wurde, vollendet und der neuberufene Lehrer 
"Wilhelm Schnitze konnte im November 1873 den Unterricht mit 17 
Schülern beginnen. 

Unter den zahlreichen Stiftungen und Schenkungen, welche das Ver- 
waltungsjahr 1873:74 der Gemeinde brachte, verdienen ausser den ol)en 

wo er «ich zujflifirh mit all»*iii KitiM* aiit* tliis TaiH'zi»'riM'^«»M*liiitt vcrloj^to uikI dann 
ü1>or Turin. Honi un«l Ncaiiol nach Kv>nstantin<>]M>l nMst(>. 

Nach hin«ri*ror ArlM'itsziMt in »hMii «»rstt'n Ktahlissoniont zn«r im ihn hoimwilrts 
nach dem (.•ivilisitTt«»!! \Vost«'n. Sn kam or anfangs dor «Iroissi^n'v Jahro nach 
BukarOMt. ohno di«» hostinnnto Alisieht hior zu bh»ilM»n. 

Dio douts(.'h(> Hi'völkt>i*un^' dor Hauptstadt, in «huvn Händen damals iiiHt auH' 
richlietwlich dio Industri»» hij^. iM)t (h^n AnkOmmlin«; im alljr<MU«*inon «»in traurij»«»« 
Bild dar. DaWi könnt«» «u* sich jt^dn^h zujjfh^idi hücdit ilhi'rziHij^ou. dasn oh doni 
Heis.si^oii. Holitlon und t(i<'hti;7(>n <j(>soiiät'tsmanm' hier nicht fchh^n könno. sich zu 
Wohlhabenheit oniporzus<;hwin>fon. I>io meisten Häusi»r, sellist ilie vielor HojanMi 
waivn primitiv mit Kronstädtei- Tisi-lderwaren oinjrerichtet. Luxusjjre^enständo 
und was sonnt zum Komfnrt .«,'ehört. wurden durch einzelne KaufhMite ans Wion 
für die reichsten Hüuser heM'hatft. 

Unter sok'hen Verhältnissen M'hluj^ Friedrich Hosm'I seine Werkstätte in 
Bukaivst auf. Wiewiihl der Laixlesspracho ni<"ht mäcliti;?, eri'n'ute er siidi dneli 
bald zahlnMC'hen ZusjirucheH. Die Leuti' wanMi ehrlich und erle«,'tcn die venib- 
reilete Summe ohne Abzu«; und Verzug» lioi Ablieferung^ der Ware. Kontnikte 
und iStümixd brauchte und kannte man nicht, und iloch wusste sich Friedrich 
Bos«>el uicht einen Falles aus jener Zeit zu erinnern, wu er durch L'mvdliiiiki'it 
«uMuer Kunden zu Schaden i,'ek«»mmen wäre. 

Im Jahre lS:n unternahm i»r eine Heise nach Wien. Dieselbe wunle entM-hei- 
dend fÖr »ein<¥eschäft und seim» Zukunft und zeuj^^t von diun seltenen rnternehmun^H- 
flfeist des Mannes. In Wien kaufte er nämlich einem der ersten Mübelhändler das 
j^anze reichhaltij^e Warennui«»azin tnrmlich aus. Das (Geschäft war um sn riskant«^-, 
als der Käufer es zum T»'il mit Hilfe eines Darlehns von in Wien anwesenden 
BukarOHtfT Kaufleuten abstahl oss, so zwar, dass er sich vi'rpfiichten musste, ihnen 
binnen 3 MonatiMi ilasselbe >amt Zinsen zurückzuzahlen. Nach einer lau jjren, unli»r 
den daniali^'U Verkehr>verhältnis>en höchst ;,n»fahr vollen und }»eschworlichen l{ei>e 
kam er Über Kronstadt jrlmklich mit ir, Wa^renladuuKen in Hukarest an. Das 
Glilck war ihm ^ünstiir. »«Mh »»he der Zahlun;?st«»rmin •rekummen. war ilie mit- 
gebrachte Wan^ ziuu urö<sten Teile verkauft. Kr könnt«» seinen VorpHichtunj^^en 
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angeführten Legaten von 6300 Franks zur Gründung des Realschulfouds 
noch folgende erwähnt zu werden: Ein Legat von 1000 Franks, bestehend 
in jenem Darlehen, das von Fr. Bossel gelegentlich des Umbaues und 
Erweiterung des PfaiThauses der Gemeinde unverzinslich vorgeschossen 
worden war, ein Legat von 2600 Franks, deren Zinsen zur Weihnachts- 
bescherung (Bekleidung) armer Kinder ohne Untei-schied der Konfession 
zu verwenden sind. Durch den Central vorstand der evang. Gustav- Adolf- 
Stiftung wurde der Gemeinde die BeAvilligung erteilt, den dritten Teil 
der Gesamtkollekte zur Erhaltung der Filialschule verwenden zu dürfen. 

Die Loge ,Les sages d'Heliopolis* überwies der Gemeinde zu Schul- 
z wecken 250 Franks. 

Ihre Hoheit die Fürstin Elisabeth spendete eine Liebesgabe von 
500 Franks. 



nachkiminioii. das Waffnis hatt^i ihm einen roiclion Gewinn geVu-acht. Die Folge 
davon war. dass vr seine Konknn*enten bald überflüf»'elte und der Erste am Platze 
wurde. Über zwanzig Tischler fanden bei ihm lieschät'tigung. 

Sein Interesse an der Gemeinde erwachte erst, nachdem (»r zu oinigt?r Wohl- 
habenh(Mt jirelangt und Ordnun<^ und Friede in dieselbe wieder eingekehrt war, 
und was er als Gemeindemitglied, namentlich als langjähriger Kassierer derselben, 
soAvie als (i runder und Vorstand des Unterstützungsv(»reines gcOeist^t, davon zeugt 
die (beschichte der tienieinde und des Vereins. 

Friedrich Bossel war jedoch nicht nur eines der eitrigsten und thiltigHteu 
Mitglieder der evangelischen Gemeinde und der deutschen Kolonie, sondern auch 
einer der regsamsten und tüchtigsten Bürger seiner neuen Heimat, indem er nicht 
wenig zur Verschönerung der Stadt durch Strassenanlagen und Neubauten, nament- 
lich durch (\9n Bau des noeh lange nach ihm genannten Saales und des Bazars 
(^Fassagiu Koman'') beitrug. Ausserdem erwarb er durch Ankauf eines an seinen 
Garten (wo heute die Militärsi)itäler stehen) angrenzenden (Grundstückes ein Terrain, 
auf welchem er den Plan zu einer ganzen Vorstadt mit Marktplatz entwarf. Be- 
reits waren mehrere l*lätze tlavon verkauft, als die Regierung dies Grundstück 
für den Centralljahnhof in Aussicht nahm und das Konsortium Stroussberg einen 
grossen Teil dessell>en exproi>riieren liess. 

Schon seit Knde der 50er Jahre hatte sich Fr. Bossel von seinem Geschäfte 
yurürkgezogen und lobte als Privatmann, noch kurz vor seinem Ableben mit dem 
Plane der (Jründinig dor ersten Papierfabrik in Rumänien sieh beschäftigend. 

Die rumänische Kammer erteilte ihm in Anerkennung seiner Verdienste tdine 
Anstand die von ihm nachgesuchte gi'osse Naturalisation. 

Am (). September 1^78 starb er auf der Rückreisi» in die Heimat begrilfen 
an der Cholera in Wien. 

Der Name Friedrich Bossel ist in der Haupt(mtwickelungsi>eriode des evan- 
gelischen GemeindehO»ens in Bukarest (d. i. vom .lahre ls41 — 1^72) mit den wich- 
tigsten Kreignissen des.sell.>en vi'rknüpft. sowie sein Träger als einer der Haujit- 
vertreter de< Deut<chtums in der Residenz Kumäniens angesehen zu werden verdient. 
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Ganz besonderer Teilnahme erfreute sich die neu errichtete Real- 
schulklasse. Herr Fr. Hötsch bereicherte die liil)liothek mit 161 Bänden 
und Bündchen höchst wertvollen Inhaltes fiir Schüler und Lehrer und 
trug überdies für deren Aufbewahrung in geeigneter Weise Sorge. 
Mehrere andere (iemeindeglieder schenkten physikalische und geographi- 
sche Lehrmittel. 

Als eine ganz l^esonders wichtige Errungenscliaft begrüsste die Ge- 
meinde die ihr durch die gütige Vemiittelung des K. (iesandten seitens 
des Hohen Kultus- und Unterrichtsministeriums neuerdings gewährte 
Subvention von 3000 Franks. 

Der Vorstand bezeugte seine Erkenntlichkeit dadurch, dass er einen 
orthodoxen Geistlichen als Religionslehrer für die orthodoxen Schüler 
unserer Anstalt anstellte. 

Leider war die Freude ül)er die Errungenschaften des abgelaufenen 
Jahres eine nicht migetrübte; die Cholera- und Anghiuaepidemie hatte 
unter Erwachsenen und Kindern zahlreiche Opfer gefordert. Tief fühlte 
insbesondere die Gemeinde den schmerzlichen Verlust mit, welcher im 
Tode der einzig geliebten Tochter imd Thronfolgerin, der Prinzessin 
Marie, das hohe Füi"stenhaus und das ganze Land traf. Die Begräbnis- 
feier fand am Charfreit^ig statt. Die Gruft b(»findet sich im Park der 
Sommerresidenz von (.'otroceni, in der Nähe des „ Helen- Asils*. 

In dem nächstfolgenden .lahre that d(T Vorstand einen bedeutenden 
Schritt, um das gesteckte Ziel, den Ausbau unseres Schulwesens, auch 
bezüglich der Mädchenschulen zu erreichen. 

Angesicht« der wachsenden Frequenz derselben hatte sich die Not- 
wendigkeit der Erweiterung auch unserer Mädchenschulanstalten unab- 
weisbar herausgestellt, denn längst schon hatten sich die Räumlichkeiten, 
wie sie mit der Stiftung des Freiherrn von Meusebach in den Besitz der Ge- 
meinde übergingen, dem fortschreitenden Bedürfnis als unzureichend erAviesen 
und der Vorstand glaubte nicht nur das angefangene Werk dieses um 
die Gemeinde hochverdienten Menschenfremides in dessen Sinn und Geist 
fortzubauen, sondern auch den gesteigerten Anforderungen der Gegenwart 
nach Möglichkeit zu entsprechen, indem er einen an das ursprüngliche 
Hauptgebäude der Mädchenschule anstossenden Neubau in Angriff nahm 
und die Entsendung einer fünften Lehrschwester von der Kaisei^swerther 
Direktion erbat. Die (iesamtkosten dieses Baues l>eliefen sich auf 
18800 Franks. Zur Bestreitung derselben wurde vom Vorstand eine 
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Kollekte veranstaltet, ausserdem sah derselbe sich genötigt, Kapitalien 
anlehensweise dazu aufzunehmen und auch die von Friedrich Bossel der 
Gemeinde für die Realschule vermachte Sunmie einstweilen als Darlehen, 
welches die Realschule der Mädchenschule zu landesüblichen Zinsen 
darl)ot, zu verwenden. 

Auch der grössere Teil der Schenkimg Dr. »Stroussbergs wurde 
vom K. deutschen Generalkonsulat zu diesem Bau bewilligt. 

Auf die ]\Iitteiluntr . dass die »Schaffung einer zweiten Realklasse 
besdilossen worden, gewährte Herr Fr. Hötsch neuerdings 1000 Franks 
für die Realschule und erklärte sich bereit, den nunmehr als Bedürfnis 
sich herausstellenden Bau eines neuen Schulhauses durch seine umfassende 
Unterstützung zu ernuiglichen. 

Gleichzeitig wurden seitens des Pfarrers Schultz Schritte beim 
K. deutschen Genemikonsulat um Erwirkung einer Subvention seitens der 
hohen Schutzbehörde gethan. 

An ausserordentlichen Beiträgen gingen fenier ein: 500 Franks vom 
General Unternehmer Jean Breieoff, ferner ein Legat des verstorbenen 
Hofapothekers Friedrich Eitel von 150 Dukaten. 

Am 10. März 1875 sah sich Pfarrer Schultz aus gesundheitlichen 
Rücksichten auf Siune Familie, aus deren Mitte der Tod letzten Winter 
ein teures Haupt abberufen hatte, genötigt, seinen Rücktritt aus dem 
ihm vor bald drei Jahren so glänzend übertragenen Amt anzukündigen. 

In Berücksichtigung dieser Beweggründe konnte der Vorstand nicht 
umhin, dem Gesuch des Pfarrers Schidtz, ihn vor Ablauf des kontrakt- 
lich festgesetzten Termins ziehen zu lassen, zu entsprechen. — Die durch 
seinen Abgang erfolgte Vakanz dauerte diesmal länger als je. 

Au Bewerl)ern fehlte es zwar nicht, dieselben boten aber dem Vor- 
stande nicht die gewünschte Sicherheit und so entschloss er sich, die 
vakante Stelle, um Pfarrer Teutschländer, dessen Gesundheit im Laufe 
der Jahre stark gelitten hatte, eine Erleichterung im Amte zu verschaffen, 
provisorisch mit Michael von Heidendorf, Gymnasialkonrektor und 
Kandidat der Theolugie, aus Mediasch zu besetzen. Derselbe wurde als 
Vikar und zugleich als Ordinarius für die zweite Realschulklasse berufen 
und trat am 14. ()ktol)er sein \mi an. 

Die Erwägung, dass die definitive Besetzung der erledigten Pfarr- 
stelle leirliter zu ermrigliihen sein werde, wenn das Gehalt der Geist- 
lichen eine Aufbesserung erfahre, venuilasste den N'orstimd, dasselbe auf 
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3000 Franks jälirlicb zu erliolieii uiid aiisserdein eine Quinqueunalzulage 
bis zur Vollendung einer 20jälirigen Dienstzeit zu bewilligen. Diesen 
Bescliluss teilte der Vorstand dem Pfarrer Teutschlünder mit dem Be- 
merken mit: ,dass es der Wimsch, ihm für das vieljährige treue und 
unverdrossene Wirken iin Pfarramt dieser (Gemeinde eine besondere An- 
erkennung zu l>ieten, gewesen sei, Avelcher die Vorsteher das Mittel der 
Verdienstaltei*szulage habe anwenden lassen." 

Gleichzeitig wurde das Ansuchen an den Berliner Oberkirchem'at, 
eine geeignete Persönlichkeit fiir die koordinierte Pfarrstelle in Vor- 
schlag bringen zu wollen, erneuert. 

Mittlerweile hatte der Voi*stand Baupläne fi'ir das Realschulgebäude 
anfertigen lassen und dieselben Herrn Friedrich Hötsch zur Prüfung vor- 
gelegt. Leider rief die Bauplatzfrage sowohl im Schosse des Vorstandes, 
als auch in der Gemeinde Unehiigkeit hervor. Gegen den Bauplatz auf 
dem an die Strada Kalvina stossenden Gemeindegrund führte der Vor- 
stand in seiner Mehrheit folgende Gründe an: 

1. dass derselbe als ehemaliger PViedhof sanitäts widrig sei; 

2. dass der Bau mit dem Haupteuigang an der Ecke der Strada 
Kalvina und Lutherana nur mit gebrocliener Fa^ade herzustellen sei, 
wodurch viel Uaum verloren gehe und überdies durch die Frequenz der 
beiden Strassen, namentlich durch den Tram way verkehr, Störungen 
während der Schulstunden unvermeidlich seien; 

3. dass der Zugang zu der Schule im Winter und bei Regenwetter 
infolge der Ansannnlung des Wassers aus den beiden Strassen bei der 
eigentümlichen TtTniinbildung für die Schüler beschwerlich und gesund- 
heitsgefahrlich werden könne. Die Angelegenheit kam auch im Gesund- 
heitsrat der Hauptstadt zur Verhandlung. Die Majorität des Vorstandes 
hatte deshalb den ^leusel)achgrund für den Realschulbau hi Aussicht 
genommen, um so mehr, als derselbe in ruhiger Strasse liegt. Von 
gegnerischer Seite wurde geltend gemacht, dass der Meuseljachgrund 
hauptsächlicli in erster Linie für die Mädchenschulen bestimmt sei und 
die Gemeinde eigentlich kein Verfügungsrecht darül)er habe, sowie dass 
die Erweiterung der Mädclienschule dadurch unmöglicli gemacht werde. 

Herr Friedrich Hötsch, der auf die Frag(» keinen Einfluss nehmen 
zu wollen erklärt liatte, sah sich infolge der in der Gemeinde entstan- 
denen Difterenzen veranlasst, über die für den Realscluilbau bestimmte 
Summe von 72 000 Franken testamentarisch derart zu verfiigen, dass 
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dieselbe erst nach seinem Tode zur Verwendung kommen sollte. Die Angele- 
genheit blieb somit in der Schwebe, bis am 80. Januar 1876 eine ausser- 
ordentliche Generalversannnlung zum Behufe der Wahl des Baugrundes 
stattfand. Der Antrag des Vorstandes, den Bau auf dem .Meusebach- 
grunde** aufzuführen, wurde mit 52 gegen 38 Stimmen abgelehnt, wie- 
wohl der Generalkonsul des deutschen Reiches sich bereit erklärt hatte, 
die Ablösung des vom Vorstand gewährten Baugrundes aus der Meuse- 
bach-Stiftuug möglichst zu erleichtern. 

Da dass Vorgehen des Vorstandes im Laufe der Debatte melirfach 
als rechtswidrig unter heftigen persönlichen Angritten verurteilt wurde, 
gab dersell)e seine Demission. 

Am 19. Februar schrieb Herr Hötsch: ,Da ich vor lairaem von 
„Herrn Pfarrer Teutschländer erfahren habe, dass die Gemeinde mit 
.grosser Majorität den Kirchengrund zum KeaLschulbau bestimmt, so 
„erkläre ich auf Grund dieses Beschlusses zu Gunsten des Baues mein 
, Kodizill zurUckzuzielien, damit die Gemeinde schon früher den nützliehen 
„Zweck einer Realschule erreichen könne. Zu dem Ende bevollmächtige 
„ich Herni Hermann Müller, die von mir für den Realsehulbau auf 
„dem Kirchengruud vei'sprochene Summe von 72 000 Neu-Lei in Raten 
«nach Bedürfnis des Baues und nach Fortgang desselben auszuzahlen, 
„indem ich meinen besten Segen für das Gedeihen der Realschule mit 
„dem Wunsche aus^^|)reche : es möge durch gute, tüchtige imd gewissen- 
, hafte Lehrer unsere jüngere Generation herangebildet werden." 

Untenn 16. März 187<3 machte das K. deutsche Generalkonsulat 
dem Vorstande die Anzeige, dass laut Erlass des Hohen Auswärtigen 
Amtes zu Berlin (16. Februar) der evangelischen Gemeinde hierselbst 
aus dem Allerh()chsten Dispositionsfonds ein Betrag von 6000 Mark zur 
Dotierung eines Lehrers und Schuldirektors bewilligt- und die Fort- 
gewährung dieses Betrages zu gleichen Zwecken aus Reichsmitteln laut 
Erklärung des Herrn Reichskanzlers, des Fürsten Bismarck, auf mehrere 
Jahre in Aussicht gent mimen worden sei. 

Damit war denn aucli der Bestund der zu erbauenden Realschule 
gesichert. 
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18. Kapitel. 

Inzw-isclien hatte auch das im vorigen Jahre erneuerte Gesuch des 
Vorstandes an den evangelischen Oberkircheiurat ein günstiges Resultat 
erzielt, indem am 29. Februar Karl Jatho, Hilfsprediger in Aachen, 
sich um die zu besetzende Pfarrstelle bewarb. Der Wahlakt wurde, da 
der alte Vorstand nicht zu bewegen war, seine Demission zurückzunehmen 
und wenigstens l)is zum Ende des Verwaltungsjalires die Geschäfte fort- 
zuführen, von dem am 5. März neugewählten Vorstand eingeleitet.*) 
Derselbe fand am 26. März statt und wurde Pfarrer Karl Jatho ein- 
stimmig zimi koordinierten Geistlichen gewählt. 

Der neugewählte Voi*stand unterzog sich mit Eifer der Ausführung 
der ihm zugefallenen Aufgabe, den ReaLschulbau zu bewerkstelligen und 
zwar mit Zugrundelegung des Programme«, welches das frühere Bau- 
komitee ausgearbeitet hatte. Den von M. Surber ausgear))eiteten 
Plan führte Fr. Scheller unter Aufsicht von Karl Enderle und 
M. Surber aus. 

Am 7. Mai wurde nach dem Gottesdienste die Grundsteinlegung 
im Beisein des Stifters Herrn Friedrich Hötscli, des Primars Herrn 
Oberst G. Mano, des Herrn Dr. Keitz als Vertreter des K. deutschen 
Generalkonsulates und der zahlreich versiimmelten Gemeinde, sowie der 
Schuljugend festlich l)egangen. Der (jrundstein, in welchem eine Denk- 
sclirift, die letzten Jahresl)erichte und Kirchenrechnungen, die Geschichte 
der evangelischen Kirchengemeinde von Pastor VV. Teutschländer, die 
Statuten von 1844 und 1871, sowie verschiedene Münzen gelegt wurden, 
befindet sich im Fundamente unter dem Pfeiler, links vom Hauptehigang 
des Schulgebäudes. 

Diese von so schönen Erfolgen gekrönte Thätigkeit der Gemeindi» 
erregte nicht nur die Aufmerksamkeit der Bevölkerung, sondern fand 
auch Allerhöcksten Orts Anerkennung. 

Als gelegentlich der Feier des 10. Mai auch die Vertreter der 
evangelischen Gemeinde ihre Huldigungen an den Stufen des Thrones 
darbringen durften, sprach Se. Hoheit der Fürst Karl I. in seiner Er- 
widerung auf dieselben di(* huldvollen AA'orte: .Ich verfolge fortwährend 



*) Der noin? Kirclionvorstainl iM^staml aus »leii irornm: H. Müllor. KossIim*. 
Voneborp, (i. Bossel, A. Nn^ry. C. Storck, C. Knappo. Fr. Freund, 
Scheller, Kilseberg. Wittiiii?. — In den Schul voi-stand wurden f^ewähU: 
TrauHch. Schmidt. Schmettau. Krebs, Siehrecht, Hroehni. 
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ihre Thätigkeit und weiss, dass sie insbesondere auf dem Gebiete des 
Schulwesens viele wohlthuende Erfolge ei*zielt haben." 

Noch im Laufe des Schuljalires war der Vorstand darauf bedacht, 
auch dem Tunumterricht die ihm gebührende ununterbrochene Pflege 
angedeihen z\i lassen. Anfangs war derselbe auf dem Turnplatz des im 
Jalwe 1867 von Mitgliedern der deutschen Kolonie gegründeten ersten 
„Bukarester Turnvereins** erteilt worden, später ward der hinter dem 
Pfarrgarten befindliche aufgelassene Friedhofsplatz dazu hergerichtet. 
Leider konnte das Turnen nur im Sommerhalbjahr und auch da nur 
bei günstiger Wittenmg betrieben werden. Als dann der Turnverein 
im Jahre 1875 auf seinem eigenen Grund und Boden eine geräumige, 
wohleingerichtete Turnhalle erbaut hatte, setzte sich der Vorstand, da 
er ausser stände war und nunmehr es auch nicht mehr für nötig hielt, 
eine eigene Turnhalle zu bauen, mit dem „ Turnrat " in Verbindung um 
Überlassung seiner Lokalitäten zum Unterricht für unsere männliche 
Schuljugend. Der „ Turnrat •*, der seit Gründung des Vereins zum grössten 
Teil aus Gemeindemitgliedern bestand, ging um so bereitwilliger auf 
das Ansuchen des Vorstandes eni, als er einsah, dass dem Vereine aus 
unserer männlichen Schuljugend dereinst tüchtig vorbereitete Mitglieder 
erwachsen würden. . So kam denn gegen eine von der Gemeinde jähr- 
lich zu leistende Entschädigung die Angelegenheit bald zu einem für 
beide Teile befriedigenden Al)schluss. 

Unterdessen war der Kealschulbau rüstig fortgeschritten. Im Herl>st 
stand das Gebäude vollendet da, eine Zierde der Stadt und ein ehrendes 
Denkmal t*ür den hochherzigen Stifter, dessen Namen das Frontispiz trägt. 
Da der Kostenül)erschlag um 2500 Franks überschritten worden war, 
spendete Herr Friedrich Hötsch l)ereitAvil]igst auch diese Summe. 

Der Vorstand hatte es sich indessen angelegen sein lassen, da an 
die Subvention der K. deutschen Regierung die Bedingung der An- 
stellung eines Schuhlirektors geknüpft war, eine tüchtige Kraft aus 
Deutschland für diesen Posten zu berufen und zugleich fiir die zweck- 
entsprechende innere Einrichtung der neuen Anstalt Sorge zu tragen. 
Zu Ende des Jahres waren beide Aufgal:»en gelöst und der neue Direktor 
in der Pei'son Dr. Gerdings aus Goslar zur Stelle. 

Am 3./15. Januar 1877 wurde derselbe in sein Amt eingeführt, 
(jleichzeitig fand die feierliche Einweihung der Realscluile und die Er- 
öffnung der dritten Kealklasse statt. Durch die Anstellung eines Schul- 
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direktors sämtlicher Schulanstalten der Gemeinde stellte sich die Not- 
wendigkeit heraus, einen Anhang zu den Statuten derselben zu schaffen. 
Zufolge dieses in der Generalversammlung am 11. Fe])ruar angenom- 
menen Anhanges gehörten fortan die beiden Pfarrer und der Schul- 
direktor dem Schul vorstände als ständige Mitglieder mit Sitz und Stimme 
an, waren jedoch in das Präsidium nicht wählbar. 

Als ein Zeichen für die Toleranz der Gemeinde verdient die That- 
sache Erwähnung, dass über Ersuchen der hiesigen englisch-evangelischen 
Gemeinde, an deren Spitze damals der Juden mLssionar Kleinhenn stand, 
derselben die Kirche zum (iottesdienste an Sonn- und Feiertagen ein- 
geräumt wurde, woftir sie sich zu einem jährlichen Beitrag von 500 Franks 
verpflichtete, weil der Gemeinde selbst aus der längeren Heizung der 
Kirche Auslagen erwuchsen. — Eine Anzahl Frauen der Gemeinde hatten 
zu Anfang des AVintei's zwei grosse Kirchenöfen, System Meidinger, zur 
Heizimg der Kirche geschenkt, wodurch einem längst gefühlt» 'u Bedürfnis 
abgeholfen wurde. 

Am Charfreitag, an welchem Ihre Hoheit die Fürstin Elisabeth 
regelmässig das heilige Abendmahl mit der Gemeinde zu halten pflegt, 
Hess Sie diesmal ein Requiem von Damen aus hiesigen Bojarenkreisen 
zur Aufführung bringen, welches ein zahlreiches I'ublikum aus ruinä- 
nischen Kreisen herbeizog. Die evangelische Abendmahlsfeier hatte auf 
alle Anwesenden einen erhebenden Eindruck gemacht, wie dies von vielen 
Seiten offen bekannt wurde. „Es sei doch schrm*, bemerkte damals »mu 
Hof Würdenträger, „dass man sich so tolerant gegenüberstehe*. 

Bezüglich der Entwickelung der Knabenschulen sah sich der Vor- 
stand leider in den Erwartungen, die er an die Anstellung des Schul- 
direktors Dr. Gerdin g geknüpft hatte, enttäuscht, so dass er es im 
Interesse der Anstalt für ratsam fand, denselben schon mit Ablauf des 
Schuljahres zu entlassen. Die vakant gewordent» Stolle wurde durch 
Christian Karl Hartmann aus Gera besetzt (IT». Oktober 1JS77). 



19. Kapitel. 

Während so die Gemeinde stetig und friedlich an der Hel.)ung und 
Fortentwickelunu ihres Schulwesens arbeitete, war der russisch-türkisclu* 
Krieg ausgebrochen. Russlund hatte eine fV>rmliche Konvention mit 
Rumänien abgeschlossen, welche die Durchzugsverhiiltnisse regelte \md 



/ 
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du: l>*r.stf' liend»/ Intejrritat df^ Landen «rarantiertH. < »hue die Ratifikation 
df*r Korivtffiition mit d»'n Kimiänen abzuwarten, rückten die Rus^sen bei 
Uiijflifni in Rumänien ein und Grossturst Nikolaus erliess als Hoch.st- 
konmiandierender eine Proklamation -An das rumänische Volk", als ob 
<Lt.*>elbe kein#fn Herrscher haW. als ob dassellje nicht ein von Russland 
iiii:ibliäiitritrer Staiit sei. Rumänien al>er erklärte im Mai 1877 seine 
/ Unabhän^gkeit. Während Russhmd noch im Juli die verlanjrte Teil- 
nahme der kämpf l>ereiten rumänischen Armee abgelehnt hatte, erhielt 
Flirret Karl am IS. Aujjfust aus dem russischen Hauptquartier vom <.Tross- 
fiirrsteu Nikolaus «lie iJejiesche: .Kommen Sie uns zu Hilfe! Ul>erschreiten 
Sie dit? iJonau. wo Sie wollen, wie Sie wollen und imter welchen Be- 
dingunj^en Sie wollen, nur kommen Sie rasch, denn die Türken ver- 
nichten unsl'* 

Der thatkräfti«|^e. heldenmütige Fürst führte darauf seine junge, 
tapfere Armee über die iJonau nach Bulgarien und übernahm den 01>er- 
l>»'t'ehl über die vereinten russischen Truppen. Es liegt ausser den 
Grenzen dieser Schrift auf den weiteren Verlauf <les Feldzuges, sowie 
auf ih-n rühmlichen, entscheidenden Anteil, den die rumänische Armee 
au ilemsellien genonnnen, näher einzugehen. Theodor Vacaresco. der 
dr-rzi'itige rumänische Gesandte in Wien, hat densell>en ausfiihrlich ge- 
schildert und die als Schriftstellerin bekannte Mite Kreinnitz das Werk 
dffii deutschen Lc*sern in Tl^ersetzung zugänglich gemacht.*) 

Erwähnt sei hier nur noch die Thatsache, dass Russland zum 
I)anke für die ihm gebrachte Hilfe Ituinänien im Frieden von San Stefano 
Bi'ssarabien wegnahm und dafür die verödete türkische Provinz Do- 
l)rnds('ha gab. 

Was di<; Haltung der deutschen Kolonie während des Krieges be- 
trifft, so nahm dichcll^e die Gelegenheit wahr, ihre Liebe imd Opfer- 
willigkeit für die neue Heimat zu betätigen. Viele deutsche Arzte hatten 
sicli in den ])ienst des ^ Koten Kreuzes" gestellt und standen in den 
vrTS(lji<?(l(*nen Lazan'ten <lt»s Lau'les. Sämtliche hiesige Männervereine 
v«*ransta]t**tfii sfiwolil einzeln als in Gemeinschaft Festlichkeiten, deren 
Erträgnis an <li<* G^'si'llscliaft des .Roten Kreuzes" zum Besten der 

*) T. Vaciin'sf«). liUiitoli» Knmaiiilor in rosbolul din ls77 — 1878. Bukarest 
l''**^. I Kämpf«.' ih'v HuiHJiiH'n im Kri*»«; v(m 1877 — 1><7?S.) 

I>i«' Ü}H»rs»'tzun^ von Mit«» Kr<Mnnitz nntor <l«»ni Titol: .Knmänions Anteil 
iiiu Krio^'»' ihn- Jahr«* 1>^77 nml lx7'*'-. «'rs».-hi<Mi im .Falin» 1>'S8 Ixn Y. A. Brook- 
Iia 11:^ in L<>i p'/i <;. 
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erwundeten abgeliefert wurden. Die Fniuenvereine dagegen bet€ili</ten 
in ihrer Weise an dem Werke der Samariterliel>e. Und was die 
Ifürstin Elisabeth, die den meisten dieser Festlichkeiten huldvoll bei- 
^^leohnte, in jener schweren Zeit teils persönlich, teils durcli umsichtiges 
einordnen und Wirken geleistet, bleibt unvergessen *) 

, Überall, wo sich Verwundete 1>efanden, war .sie anzutreffen, jeder 
j£ug, der solche vom Schlachtlelde brachte, wurde von ilir erwartet und 
«e selbst legte Hand an, um Erfrischungen zu reichen. Sie organisierte 
^bst mehrere Spitäler, davcm eines bei Cotroceni ganz aus eigenen 
Mitteln, überall war sie thätig, sprach vielen Mut zu l)ei schweren Opera- 
tionen, tröstete manchen Sterl>enden und weinte mit den Hinterbliebenen.*' 
Bei einem Besuch, welchen der Verfasser in dem betreffenden Ba- 
rackenspital Ihrer Hoheit machte, traf er die hohe Frau in dem er- 
greifenden Momente, wo drei deutsche Arzte, darunter Dr. Kammerer 
aus Berlin, Dr. Kremnitz und Dr. Glück, um ein Bett versjunmelt 
waren, auf welchem ein unterhalb des Knies schwer Verwimdeter la^. 
Die Arzte erklärten, dass nur durch eine Amputation des Benies das 
Leben des Mannes zu erhalten sei. Die Fürstin sass ihm zu Häupten 
und hielt seine linke Hand in der ihrigen, ihm Mut zusprechend. Der 
arme junge Krieger bekreuzte sich und schüttelte den Kopf. Da rief 
ein ihm gegenüberliegender Verwundeter, dem dit» linke Hand am])utiei"t 
worden: ,,Lass dir docli den Fuss abnehmen, du kannst ja doch keinen 
Gebrauch mehr davon machen. Es schmerzt nicht so sehr, wie jetzt die 
Wunde, sieh, ich luibe mir ja auch die Hand abnehmen lassen.* Ge- 
rlüirt erholj sich die Fürstin und zu dem Betrettenden . lierantretiMid. 
streichelte sie ihn. Daim ging sie \neder zu dem S(diwerverwundeten 
zurück und sprach tröstend wie eine Mutter zu ihm: .Fürchte dich 
nicht, du bist in (iottes Hand; er wird schon helfen, und ich will dich 
nach der Amputation wiedersehen," worauf sich der Arme dreimal be- 
kreuzend, endlich einwilligte. Während die Amputation ausserlialb dei* 
Baracken im Freien vorgt^nommen wurden sagte Ihre Hoheit zum \'er- 
fasser: „Ich bin so froli, dass Hilfe für die Verwundeten gekonuuen ist. 
Die Königin von Sachsen hat mir , Albertinerinnen* (Krankenpflegerinnen) 
geschickt und aus Berlin sind mehrere tüclitigi' Arzte angekommen*... 



*) Carmoii Svha vcm Mit«« Kri'umitz. IJroslaii. Druck' uinl V»>rl;iLr von 
Sohottlrtiidor. 

Dil* Deutschen in Uinuiiiiieu. 1'J 
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Nahe am Eiiif2;ange iiis Lazarett war ein ziemlich grosser viereckiger Raunt 
(liirdi eine Bretterwand von dem der Verwundeten abgeteilt; in deur 
sell)en (»intretend fuhr die Fürstin fort, -da haben wir unseren Salon 
und nehmen ^vir mit den Pflegerinnen (deii Hofdamen vom ^Rothen 
Kreuz*) aueli die Malilzeit ein. Anfangs wollte es uas nicht recht 
sihmecken, a])er jetzt- ist Ekel und alles überwunden; es leidet mich 
nii-lit daheim *^ 

.Der Volksnumd liat ihr seitdem den Namen «muma ranitilor^ 
(Mutter der Verwundeten) beigelegt und n(X*h spater bei den Kronungs- 
feierliehkeiteii konnte man diese Worte wiederholt als Transparent an 
<Ien Häusern glänzen sehen. So hat sie sich als Königin selbst das 
si'lionste Denkmal errichtet, das Ausdruck fand in einer von dem hiesigen 
deutsi-hon Bildhauer Storck aus carrarischem Marmor gemeisseiten Statue, 
welche ilir von den Frauen aller Offiziere der Armee verehrt wurde, 
»md die sie selbst darstellt, wie sie einem verwundeten Soldaten eine 
Schale zum Trinken reicht." 

Man darf wohl fragen, wie sich die Dinge gestaltet hätten, wenn 
nicht genule diesem Füi^stenpaar von der Vorsehung die Geschicke des 
Liuides anvertraut gewesen wären. Ge\Wss .die rumänische Nation hat 
eintMi guten Engel gehabt, als sie ilire Wahl auf den Prinzen Carl von 
HohenxoUern lenkte*, und Fürst Karl I. hat das Vertrauen der Nation 
gi*rt\*htfertigt. ,Wenn während ilieses Krieges Rumänien die ganz un- 
gtMueinen Si^liwierigkeiten, welche es umgal>en und umtürmten, überwand, 
übeiNtieg, bi^iegte und st»ine nationale Regierung wie seine öffentlichen 
Freiheiten bewalirte. so dankt es dies seinem Herrsi'her Carl I. Nur 
unter sinner Fülu'uiig koniite i^ d<'n Rumänen gelingen, zu erreichen, 
wasi sie erivicht haben. ilu*e Unabhängigkeit und die Achtung vde das 
Vertrauen Eun»pas.-*| 

Wäluvnd dt»s /eitweiligiui Aufeiithalts rassischer Truppen und Be- 
auucn in Bukarest waivn unstMV <iottes*li»*nste sehr häufig seitens des 
«lern evangelischen Bekenntnis angchörigtMi MUitärs besucht. 

A\ich wurd«» di«» Auitsthätigkeit der Knden Ffarri»r insofern er- 
weitert, als dicM'll'cn öin^rs zur S|>!Midu:ij; dt*s heiligen Abendmahles an 
russische Stddater. evangelisi Ihm* KontV^^-iiui, die hier in den Spitälern 
l.jj;;«*r.. N,»A\ie ur Kir.>t*i:y.u:iir >«>:> VeiMoH»er.er. a;itiref ordert wurden. 
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Aus dem CTeiiieindeK^beu des Jahres 1879 verdient die Feier des 
25 jährigen Kirch weihfestes, mit welcher die 100 jährige Jubiläumsfeier 
des Wiedererstehens unserer (xemeinde durch einen Festgottesdienst und 
ein Bankett begangen wurde, Erwähnung. 

Durch die sich stets mehrende Sc*hülerzahl, welche die Tliätigkeit 
der Lehrer voll in Anspruch nahm, sowie infolge der durch den letzten 
Krieg eingetretenen Verteuerung der Leljensmittel ergab sich die Not- 
wendigkeit, die Gehälter der Lehrer uml Lehrerinnen zu verbessern. Da 
aber diese Gehaltserhöliungen bei dem bisherigen Preis des Schulgeldes 
durch dasselbe nicht gedeckt werden konnten, so liatte auch dieses mit 
Beginn des neuen Schuljahres in entsprechender Weise erhfrtit werden 
müssen. 

An der Mädchenschule gelang es, <lie läiigst zum BeiUirfnis ge- 
wordene 5. Klasse einzurichten und eine Lehrdiakonissin daiur anstellen 
zu können. 

Als von l)esonderer Tragweite für die Entwickelung der Mädchen- 
schule muss der Verkauf des zur Meusebach-Stiftung gehörigen (irund- 
stückes betrachtet werden, welches die Ephorie der ( 'ivilspitüler um den 
Preis von 20,000 Fnuiks ankautie. 

Li Anbetracht, dass sich schon nelseitig der Mangel einer höheren 
Töchterschule fühlbar gemacht, glau}>te der Voi-stand, nachdem ihm als 
erstes verwendbares Kapital diese 20,000 Franks zur Verfügung standen, 
nicht länger zr)gern zu sollen, und wurde die Errichtung einer höheren 
Töchterschule mit Pensionat in Aussicht genommen. 

L^m Herrn Friedrich Hötsch für die vielfachen Verdienste, welche 
sich derselbe um unsere Schulen erworben, ein blei])endes Zeichen der 
Anerkennung aufzurichten, wurde dessen Porträtbüste in carrarischem 
Mannor (ein Werk des Bildliauers Storck) in der .Aula" des Realscliul- 
gebäudes aufgestellt. Die Kosten in der Höhe von 1866 Fmnks wurden 
durch eine Sammlung freiwilliger Beiträge in der (lemeinde aufgebracht. 
Bald darauf erhielt diesell>e ebenfalls zum Schmucke der .\ula von 
dem K. deutschen Generalkonsul von Alvensleben ein Brustbild 
Sr. Majestät Kaiser Wilhelm 1. zum (lesclienk. sowie von «»inem Un- 
genannten das Brustbild des Fürstenpaares, i'erner das des Kaisers 
Franz Josef I. 

Ihre Kgl. Hoheit Füi'stin Elisabetli schenkte der Kirche einen 
schönen Altarteppich mit Stickerei, darauf die Woiie Johannes 16, IJ3 

1L>* 
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zu le.soii: An der Welt hnht ihr An^t, al>er seid «j^etrost, ich habe die 
Welt überwunden . " 

Einr* besondere Kräftigung und Förderung erfuhr das Gremeiiide- 
lel)en in» Jahre 1880 (hirch die hochherzigen Schenkungen und Stiftungen 
des MiUUKis, der sich um die hiesige deutsche Kolonie und speciell um 
die evangelische (jemeinde durch seine zahlreichen AV<dilthatigkeitsakti? 
schon ein unst^Tbliches Verdienst er\vnrl)en, nändich durch Friedrich 
Hötsch. Dieselben bestanden: 

1. In einem Kaj)ital von 92 000 Franks zur Hei^stellung des Ge- 
l)äudes für die jirojektierte höhere Töchtei-schule. 

2. In ehiem Kapital von 32 000 Franks zur Gründung eines evan- 
gelisclien AN\aisenhauses. 

3. In einem Kapital von 12 000 Franks zur (rründung einer Pfarrer- 
Witwen- und AN'aLsen-Pensionsstiftung. 

4. In einem Kapital von 6000 Franks. 

In demselbt»n Jahre wiu'de der (lemeindc eine andere Stiftung von 
dem Komitee gewidmet, welches sich zur Feier der goldenen Hochzeit 
Ihrer Majestäten des deutsch(Mi Kaiserpaares über Initiative des Präsi- 
denten (\ H. Müller aus Gejueindemit gliedern gebildet hatte, um das 
An<lenken an diesen Tag und an den erhabenen Schutz- und Schirm- 
lierrn uns<»rc*r (Gemeinde für alle Zeiten in der (Jemeinde zu erhalten. 

Die Stiftung, bestehend aus r^SoO Franks, führt den Titel „Wilhehn- 
Augusta- Stiftung" und hat die Bestiuunung, dass die Zinsen dieses 
Ka])itals zur Bestreitung des Scliulgeldes bei weiterer Ausbildimg unuer, 
betaliigter Sihulkin<ler beiderlei Gestrhleihtes, welche die Elementarklassen 
al)so]viert. verwend«*t wrrde: desgleiilien stiftete St. Bogatscher ein 
Stipentlium für zwei Iiealscliüb'r. 

hie Ausführung des (ii'bäudes für die höhere TrK-hterschule auf 
dem (TeiiM'indegrunde (Meusebach-Stiftuugl wurde dem Voi*standsnutglietle. 
BanmriNter Fr. Srhelli-r iibertragen. Die Grundsteinlegxmg fand am 
11.2-J. .\hii lfci80 in Anwesenlieit des K. deutschen G^.^ssuldten, Graf 
Wesdelileu, und d«'s K. K. östi'rr.-ungar. (.«esandten. Graf Hovos- 
Sprin/M'usteiii statt. 

Leider sollte «'s dem lioeldierzigen Stifter nicht vergönnt sein, sich 
an «lein Anblick dii'ses schrmm Denkmals >«*iner humanitären Gesinnung 
zu t'rtViMien. -- Am 'J7. SepteinlM»r ls8o sclilusen sich die Augen, die 
lü^lirr mit väterlieher Fürsorijr ülu'r der Gemeinde «gewacht hatten, für 
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immer. — Der Voi^stand liatt« niclit venil>säuiiit, die üemeinde l)ei dtT 
Begi'abnisfeier des teuren Entschlafenen würdipf zu vertreten. Wie aber 
dieser edle Menschenfreund schon bei Lebzeiten seine segenspendende 
Hand zum Wohle der (lonieinde so oft aufgethan, so hatte er ihrer auch 
noch in seinem letzten Willen in Liebe gedacht und ihr als Legate die 
Betrage von 75000 Fniuks zum Bau des evangelischen Waisenhauses 
und 25000 Franks als bU»ibenden Fonds zu Gunsten der Realschule 
ausgesetzt, dessen Zinsen zur Anschaffung von Lehrmitteln zu ver- 
wenden sind. 

Über die oben erwähnte Schenkung von HOOO Franks hatte Friedrich 
Hötsch testamentarisch verfügt.: dass die Zinsen davon alljährlicli au 
seinem 6e])urtstag zur Hälfte an den Vorstand des .Bukarester deutschen 
ITnterstUtzungsvereins" zur Verteilung an die Insassen des von ihm ge- 
gründeten Armenhauses abzutuhren und die andere Hälfte zur Ablialtung 
eines Festes iur die Kinder <ler evangelischen Schulen, l)eziehungsweis«» 
zur Beschattung von Erfrischungen fiir die Kinder sowold wie für deren 
Lehrer und Lehrerinnen zu verw(»nden sind.*) 

*) Frie'lrioli fintsrh. iiiii 'J9. Juni 1SU4 in (i ross-Höss«Mi Im»! Torjifan in 
rlf»r prousHiHrhiMi Provinz .SinhM<»n «j^clioron, kam. wi»» Fr. I^»^?m<'1. zu Anfanj? dor 
'JOor .Taliro üIk KamninuM-hcr nach Hiikjircst. Tücliti;Ljf in ««Mnoni Hörnt*, j^olan^ i's 
ihm untor den «luinals ülM»rans ^ünsti;jr<'n V«M'liiiltnisst'n «hm-li wahron BiontMiiloins 
lK?i Hparsanior Ii(»]»onsw<Ms(» un<l <lnr(.h oincMi anf lanjfi^r Wan(loi*scliat't jjffWPokttMi 
kautnulnniKchon Sinn sirli bald zn t»in«Mn ^oaclifoton (JoH('häf't><inann«* omporznar- 
boiten. Kr nntt'niahni «lann o'ino Kcis«» nacli \Vi<»n. um «lasolhst Kinkäuf't» von 
(ialant<^riowaron zn lH»H<jrj^<Mi nnd «'ta)>li(?rt<' sich, nach Hnkarcst znriickfif«*k(»hrt. 
üIk Kaufmann. Sein (ionchäft <'rw(»itorto sirli vc^n Jahr zn Jahr, und }»on»its Knd«» 
d(»r 40(»r .lahro ;if«»hr»rto sf»ino Firma zu oinor dor Ijcstronommiort^Mi am I Matze. 
Na<*hdoni Fr. Urttsch ant'anj^s d«M' ."»rKM* .lahro seinen Netten (•. H. MüUim* als (ii»- 
schiift*«tpilhal>i*r aut'j^onommon hatto. illMM-siedolte er mit seiner «Joniahlin (die Kh** 
war kin(h'rh>s) nach Wien. Von d(»rt kam er alljährlii'h nach Ihikarost. Mit 
«»incni ältoston und hoston Freund Fr. Hosscl hespracli er untor anchM'om auoh 
ilie (jriindun;»' einos Armenhauses. Im .hilire 1^7:; kauft«» «»r zur KiTichtun<f dos- 
w»lhcn vororst oinon Hau^rund; dor Ban seDist wunh» im Horhst um den Koston- 
l»otraj^ von r>iK{4:» Franks aus^j^oführt. l'm den Forthostand- seiner Stiftunjj^ zu 
Hicheni und niclit doni Verein die HauptUust für die Krhaltnn^j «h'ixelhen auf dio 
SchultcTU zu Wiilzen, ühor;,fal) or dorn Vorstaml d(*s l'ntorstützun^'xvoroins im 
Frnhjahr ls7() ein um slfj.VJ Franks anjr<'kauft.es Zinshaus mit «Icr Bestim- 
mung, das.s aus doni Krträjjfuis do^solhen die Insasson dt»s A.syls untorlniUen. 
sowie die Kosten für lnstan<lhaltnuj^ der Baulichkeiten. Fiinrichtun;i»^sj»'ejren- 
stämle u. s. w. j^edeckt. werden sollten. \'on den im Haiisi» }>etinillichen lo Zim- 
mern hestimmte der Stifter 1«) Zimmer mit '2*2 Betten zur Aut'nahnn» von Deutschen 
(«'van^eliscii und katlndisch) nnd *» Zimmer mit 10 Betteii zur Aufnahm«» von Ku- 



/ 



— 1«2 — 

(fegen Ende des Jahres kam eine hocliwiehtige Frage, welclie in 
den letzten .Jahren das ganze Land lebhaft l)eschäftigt hatte, uäiiilieh 
die Thronte dgefrage zum verläufigen Abschluss, indem der nach der 
Konstitution zur Erbfolge berechtigte älteste Bruder des Fürst<?n Karl 1. 
Erbprinz Leopold, zu (Tunsten seiner Söhne auf die Thronfolge Ver- 
zicht leistete. 

Am 26. März 1H81 erfolgte die Proklamation der Erhebung Ru- 
mäniens zum Königreich. ^.Dieselbe bildete den würdigen Abschhi?« 
jener glorreichen Entwickelungsperiode, welche Rumänien von den letzten 
Erinnerungen einer unwürdigen Unabhängigkeit l>efreite und als eben- 
bürtiges (flied in die Zahl der selbständigen Staaten Europas einreichte.* 
Der .Jubel, den dies Ereignis in der St^idt heiTorrief, ist unbeschreiblich; 
viele Häuser, sel})st in den entlegensten Strassen, prangten im Flaggen- 
schmuck, Musikbanden durclizogen, von immer zalüreichen, anwachsenden ' 
Menschenmengen l»egleitet, die Stadt und sammelten sicli vor dem Palai^s, 
um dem Königsj)aar ihre Ovationen darzubringen. Um 8 LHir abends 
bewegte sidi ein grosser Zug voii Fackelträgern vor das K. Palais, 
um dem geliebten Herrscherpaar in donnernden Hochrufen neue Beweise 
treuer Anhänglichkeit zu geben. 

In der evangelischen (iemeinde fand zu Ehren Ihrer Majestäten 
ein Festgottesdienst statt, worauf sich dt»r Voi*stand in coqiore ins Palais 
begab, um dem hohen K("mig?spaar die Huldigungen der Gemeinde dar- 
zubringen. 

.Am 1. April abends zogen die deutsclien Vereine: »Deutsche Lieder- 
tafel , i (iesjuiffverein Eintracht , Bukarester Turnverein';, »Handels- 



mänoii. Im Fallo »Um* AiiHrKun«: i\o> Vori'in> twilt <li<» Stiftiinir «K»r evangelischen 
(HMiioindo aiilioim. 

Auissor (.1*^11 lu'ivits ^t>nuiiiit<Mi Stit'tnii^t»ii iiiul .Sclieiikuiigi»ii sind noch zu er- 
wiihn»Mi: «Ho .Schoukuii^ ilor KloiTikimlci-si-Iiiil«» samt (.iarton *J9.751 Franks. Ei>^n- 
tiim Ji'«> 1. Hiiktin*st«»r FramMivciviiis. <*iii bo^rat von 'J(H.M» Franks für clcuAellHMi 
Vt'riMii \mh1 t'in L»»^.jt von 'iÜOO Fninks tür ilcn Intonuitit^naltMi Frauonvorein. 

•Soint» sämtlirh»?n Stit'tiin.yon uml Si-liiMikun^on lM»laul«'n sich auf 5U(i.000 Franfo*. 

l)ics human«' Wirkrn fand aiuli höchsten (>rt'< vcrdiont«» Anerkennung. Frieil- 
rirh Höt>«<-li war llosit/iT di»s K. ])ivnssisrh«*n Kronen-Ordens und dos RitterkreuastV'» 
des -Sternes von Itumiinifir. Kr sell)st hat sieh ein Oenkmal jsre**etzt. dauernder 
denn Krz und sv'iu Amlonki'n in der d«MJts»h»Mi Kolonie und insV>em>ndort» in der 
«•van^i'lisrhen «itMueinde wird fiU'th'lMMi, Milan»r«' t*"* Her/en ^ieht. die in Liebe er- 
i,düh«»n für hildnn«r und <H'>iuunLr. tür V«'rlM'<s»»runi: di's hittern Liwes der Armat. 
this IM- im Anfanir >>»Mnor Laufhalni m»1)i»m' firi»ti"air«Mi. 
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und Gewerbeverein* und »Deutscher UnterstUtzungsverein» mit klingen- 
dem Spiel und wehenden Fahnen vor das Palais. Zu beiden Seiten von 
einem 80 Paare zählenden Spalier vou Fackelträgern begleitet, l)ot der 
in militärischen Reihen aufmarschierende Zug in seiner musterhaften 
Ordnung namentlich da einen wahrhaft imposanten Anblick, als die 
Vereine im Hofe des königlichen Palais in weitem HalbkreLs Aufst4)llung 
nahmen, imi die auf dem Balkon erscheinenden Majestäten mit gesenkten 
Fackeln und donnerndem Hochruf zu begrlissen. Die von ilmen in das 
Palais entsandte Deputation wurde von den Majestäten huldvollst em- 
pfangen, worauf nach Ul>erreichmig eines Bouquet« an die Königin die 
beiden Sprecher der Depuüition in rumänischer und deutjscher Sprache 
die Huldigungen der deutschen Kolonie darl^rachten und zugleich mit 
deren öllickwünschen den Dank für den bisher huldvollst gewährten 
Schutz an den Stufen des königlichen Thrones niederlegten. Se. Majestät 
dankte der Deputation und trug ihr auf, diesen Seinen Dank der ganzen 
deutschen Kolonie mitzuteilen und letztere nadi wie vor Seines Schutzes 
zu versichern.' 

Die Krönungsfeier fand in den Tagen vom 22. bis 24. Mai statt. 
Dieselbe überbot an (jrossartigkeit alles, was ]>is dahin in der Haupt- 
stadt gesehen worden war. 

Im Laufe des Sommers wurde der Bau der Höheren Töchterschide 
samt Pensionat vollendet und die Lehranstalt mit dem Schidjahnmfang 
feierlich zunächst mit einer Klasse eröflfnet. Für dieselbe waren eine 
Vorsteherin nebst einer Lehrschwester und zwei Wirtschaftsschwt^tern 
aus der Diakonissenanstalt zu Kaiserswerth berufen und ausserdem zwei 
Lehrerinnen für Musik, sowie eine solche für das Rumänische angestellt 
worden. 

Als Beitrag zur Kirchenchronik ist zu verzeichnen, dass in den 
Tagen vom 14. bis 19. Oktol)er die Pastoralkcnifereuz der evangelischen 
Geistlichen der hierländischen Diaspora stattfand, an welcher von aus- 
wärts 5 Pastoren teilnahmen. 

Das Jahr 1883 ist für das (iemeindeleben insofern denkwürdig, als 
das im Jahre 1870 beschlossene Statut ehie Revision in der Art erfuhr, 
dass der Dualisnuis zwischen Kirchen- und Schulvorstand zur Vermeidung 
von Kompetenzstreitigkeiten, sowie zur Vereinfachung und raschern Er- 
ledigimg der Geschäfte beseitigt wurde. Das Statut wurde in der ausser- 
onlentlichen (iemeindevei>ijimnilung am 22. April angenommen und haben 
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«lurch dasselbe endlich auch die beiden Geistlichen die ihnen ge- 
bührende Stellung im Genie in de vor stände erhalten. 

Nicht minder wichtig war der Ankauf eines eigenen Hauses für die 
FilialschuK>, die bisher in Miete gewohnt. Zu diesem Ankauf wurde die 
1 )r. Zucker-Stiftmig verwendet. 

Mit Beginn des neuen Schuljahres 1882/83 wurde an der Höheren 
TJkhtei'schule die IV. Klasse err)ffnet und eine neue Lehrschwester ans 
Kaiserswerth l>erufen. 

Der (lemeinde fielen in diesem Jahre zwei Vermächtnisse zu; Albert 
Engel hinterliess fllr Kirche und Schule 2000 Franks und Friedrich 
Windholz vermachte der Gemeinde sein Haus unter der Bedingung, 
<lrtss dasselbe erst nach seinem Ableiten in deren Besitz übergehe. 

Anlässlich des 400 jährigen Geburtstages Dr. Martin Luthers« 
welcher bi feierlicher Weise in der Kirche l)egangen wurde, fand zu 
(iunsten der Schul bibliothek eine Sammlung statt, welche 150 Franks 
ergjil), und es wurde beschlossen, eine solche alljährlich am Reformations- 
tage zu gleichem Zwecke abzuhalten. 

Im Se])tember demissionierte Pfarrer 0. .latho, indem er einem 
l{ute der (xemeinde Boppard am Rhein Folge gegel>en liatte. Bereits im 
Xoveml>er verliess dersell>e Bukarest. 

An seine Stelle wurde Dr. Martin Boelike aus Craiova l>erufen 
(J. November 1884), tnit al>er seine Amtsthätigkeit erst am 8. März 
issr» an. 

Aus dem Gemeindeleben der letzten Jalire ist der Bau einer Fried- 
hofskaiH^lle, deren Einweihung am 24. November 1885 in Gegenwart 
♦les K. deutschen (xesandten, Minister Busch, stattfand, hervorzuheben. 
Dir Kosten des von M. Surber aufgetiihrten Baues beliefen sich auf 
12 000 Franks. Mit B«»ginn des neuen Schuljahres wiu-de infolge der 
stets wachsenden Frequenz die Erweiterung der Knal^enhauptsehule durch 
Errichtung ehier 5. Klasse vorgenommen und eine neue Lehrkraft zu- 
irleith tVir dtMi (^rjxauistendienst aus Deutscliland Ijerufen. 

Zu Ende des \*erwaltungsjahres 1886.87 demissionierte der 6e- 
meintlepräsident C, H. Müller, nachdem er dieses verantwortungsvolle 
Amt durch lo .lahre in einer fiir die Gemeinde höchst erspriesshchen 
m\\\ segensreichen Weisi^ m aufopfernder Hingebung und Treue ver- 
waltet liatte. Die iieneralveisamniliing s;ili den Mjinn, der sich um die 
GenifMude wi^lil verdient üfeniacht liatrt\ lun* unirern s^-heiden imd sprach 
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ihm ihren aiifrichtif2;eii Dank ans. An seine Stelle wurde der Apotlieker 
T. Witting j^ewählt. 

Der l'nistand, dass unseren SchUleni der Übertritt aus unserer An- 
stalt, in eine entsprechende Klasse einer rumänischen Schule ohne Nachteil 
nicht möglich war, bewog den ^'orstand, dem rumänischen Sprachunter- 
richt eine gri'issere Pflege angedeihen zu lassen, zu dem Ende wurden 
tlir denselben in allen Klassen der Knabenschulen anstatt 4 Stunden 
5 w(khentlich jangesetzt. Durcli diese Vermt^lining (U»s rumänischen 
Unterrichts ward die Anstellung einer neuen rumänischen Lehrkraft nötig. 
Weiter beschloss der Vorstand, um den Schülern der unteren Klassen das 
Erlernen der rumänisi-hen Sprache zu erleichtem, die Bocksche deutsche 
Fibel ins Rumänische iil)ersetzen zu lassen und diese Ubei*setzung als 
Lesebuch einzuführen. 

Von einzelnen Ereignissen im kirchlichen Leben der Gemeinde or- 
walmen >vir die Trauerfeier, welche anlässlich des Ablebens Sr. Majestät 
des deutschen Kaisers und Königs Wilhelm L, und des Hinscheidcns dtrs 
grossen Dulders Kaiser Friedrich IIL, der Schutzherren unserer (lemeinde, 
in unserer Kirche veranstaltest wurden. 

Das Andenken insonderheit an Kaiser Wilhelm I., der in st»iner 
Huld und (TÜte währc^nd s«»iner langen Regierungszeit die Gemeinde 
so thatkräftig unterstützte, winl in derselben gt^egnet bleiben für 
und für. 

W^eiter hatte dir deutsche Kolonie und auch die (Tcmeindc im 
Sommer ISSS den Tod <t. Bosseis zu beklagen, der in der (remeinde 
mit grossen Opfern an Zeit und mit hingebender Liebe viele Jahre lang 
das schwierige Amt des Kassiertes und in der Rukarester deutschen 
Liedertafel das des Präsidtniten verwaltet hatte. 

B«?züglich des Schulwesens der (jemeinde ist endlich noch zu er- 
wähnen, dass der Voi'stand sich beniüssigt gesehen hat. di»* Aufliwung der 
Filialschule, nachdem di<» Direktion der Kaisers wert her Diakimissenanstalt 
die ]>etrefFen<le Lehrkraft zurückziehen zu müssen erklärte, zu beschliessen, 
und zwar deshall», weil die Schulräunie den Anforderungen in hygienischer 
Beziehung nicht mehr «Mitsprachen und auch <lie Frequenz der Anstalt 
seitens der evangelischen Kinder eine verhältnismässig sehr geringe ge- 
worden war. 

Die Lehranstaltirn der (itMnein<le werden dernnju-h voin neuen Schul- 
jahre an bestehen aus: der 5 klassigen Knaben- und der 3 klassigen Real- 
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schule, ferner aus der 5klas.sigeii Mädchen- luid 4klassigeu Höheren 
Töchterschule samt Pensionat. 

Die nächste Aufgabe des Vorstandes wird darin Ijesteheu. die staat- 
liche Autorisiition für unsere Schulaustalten bei der lietreffenden Behörde 
zu erlangen. 

Au den evangelischen Knal>enschulen \rirken zur Zeit mit Inbegritf 
des Direktors Hartmann und des Pfarrers Dr. Boelike, welche lieide 
auch in der Höheren Töchtersc'hule Unterricht erteilen, im ganzen 
14 Lehrer, und zwar: \* Klassen- und 5 Fachlehrer, unter letzteren 
''\ Rumänen. 

Der Lehrkörper der Mädchensclnilen l>esteht aus 9 LehrdiakonLssen, 
4 Fachlehrerinnen, darunter 1 Rumänin, und 4 Fachlehrern, zusammen 
aus 17 Lehrkräften. 

Die Schulstatistik des letzten Jahres weist 740 Schulkinder auf, und 
zwar: :i!»0 Schtiler und SbO Schülerinnen: davon sind der Religion nach: 
400 evangelisch, 97 griechisch-orientalisch ( orthodox K 119 römisch- 
katholisch. 120 mosaisch. 2 nuihammedanisch und 2 konfessionslos. 

Laut RechnungSiiuswek tur Kirche und Schule vom 1. Mai 1889 bis 
30. April l?>9o Miefen sich die Einnaluuen auf 80623,97 Franks, die 
Ausgaljen auf 77.'>t)8 Franks. Da-* Budget tur ilas laufende Jahr setzt 
«iagegen ein Defizit voraus, das seine Erkhlrung in der seit zwei Jahren 
ertblgten Streichung der Subvention für tlie Srhule sowie in der im A'or- 
jahn* erfolgten Besteuerung unserer Sihulgebäude findet. Die Zahl der 
l>eitrairenden MitLrlieder l>elä\ift siel» auf etwas üWr 300: ein verlialtnis- 
mässiiT iTt^rinirer Prozent sjitz der etwa 0000 Seelen zählenden Ue- 
nie in de. 



Besitztiiui der evaiisrelischen Kirchensremeiude zu Bukarest. 

1. Der «ienieindrirriuid in der Maliala Stejari. angekauft im 
.lahre 174»'» — 17o»>: 

1. Da> Pfarrhaus. Str. Luteniua Xi». 12. erKuit 1S44, durch 
Anbau rrweirert 1S73. 

2. l>as Zinshai>. Str. Liitrräna N.-. 14. erbaut 1>4».>. 
-i. Di»' Kiivb.»-. r-r^'aut IS-^o. 
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4. Das SchulhaiLS, Stradu Luteranii Xo. 10, erbaut 1868 auf 
<len (Trundiuauern unserer ersten 17r>3 entstandenen, 1777 
vergrf)sserten alten Kirche. 

5. Das Realschulgebäude, Strada Luterana Xo. 10, Stiftung 
Friedrich Hötsch, erbaut im Jahre 187t>. 

2. Der Gemeindegrund hinter Cisinea Mavroieni, angekauft 
1857, 1873 durch Schenkung von 45 Mitgliedern erweitert, worauf: 

1. Der Friedhof, eröffnet im Jahre 1858. 

2. Das Wohnhaus des Friedhof besorgers, erl>aut 1860. 

3. Die Kapelle, erbaut 1885. 

3. Der (renieindegrund-Komplex in Strada Diaconiselor Xo. 3, 
5 und 7, aus der Stiftung des Freiherrn (t. von Meusebach vom 
Jahre 1855, vermehrt durch (lemeindekoUekten mid Schenkungen, 
deren Ertrag für die Schide bestimmt worden, mit: 

Dem Schulhause für Mädchen, wozu 1874 aus (remeindemittehi 
ein Anbau im Kostenbetrag v<m 13000 Franks erstellt wurde. 
Das Schidhaus für die Höhere Töchterschule, Stiftung Friedrich 
Hötsch, erbaut 1881. 

4. Der Lehrer- Witwen- und Waisen- und Lehrer- Pensions- 
Fonds, bestehend aus der Stiftung des Herrn Fr. Hötsch im 
Betrage von 65000 Franks, gegründet im Jahre 1873. 

5. Die Friedrich Bosseische Stiftung zum Besten der Heal- 
schule 6000 Franks, gegründet 187:J. 

6. Die Friedrich Hötschsche evangelisclie Waisenhaus-Stif- 
tung in Franks 91000 7 *Yo ^"^^' 119000 5*7o — zusammen Franks 
201000, gegründet 1880. 

7. Die Friedrich Hötschsche Pfarrer-Witwen- und Waisen- 
Pensions- Stiftung. 27 000 Franks laut Separat- Ausweis, ge- 
gründet 18«0. 

8. Die Friedricli Hötschsche Stiftung zum Besten der Real- 
schule für Lehrmitte] 2500(> Franks — in Rumänische 5 ^/^ Reutet 
angelegt, gegründet 1880. 

9. Die Friedrich Hötschsche Stiftung zur Feier des 29. Juni, 
7000 Franks in 5^*<q Municipalobligationen angelegt, gegriuidet 1880. 

10. Dif Wilhelm-Augusta-Stiftung zur Unterstützung armer 
Schulkinder, 5300 Franks — in (Vedit Funciar Urbane, ge- 
gründet 1880. 
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11. Die Dr. Zuck ersehe Stiftun«? bestellt aus dem Hause Stratla 
Culmea No. 7 (Filialschule). 

12. Das Haus in der Strada Popa Petre Xo. 11 (Vermächtnis 
P. Wind holz). 

1*^. Ein Reservefonds, j>;e|vrimdet von Herrn (Tustav Rietz im Betrage 
von 100 Franks, siehe Ausweis. 

14. Schnlbücherfonds Schmitz-Lehmann-Stiftung, beistehend aus 1500 
Franks in 5^/^ Credit Funciar Urbane, von dessen Erträgnis Schul- 
bücher für arme Schulkinder angeschafft werden. (Siehe separaten 
Ausweis.) 



Lasten auf deui Geinehideverniögeii ruhend. 

1. F. Weidnerscln» Stiftung zu (iunsteu d«»r 

Sclnde a 10^/^ 582:>,92 Franks. 

2. Kapital schuld an die königlich preussische 
SchatuUe a 5^/q, wovon jedoch seit 1. »luli 1876 

jährlich '\^Iq als Amortisation abgehen . . . 8731,48 

8. Rente an den Internationalen FniutMi verein, her- 
rührend aus der früheren Schuld an Herrn Fried- 
rich Rössel sen., i>6 Franks und 208 Franks . 304, — , 

4. Leibrente an Frau i\ Boissier. per Jahr . . 428, — 



li) 289,40 Franks. 

Zum Schlüsse sei hier noch in Kürze der für das ganze Land hoch- 
wichtigen Begebenheiten der letzten .Jahre gedacht. Im Jahre 1886 
wurde di<» Erbfolge endgültig geregelt, indem der ältere Sohn des 
Fürsten Leojxdd voir Hohenzollern-Sigmaringen als nunmehriger Erb- 
l»rhiz auf seine t»ventuellen Thnmfolgerechte in Rumänien zu (junsten 
seines jüngeren Bruders Ferdinand (geboren den 24. August 1865 zu 
Siguiaringen) fonuell Verzicht leistete. Mittwoch, den 19. April 1889 
i'and der feierliche Plinzug des Thronfolgers in Bukarest statt. Am 
9. Mai erfolgte die feierliche Aufnahme desselben in den Senat, in 
dessen Liste er verfassungsgemäss schon früher eingetragen worden war. 
Bei dieser Gelegenheit ri(rhtet(» der Senatspräsident u. a. die folgenden 
be<leutungsvollen Worte an den Kronprinzen: 

.Alle AN'elt hat einen neuen Beweis für die Innigkeit und Stärke 
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erhalten, mit welcher das ruuiänisclic Volk der veri'iussungsmässigeii 
Monarchie und Dynastie ziigethan ist. . . . Glau]>en Sie, Prinz, voll und 
ganz an das Vertrauen und die Liebe des rumänischen Volkes*. . . . 

Se, K. Hoheit erwiderte diese Anrede in rumänischer Sprache, und 
sagte zum Schluss: „Herr Präsident und meine Herren Senatoren und 
Kollegen, ich danke Ihnen für die Liebe, welche Sie mir bewiesen haben 
.seit dem Tage, an dem ich Ihnen zugesellt wurde als ])räsumtiver Thron- 
erbe, und ich bitte die Vorsehinig, welche Rumänien in allen Lagen 
beschützt hat, mich zu erhriren und mich zu untei*stützen, damit ich der 
Erwartung, welche der Kernig und sein teures Volk auf mich setzen, 
voUkonmien entspreche. 

Es lebe Rumänien I" 



Rückblick. 

Wie sehr verschieden sind die Gedanken und Empfindungen, mit denen 
der Verlasser am Schlüsse dieser Schrift auf die Entwickelung des Landi's 
und insbesondere auf die des Deut-schtums in Rumänien zurückblicken 
darf, vcm jenen, mit denen er die Geschichte des 18. Jahrhundert*! ab- 
schloss. 

Die Donaufürstentümer, Walachei und Moldau, damals kaum mehr 
als ein geographischer Begriff, ein Spielball der grossherrlichen Laune 
am „Goldenen Hom* und der Gegenstand russischer Eroberungsgelüste, 
haben sich durch ihre Vereinigung, Unabhängigkeitserklärung imd Er- 
hebung zum Königreich Rumänien einen ehrenvollen Platz in der grossen 
Familie der souveränen Staaten P]uroi>as errungen. Das nationale wirt- 
schaftliche und geistige Leben des rumänischen Volkes, damals vollstän- 
dig daniiederlieg(?nd , hat sich seither in einer in der Geschichte der 
neueren Staaten des Kontinents beispiellosen Weise rasch entwickelt. 

Heute besitzt Rumänien an 3000 Kilonu'ter Eisen])ahnen und allent- 
halben gut erhaltene Strassen, Handel uiid Industrie haben einen ausser- 
ordentlichen Aufschwung genonnneii, so djiss z. B. 1886 der Wertli der 
Ausfuhr die Sunmie von 25r>,547,2()o PVanks erreichte, während er noch 
1860 kaum die Hälfte betrug. Höhere und niedere Schulanstalten haben 
in ganz enormer Weise zugenommen, von denen die in der Residenz 
zum Teil m wahren Palästen untergelu'acht sind, und bezüglich der hu- 
manitären Anstalten zur Pflege und Sorge für Arme und Kranke und 
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OMaclilose darf Bukarest heute mit jeder Stadt Europas von gleicher 
Bevölkerungszahl (ea. 240,000) külin in die Schranken treten. 

Was al>er die Entwickelung des Deutschtums in der Residenz seit 
Beginn des 19. .Talurhunderts und insbesondere die der evangelischen Ge- 
meinde l>etrifft, si> findet hier}>ei das Wort seine volle Bestätigung: «Das 
Alte ist veiyangen, siehe es ist alles neu geworden." 

Damals niK-h ein kleines, verzagtes Häuflein, im buchstäblichsten 
Sinue des Wortes den Kampf ums Dasein führend, reicht heute die Zahl 
tler Mitglieiler der deutschen Kolonie schon an die Bevölkerungsziffer 
einer ansehnlichen Mittelstadt. Damals noch kaum die Anlange zu einem 
geistigen Leben, wie es durch systematischen Unterricht imd Erziehung 
entfacht winl, steht heute die < Gemeinde, dank der lil^eralen (xesetze des 
Luules, dank der vielfachen l'nterstützuugen und Forderungen seitens 
der Kegienmgen des Landes, insbes<mdere dank der namhaften L'nter- 
stutzuug der preussischen Regenten und der deutschen Kaiser, des Gustav- 
Adolf- Vereins und tlank der zahlreichen, hochherzigen Stiftungen einzelner 
<Temeindeglieder kräftig und blühend da. Wieviel Segen von der deutschen 
Kolonie auf die einheimische Bevölkerung ausgeströmt, das lasst sich 
allenlings zitfermässig nicht nachweisen: aber der spatere Kidturhistoriker 
Rumäniens >\-inl, wrMm er unWtangen in seinem Urteil ist. dieser Kolonie 
ilire kidturelle Beileutung ttir das Lmd nicht al>sprechen dürfen« ja wie 
>vir hotfen. es gerne zugestehen, «lass die Deutschen, wie dies viele ru- 
mänische Fürsten und Patrioten erkannt uiul ütfen ausgesprochen halben, 
drm Luide nicht zum , Sc ha den*, si.mdem nur ztnu .Nutzen" imd 
j.niw .Si'hmuck* irt»rekht. 

S'lir richtig Siivft *ier Verfasser eines FeuilletoK> in dem deutschen 
. H-ikiirt'ster Tatrbliirf. weKhem die (iesc^liichte der evangelischen Kirchen- 
i^^meinde v«>rgelegen i:;it: ,E:ne iies^hichte der wirtsihartlichen Thätig- 
kt^it »ier Bukarester iie-;tx"li-::: K'.»l"iiie zu liefeni. hies«»^ eine •.leschichte 
^Irr iX'^T^ür.ter. Ir.tir.strie wvA itewer:*rliäriirkeit Bukarest?» schreiben wollen. 
IV:::. :h:i:<ichl:ih exisrien — v.*:: .le:: Xie^ierlagrn einzelner Welttinnen 
ir»»:v ai^,^v>-;*:r". — k-i:: •t. -ü': i:•.*^v TTl-l;ch»*r "iler k:\;iniäz:Kischer Arbeit. 
.r:: w..Lr>:v. ■;;':^ Dv ::si.h-:: B:karc^:s :::vi.: ::: r!>:'.-r Linie vertraten waren. 

Iv. wi'ssty.s.l:.:::*.:^ ■.■:r .;::i: lir:en-r:>iher Iv'zieV.'ir.L: bAJv^n dieIVutschen 
-.':. K\:;."i:;>:: ^l^-: r li::;^>. ^.^s ':. "-: iiirt^r L:r>»-"sv::.\nl:r ::ri: StelluTig selhst- 
v-r<:/::ll: ': -:. ^v-:.:;^ ^-l-:<:e:. V :: 1V\::>. 1:-^". .l:v sivh :~ früheivn 
/-:>:. 1::-; v':»'::". -\:: : i .^^r :v:. ::: ii^r «iT-w.hich:e mehrfach 
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erwähnten Schriftstelleni wenige nanihcift zu machen. In neuester Zeit 
haben die deutsche Litteratur in hervorragender Weise nur Ihre Majestät 
die Königin Elisabeth und Frau Mite Kreninitz sowohl durch eigene 
üichtimgen, als auch durch Übersetzungen von Werken der bedeutend- 
sten rumänischen Schriftsteller und Dichter, wie: Alecsandri, Eminescu 
und Slavici bereichert. 

Vom Verfsusser erscliien im Jahre 1879 eine Monographie aus der 
rumänischen Geschichte*), sodann hat R. Berger eine Schrift über Ru- 
mänien veröffentlicht, die aber mit Ausnahme einer geschichtlichen Über- 
sicht im Gnmde nicht« anderes ist, als eine mit Geschick verfasste 
Touristenarbeit, in der sich tilr die Deutschen in Rumänien fast kein 
Interesse zeigt. 

Von wissenschaftlicher Bedeutung dagegen ist die in diesem Jahre 
erschienene und in der Einleitung dieses Buches l)ereits erwähnte ge- 
diegene Arbeit von Traugott Tamm, welcher hier längere Zeit als 
Erzieher im Hause des praktischen Arztes Dr. Kremnitz weilte imd 
\m gründlichem Sprach- und Geschiditsstudium Land und Leute kennen 
zu lernen Gelegenheit hatte. 

An Gelegenheitsdichtern, die zum Teil Gediegenes leisten, fehlt es 
in der deutschen Kolonie nicht. 

Eine um so rühmlichere Stellung haben sich einzelne Deutsche auf 
dem Gebiete der Kunst, namentlich auf dem der Musik, der Bildhauerei 
und der Architektur erworben, Zeugen sind die Leistungen des Konser- 
vatoriums und der Militärmusikkapellen, ferner mehrere Standbilder luid 
eine grosse Zahl von monumentalen Prachtbauten. Grösser jedoch als 
man glauben mag, ist der Einfluss deutscher Bildung und Wissenschaft, 
welcher durch die zahlreichen rumänischen Gelehrten selbst, die auf 
<leutschen Universitäten oder Schulanstalten ihre Ausbildimg erhalten 
haben, in Rumänien mehr und mehr zur (ieltung konnut. 

Die ))edeutenderen Pädagogen und Verfasser von Graunnatiken 
und Schul-Lesebüchern huldigen der deutschen Lehrmethode, ja man 
findet in denselben sogar viele deutsche Musterstücke in Übersetzung wieder. 

Die Fr(')belschen Kindergärten breiten sich innuer mehr über das 
ganze Land aus und es dürfte kaum einen bedeutenderen Vorort in 



*) Micliaol d(»r Tsipforo. Kin Z«'it- iiinl rhuraktorbikl ans dor rrescl lieht«» 
Kumäni(Mi-:. Vorlag von Karl (iräsor, Wien IHl^). 
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Huiiiänien geben, wo kein Kindergarten zu finden ist, zn geschweigen 
der Menge von deutlichen Lehrern, Gouvernanten und Bonnen, die 
in Instituten und Privathäusem musikalische und sonstige Bildung 
v(?r breiten. 

In politischer Beziehiaig halben die Deutschen hier nie, wie in 
Amerika, eine KoUe gespielt, wiewohl Ijereits viele von ilmen naturali- 
si(»rt sind; sie streben auch nicht darnach, sich irgendwie i)olitisch ]>e- 
merklich zu machen. Die deutsche Presse ist mehr oder weniger nur 
diis Echo der ))etreffenden Regierungsorgane. 

Das Korporations- und Genossenschaftswesen wird dagegen nach 
dem V^orbilde der deutschen Heimat fast zu sehr kultiviert. An Be- 
strebungen zu einer Vereinigung hat es zwar nicht gefehlt; aber die 
Deutschen unter Einen Hut zu bringen, hat sich hier stets als eine 
Illusion (»rwiesen. Ausser den in dieser Schrift bereits erwähnten Ver- 
einen giel)t es noch den Kranken-Unterstützungsveroin , Anker" und die 
.Transilvania", ferner eine „Deutsche Loge* und eine Baptistengemeinde; 
die „Bukarester deutsche Liedertafel*, wie auch <ler .Tiurn verein Bukarest* 
viTtVigen über ein ihren Zwecken entsprechendes Heim und der aus der 
Initiative von Mitgliedern der deutschen und Schweizerkolonie hervor- 
gegang(jne „Schtttzenverein Bukarest* besitzt eine schöne Schiessstätte 
auf einem Terrain, wir es wohl wenij'en Schützen vereinen in der Welt 
zur Verfügung steht. — Dabei ist jedoch ausdrücklich hen'orzuheben, 
dass diese Vereine nicht exklusiv, scmdeni mehr oder weniger inter- 
national sind, indem sie gern und \>'illig jeden unl^scholtenen „Xicht- 
«leutschen* (das Wort in sprachlicher Bezit»hung versümden) in ihrer 
Mitte aufni'hmen, welcher Sinn und Interesse für die Besti'ebungen des 
deutscluMi Ven»inslebens an den Ta^ legt. 

Was von der Bed<»utung für das wirtschaftliche und soziale LelxMi 
der Uesidenz gesigt wurde, hat auch für die zahlreichen kleineren Ko- 
l«Miien <ielt\mg, welche, übt»r ganz Rumänien zerstreut, in allen Vororten 
dit* Spuren deutschen ( lewerbtleisses und die Kückwirkimg deutschen 
Wesens erkennen lassen. 

]>ie Hestiitiirung «lieser Behauptung wird die nachfolgende Geschichte 
«h r GemeindtMi: .lassv, Craiova. (lalatz. Braila, Turn-Severin. 
Pitr^rht und Atm;id>rha {l)o]>nidseha liefern. 



Zweite Abteilung. 
I. Jassy. 

Jassy (Jaschi) war seit dem Jahre 1565, wo Fürst Alexander 
Lapusnean die Residenz von Suczava hierher verlegte, die 
Hauptstadt der Moldau, sank aber infolge der im Jahre 1862 
miter dem Füi'sten Zoan Alexander Cuza vollzogenen Union 
der beiden Donaufürstentümer Moldau und Walachei zur 
Hauptstadt des gleichnamigen Distrikt:es herab. Heute zählt 
Jassy 90,000 Einwohner und ist der Sitz des Metropoliten 

der Moldau mid Suczava. 

Die ersten sicheni Nachrichten über die evangelische Gemeinde 
zu JaSvSv finden sich in dem Chrissov, welchen der Fürst Alexander 
Morusi (8. Noveni))er 1803) den .Lutheranern" daselbst erteilt hat. und 
<len ich deshalb hier vollinhaltlich folgen lasse.*) 

^ Durch diesen unsern fürstlichen Chrisov wird hiermit kundgegeben, 
,dass im Jahre 1784 den 16. Juli Unser erhabener Bruder Alexander 
.Constantin \, \, durch ehie tiirstliche Schenkungsurkunde Seiner er- 
,lauchten Tochter, der Fürstin liadu Mavrocordato, einen Familienboden 
.abgetreten, welcher sich oberhalb des Copou ausser der Stadt Jassy 
, neben dem Platze des verstor))enen Vorniks Constantin Kaschkano, bis 
,anstossend an das Kloster Copou befindet und welcher von der Botu- 
. Schauer Strasse angefangen bis an das alte Flussbett des Bachlui 
.grenzt, dessen xVusdelmung 77 fürstliche wal. Stinjen (Klafter) zu 6 
.Palmen im Quadrat bemessen, beträgt, wie dieser unser Chrisov näher, 
-sowie auch Meine fürstliche Bestätigung bezeugt. Auch habe ich Meine 
«ehrenwerten treuen Bojaren Herrn Costaki Balsch wel Logofet de 

*j ^Uricariul- (oiithaltcnd: Aiinalon. Chris-sovi». Trnktato und andoiv AktiMi 
der Moldau -Walaclioi vom 14. l)is 19. Jahrhundert) von Theodor Codroscu, 18")7 

Die Deutsehen in Rumänien. 1*^ 
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,N-rra ile Jos untl »l^ii H»?mi Manf^hiki Diniaiki wel Vomik be- 
.«tirniiit zu »Tgrund^m, ob «lies*?r Platz }>ewohnt oder von jemand in 
.fVrj^itz '^f'iKPUUiK^iu und nach d*Tf*n Ausrsage in Erfahnuig gebracht. ila->s 
.di^-sen J^latz im v#'rgang#*nen Jahrf laus Unwissenheit, dass er schon 
,«in*' früh^Te Sch^'nkung gewesen) von ihnen die lutherische Gemeinde 

• verlangt habe, um sich darauf eine Kirche und Gewertehallen zu er- 
. richten, wie sie aber weder einen Chrisov noch ein ftlrstliches Dekret 

• bisher besassen. welches, wenn sie auch ein derartiges hatten, keine 
-Wirkungskraft hätte, den Platz als ihr Eigentum anzusehen, weü der- 
,--elbe s(.hon vor 20 Jahren von der ftlrstlichen Regierung durch einen 
,r'ljrisov, wie oben Ix-nierkt. geschenkt wurde. 

,i>a nun die lutherische Gemeinde schon viele Gesuche an Meint» 

• KegitTung mit der Bitte richtete, ihr diesen Boden zu ül^erlassen, und 
,vr»rgab, keinen Begrübnisplatz zu besitzen, und wünschte wie die 
, anderen Fremden auch eine Kirche und Hauser. um ilure Handwerke 
.aii.^zuuUfn, zu haUfn: da sie zugleich neben ihren Gesuchen alte Ur- 

• kiuiden, welch«* sie von den verstorbenen Hospodaren haben, ]>eilegten. 
.wririuiter ein Thrisov des verstorbenen (Fürsten) Grigorie Alexander 
^Ghika, V'oevod. und ein anderer des verstorbenen Grigorie Joan 
,Kaliniak, Voevod, in welchen man ihr die Erlaubnis erteilt, sich eine 

• Kirche nach ihrem Bitus zu «'ri^auen und zugleich Güter in jährlichen 
,l*acht zu nehmen, wie auch Weinberge. Güter, Häuser oder Buden an- 

• zukaufen oder zu mieten, so auch alle Gatt\mgen Vieh zu ihrem Lebens- 
-iMMlürinis zu halten und auch andere Handwerker aus der Fremde 
.linzueifern, hielier zu kommen, zu ihrem Nutzen s(jwohl als auch zum 
, Sehmuck unseres Vaterlandes: wie es weiter in jenen Chrisoven 
flautet, und aucli dieselbe vurgal), dass der Platz, der bis jetzt zu ilireni 
, Begräbnisorte bestimmt war, mit Bauernhäusern bebaut und folglich 

• keinen Kaum zu diest»m Zwecke uK'lir hätten, so hat Unsere Regierung 
,1'ür gut befunden, an den Schenkungen, welche andere erlauchte Hos- 
,|M)dareu g("maclit, nichts zu ändern. Da selbige als Herren imd 

• Herrscher nur das Gute im Auge haben konnten, so will auch Meine 
,l{egierung, dass ein Platz der lutherischen Gemeinde gegeben werde, 

• um sich darauf ein«? Kirclu» und Friedhof zu errichten, und habe daher 
.«len Herni Tnustantin Baltsch wel Logofet de terra de Jos imd 

• den Herrn \'ornik al Obstiec l)ef(>hlen, djiss sie irgendwo einen 
•anderen Platz sucIkmk welcher nocli niclit durch Hosp. Chrisov vergeben 
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^worden sei; sjelbij^e suchten in <ler Uiugebung der Stjidt nach, fanden 
.al)er keinen pas.senden zu diesem Zwecke. 

^Da Wir nun die Bedrängnis der Lntheraner sahen, dass sie keinen 
.Ort flir Begräbnis noch Kirche haben, so habe Ich ein grosses Stück 
,von dem Platze der Fürstin Rahi genommen und der lutherischen 6e- 
«nieinde gegeben, wovtm der erhabenen Fürstin noch 76 hosp. Stinjen, 
,t» Pahne im Quadrat verbleiben, und zwar neben dem Platze des 
,,Vomiks Raschkan und des Nedelko bis zur Morgenseite des JQosters 
.Copou, dessen Länge 200 liosp. iStinjen beträgt, wovon der andere 
.Teil der lutherischen Gemeinde gegeben wurde und bei dessen Aus- 
,messung anwesend waren: x\ndreas Schepnik, Preusse, Wagner; 
.Alois Alesterling, Schwede, Wagner; Andreas Stef, Tischler; 
.Michael, Preusse; Valentin Vintak, Kiemer; Samuel Angel, Leiter, 
, Apotheker; Karl Gisa, Preusse, Gärtner, und mehrere von ihnen.*) 
.Deren Platz lii\t die Breite von ebenfalls 76 Stinjen a 6 Palme Quadrat, 
,nnd die untere Länge desselben gegen Jassy neben Nedelko beträgt 
.785 hosp. Stinjen, die obere gegen Copou zu aber 975 hosp. Stinjen; 
.dieser den Lutheranern abgetretene Platz v<m den 200 Stinjen mid der 
.der Erlauchten Füi-stin gehörige ist durch Grenzsteine getrennt und 
.geht mit seinen beiden Längenlinien ])is an das alte Flussbett des 
^Baehlui. 

.Jedoch müssen auf diesem Boden drei Strassen, die zur Stadt 
,tuhren, beantragt u. z. von soviel Klafter Breite, als beansi)rucht 
, werden, und wemi die (xenieinde mit der Zeit Umzäunungen oder (ire- 
, bände auf diesem Gründe? aufführen aWII, muss sie deren Grenzen vorher 
, bezeichnen. Und damit in Zukunft keine Streitigkeiten unter den 
,Xachfolgeni um den Platz, wcmiuf sit» ilire Kirche, Friedhof oder andere 
, Gebäude anlegen will, entstehen, so erteilt hiermit Meine Regierung 
,,durch diesen unseni (^hrisov den hier angeführten Platz der lutlierischen 
.Gemeinde, welcher sich vom obern Hügel bis zum alten Flussbett des 
-Bachlui 76 liosp. Stinjen, 6 Palmen in Quadrat, ausdehnt, welcher ihr 
.Eigentum von Geschlecht zu Gescldecht für immer ist. 

.Für dieses genannte Stück Boden, welches der lutherischen Ge- 
,meinde gegeben wurde, verpflichtete sicli die Regierung der erhabenen 



*i D'w divi luu'li iliror Natioiiiilitiit. iiic-lit näluM* Hozoicluiotoii wjn'on Ostor- 

18* 
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.Fürstin mit einem andern h«>:)p. Geschenke ilireu Dank zu erwei?seii, imtl 
.Meine Regierung fand es tur Recht, durch einen eigenen Chrisor. dass 
.Ihrer Durchlaucht jälu-lich 50.000 Okka Salz aus den fürstlichen Salz- 
.gru(»en als Entschädigung für die Abnahme des gn>ssen Stuck Bodens 
.erteilt werden, auf welchem Räume HiK-hdiesellie Mühlen < da der Fluss 
.Bachliii Wasser hat» Gasthäuser iCarciinne. da es an der Landstrasse 
. Romans liegt • rider andere Gebäude, die einen fortwahrenden jährlichen 
.Nutzen eingebracht hätten, liätte errichten können. 

.Dies ist Unsere feste Cljerzeugung Alexander Constantin Moruz 
.Voev«Hl. \v\if auch diejenige Meiner geliebten Sohne: Consta ntin V. V.. 
.Duntitriu V. V. und Xicolaus V. V.. dann die Bezeugung der ilrei 
.Elrzbischöfe des Landes. Sr. Heiligkeit des Metroj^>liten der Moldau. 
. K i r B e n j a m i n . die Gott liebenden Bist^-hofe. Sr. Heiligkeit KirJerasim 
.Bischof von Roman. Sr. Heiligkeit Meletie. Bischof von Husch, und 
.die Beglaubigimg der ehrenwerten B«»jaren des Divaus : Herr <.*onstantin 
.Biilsch wel I>»gofet d»* terra de Jos. Micliael Sturdza wel Logofet de 
.terra de su.>, Lujui Balsch wel Vomik de terni de sus. Manolaki 
.Diniaiki wel Vuniik al <)b>tiec. Dumitriu Manul Wfl Postelnik, und 
,Ra<luranu Fi«>set Hatnian und Parculab vi»n Suceava. Alexander 
,Mavnxordat wel (anierasi-h, .Inrdaki Roset wel Wisstier. Alexander 
.Bal>cb Aga. <Vtstaki Stunlza wel Voruik de Aprozi, Nicolai Balsch 
.wel Spatar. Va^Uie Roset wel Bau. Dumitriu Ghika wel i'aminar. 
.Nicolai Dimaiki wel f'aminar und die Bestätigung aller Gross- imd 
. Klein-Bojaren des Divans Meiner Regierung. 

-Sn geschehen luid imterfertigt im zweiten .lahre Unserer Regierung 
.in der Stadt .Tassv in der Moldau im .lahre nach <'hristus 

.l>Oö November 8. 

.Wir Alexander Moruz Voev«»d. 

.Ton st. BalM-h wel Logofet.* 

IVt erste U:*kannte ^^fistliche der evangeÜM-heu Gemeinde zu Jassv 
war Wilhelm Harte aus Siebenburgen. Dersell^e war durch Ver- 
mitteluuL'^ de- IM'aiTer- Gl«xkner in Bukarest berufen worden. Bis da- 
bin war die <iein»Miidi' auf den evangeliM-hen Pfarrer in Sutschava an- 
gewie>eii. webher .>ip von Zeit zu Zeit b».>sucbte. — Am 20. OktoWr 
l^Ot^ wurde Harte einigt- führt, nacbdeni auf Befehl Sr. Excellenz des 
SeRat«»r r.iid Prä>identen vnü K usclinik«»ff (die Russen waren damals 
in .fa^-v) t]^i' lfMlueiud^' für iluv (TfHte-^dieuste ein irrosse^ Zimmer in 
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einem Flügel des fürstlichen Sclilosses eingeräumt und dasselbe durch 
Geschenke von Gemeindegliedern mit kirchlichem Schmuck eingerichtet 
worden war. 

Harte schreibt in dem betreffenden Bericht an (il(K:kner: .Unser 
Bethaus, welches })einahe so gross als die Bukarester Kirche sein wird, 
ist jeden Sonntag gepfropft voll von Menschen; Lutheranei-, Katholiken, 
Bojaren, Griechen drängen sich hinzu. Aus beiliegendem Schreiben wer- 
den Sie ersehen, dass Sie von der Gemeinde als 0}>erhaupt derselben an- 
erkannt worden sind, und zugleich übersende ich Ihnen drei Eheschei- 
dungsdeliberate, um deren Konfu-mation und Beidrttckung Ihres Kirchen- 
siegels ich ergebenst bitte." Für die Bestätigimg derselben sandte Harte 
15 Piaster tnn. Zum Schluss sagt er: „Jassy scheint nicht so ungesund 
zu sein, als es ausgeschrieen wird, denn bis jetzt habe ich erst eine 
einzige Leiche gehabt und das war ein lediger Mensch.'* 

Im .fahre 1812 starb zu Rimnik der K. russische Generalmajor 
Johann Georg von Städter. Derselbe hatte testamenüirisch 1000 Du- 
katen mit der Bestimmung hinterlassen, dass davon eine Kirche über 
seinem Grabe gebaut werde. Sein Sohn, Johann von Städter, Hess 
die Leich(i des Vaters nach Jassy bringen und im darauffolgenden Jahre 
die Kin-lie bauen. In der Mitte derselben befindet sich der Leichenstein 
mit der Inschrift. Alljährlich am 6. Juli, am Tage Johannis des Täufers, 
wird das Kirchweihfest imd die Erinnerung an den Erbauer gefeiert. 

In demselben Jahre wurde auf Gr\md veranstalteter Sammlungen 
liiit dem Bau des Pfarrhauses begcmnen; doch wurde dasselbe bis zum 
Jahre 1840 vermietet und nicht vom Pfarrer bewohnt. Die (Geistlichen, 
welche ein sehr geringes Gehalt bezogen und sich besonders durch Er- 
teilen von Privatstunden ernähren mussten, wohnten bis dahin in der Stadt. 

Hart<» erwirkte im Jahre 1815 für die Gemeinde von dem Fürsten 
i\ ('allimachi vei'schiedene nicht unwichtige Privilegien, die später 
(1820) vom Fürsten Michael Sutzo bestätigt wurden. Für sein stand- 
liaftes und umsichtiges Benehmen bei den Ereignissen vom Jahre 1821 
erhielt Harte als ,Konsularag(?nt'' von d(»r K. preussischen Regierung 
»*ine (iratifikation von 100 Thalem. 

Im Jahre 1822 ward die Kirche im Janitscharen- Aufstande, welcher 
fast die ganze Stadt in Asche legte, durch Plünderung arg beschädigt. 
Dit» Muniticenz des Königs Friedrich Wilhelm 111. von Preussen ge- 
währte die Mittel zur Wiederherstellung der Kirche. 
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Auf lliirto. w(4<Ji«r im Jahre 1826 sein Amt niederlegte und nach 
Sifhenbinx^i" zuriUkkehrte, folgte Pastor Hoth. Derselbe war von dem 
OlMirkonsistorium A. F^. in Siebfnl^ürgen, an welches sieb die (TCiueinde 
gewendet hatt-c», enistmdt. 

Pastror Roth wirkt«* nur vier Jahre. Xadideni sich die Gemeinde, 
ilie damals aus heiläufig 150 Seelen bestand, vergeblich an das Kon- 
sistorium zu llermannstadt und an die Missionsanstalt zu Basel um 
«'inrn IMarn'r gewen<let hatte, fand sie im Jahre 1881 einen solchen in 
rerdiuand Wagner aus Bessanibien. Derselbe, el)enfalls ein SieWn- 
1)11 rgi'. machte Versuclie, für die Gemeinde Ansclduss an das Konsistorium 
zu Uerlin zu gewinnen. In seinem dies1)ezüglichen Bericht schildert er 
die (h'faliren, welche dt»r (iemeinde durch die römisch-katholische Mission 
zu .Ijis.sv und durch «len Mangel einer Schule drohen, auch weist er hin 
aul" den Miihendeu Zustand d«M* Gemeinde zu Bukarest, welche, miter 
K. schwedischem Schutze stehend, 2000 Seelen zähle. 

Nach dem .\hgangt» Wagners (1837). der mit seiner Gemeinde 
/tM'falh»n war, wurde Pastor Holzschuher — dersell>e stammte aus der 
noch jetzt in NürulHM'g )»estehen(len Freiherr von Holz.schuherschen Fa- 
milit» al» jnis Uessiirabjen berufen. Er si-hätzt die Seelenzahl der (ie- 
mciude jiuf li — 70(>. Auf seinen Vorschlag unterwarf sich die Gemeinde 
in kirchlichen .Angelegenheiten den Prenssischen Gesi^tzen. — Im Jahre 
1SS*> üfrüutletf» Hol/M'huher die evauixelisthe Schule und veranlasste in 
den \ier/iger Jahren im Au>lande zur Krbjiuung einer neuen Kirche eine 
Kt»llekte. welche üIhm' '2000 Dukaten «'intni»:. Auf die wiederholten 
Uiltcu der iuMUiMude übernahm Sr. Maj«'stät der König von Preusseu am 
l.*v Si'jiitMuher IS 14 das Patronat. während da> Aufsichtsn^cht in kirch- 
hchen Angclegonheiicu dem Kor.sistorium der Provinz Brandenburg und 
>|Mter ISr». dem F.xangelisrheii Oborkinhenrat übeitnigen wurde. l>as 
^i.'liali Hol.-.M IndiciN hintrug HOO Pv;katiM.. Anfangs der tunfziger Jahre 
• »r.ul c;:: /\xic^|\i!! w is^ lu»i', |b»l. >i li..!'.rv r.uii lier Geuieindf aus, zu 
ilcs^^r:. Iv'.ii'i;"..*. li lv»v.»v. \ iM'. M«M-,>*«'lt.., b niid Pfavrrr Neumeister sich 
v.;uli ^\»\ ':'t'j;.i"'*r. . MoI.m liv.luT \\'..Vi:r ^•/•>pe:>iier: ; M*inf Angelegen- 
': . / r'::s, ■.:,,•. >•.,!■ V.I.h^ ,-•>.: ISN'«, \v^. Snvitf \N:»:I ihm im Gnaden - 
^^ü:;' . v.:ey »Icv lv\*::i,.:Vii rvlasM*"... »;.-s^ cv <ri:. A:v.: iiiiHK-rlt^. wa** 
v^^. ." K^ ('. :.■,(!: \,r. •;.■/.::: K-'*.- r r •.:.. IMarrstelle im 

'^ ; ■ V vi • V- \ ■. :i ■'-/■■ ■ -^ ..' K". ■.. N.- äK IMarrwr- 
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weser nach Jassy gesandt worden, welcher im November 1853 dasel1)st 
ankam. Er war der erste aus Preussen gesandte Geistliche der Gemeinde 
und verwaltete das Pfarramt mit reichem Segen bis 19. Mai 1867. In 
seine Amtsperiode fallt die vollständige, mit einem Kostenauf wände von 
mehr als 2000 Dukaten ausgeführte Kenovierung der Kirche. 

Unter den Spendern finden wir u. a. den regierenden Fürsten 
Alexander Johann mit 150 Dukaten, die fürstlich moldauische Re- 
gierung mit 699 Dukaten, Johann Kopuschinski mit einem Legat 
von 200 Dukaten, den Central vorstand des Gustav- Adolf- Vereins mit 
200 Dukaten und die Leipziger Kaufmannschaft mit 110 Dukaten. Den 
letzten Posten verdankte die Gemeinde den Bemühungen ihres damaligen 
Kassierers, des Bankdirektors Hütte r. 

Leider brachte der Kirchenbau einen Zwiespalt in die Gemeinde, da 
ein Teil derselben eine neue Kirche in der Stadt haben wollte. 

Nach Franckes Weggang trat eine Vakanz von fast zwei Monaten 
(14. Juli 1867) ein, während welcher der Gnmdstein zum Schulhause 
gelegt wurde. — Die Einweihung desselben fand imter dem neuen Pfarrer 
Richter (Craiova) statt (November 1867). Das Sclmlhaus hatte samt 
dem Grundstück über 2000 Dukaten gekostet. Infolgedessen trat ein 
empfindlicher Mangel in der Gemeindekasse ein, was den A^orteil liatte, 
dass die Kräfte der Gemeinde besser angespannt wurden. Dieser Geld- 
mangel und die Massnahmen zur Deckung desselben erregten viel Miss- 
stimmung, welche sich natürlich gegen den Pastor wandte. Auch redu- 
cierte man ihm das Gehalt um 300 Thaler, welcher Ausfall jedoch durcli 
Zuschuss von Sr. Majestät dem König ersetzt wurde. 

Im Jahre 1870 ward eine neut» durch Sammlung bei den Frauen 
der Gemeinde l)eschatfte Glocke eingeweiht. Sie trägt die Inschrift: 
„Frauengabe 1870, Land, Land, Land höre des Herrn Wort. (Jer.) — 
Die ältere Glocke, ein (beschenk von Katharina Tartier Jius Krtmstadt, 
war gesprungen und wurde verkauft. Di(? neue (Hocke kostete loco 
Bochum 117 Thaler. Am 15. August 1872 verliess Pastor Richter 
Jassy und an seine Stelle wurde Pastor Koetger, bisher in Pitesclit, 
gewählt. Die Chronik der Gemeinde weist bereits im Jahre 1872 eine 
Verringerung der Seelenzalil der Gemeinde nach; dieselbe wird auf etwa 
500 Seelen in ungefähr 160 Familien, beziehungsweise selbständigen Haus- 
haltungen, geschätzt, von denen nur ein Dritteil regelmässige Beiträgt» 
leist«'te. 
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Hi lion im uM\^U'U Jahn? <l«'iiiissioni«Tt<' Pa-stor Koetger, ihui folgte 
«l«'i \i\'\\\f\\\fi' IM'iirnT in liniil«, O. Kiep (24. Juni 187:3). Wahrend 
i'i'in«*»' .\iiitiif'nhniii^ wiinl«' dii* UifiiiMindi*. zufolge einer Municipalitats- 
vulii^iiii^, wi'Ii'Im* iiiif den iniierlmH) (l(*s Sta(It)>ezirkes liegenden Fried- 
liiili'n H<MTilij(iiii>(rii vitImiI, ^(i'nöl'igt, die Beerdigungen nicht mehr auf 
iliii'iM lim di(' Kirrlic g(*l('g(M)('n Friedhofe, sondern auf dem allgemeinen 
HhidMrii'iMn»ro pKliMiiiliif«'" niil' Tarhmiscli zu vollziehen. Nach Kieps 
\ll^all^ hahi'M iinrh Inlgriid«' Fastoren in der Gemeinde zu Jassy amtiert: 
Fi'Mi VOM isvr» his INKI, Mari mann von 1881 bis 1889. Nach des 
li'1/.hMiMi NV«'KM:i»n^ Inil rino dreinKuiatlirhe Vakanz ein, wälurend welcher 
diM iltu'lim' .liidfMuniHNinnar die Amtshandhnigen vollzog. 

Soll d«Mn lV Fidirinir ISlM) ist II KiM-k l^astor der Gemeinde. 

FuMor IJiM'k ^ad»t «lii» S»ehMizahl tler (Jemeinde auf etwa 450 an. 
dmuntn '.n\d ntduMi rumiinisrhen namentlich östemnchisch-ungarische, 
\\iMumM drnfs»l\t» Staat sanij^oliöriijfi». Pie Jassyer tiemeinde hat folgende 
l'du»len llotost Itan ;;ihlt etwa 10, Harau mit dem l>ensichl>arten (M 
l'oMtanolo der dtMitvIitMi Frin/t^ssir. St' höulnirvj- Waidenburg 40. Ko- 
\\\.\\\ :WV IV^skaui 'JO S«H^|«»r.. Für I^araii-Fontanele exisriert mur eine 
K.iprU»\ ,MKu*,t \xMn FiuMen W ii tcer.>n'i::. dem triiheren Besitzer von 
l\*»,'t.^;\ole '.V. Fonta^^^le IvMelit >oit IS^^o eine deutcH-he Schule, welche 
x.^-. vs l^N *w-,;«vx h,-v. IvMiv.'er.kir.dcrr. 'w.vh: x^'.rxi: tJ:«* ühriiien Filialen 
l*,x'» ," • .-, ,;,;v *,^v,i;v Kv.vhrv.iTt •-V** K-*::'.;*:": «sr Inihrr wuhl tunf 
\ l . * >, ^ N . . i • s . , . •. S\ ' 1 . ■: V. . I V. ! . ; ',^? \ v. r :> ' .':":: . : v. l v*>: : *«■ einer >i-hide, die 

* V. v. ,'■%.., >\ *\'. V .>>\ : F/v:. :*:> ".••iVv M -:::•:•> v.r.-.: Tix-hirf- 
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deutsche Lehrer 1500 Franks und der rumänische Lehrer 720 Franks. — 
Der Pfänder hat ausserdem freie Wohnung und Feuerung und einen 
Zuschuss vom Kirchenpatron, dem Deutschen Kaiser, im Betrage von 
900 Mark jährlich. — An Untersttitzungen erhält die Schule vom 
Deutschen Kaiser jährlich 1500 Mark (seit 1882). 

Li Jassy ist die (Gemeinde ebenso gesellschaftlich wie religiös aus 
Gegensätzen zusammengesetzt. Es ist] wenig geselliger Verkehr in der 
(iemeinde und allgemeine Vereine haben niemals bestanden mit Ausnahme 
des Turnvereins, der einen internationalen Charakter trägt. Erst neuester 
Zeit haben sich (1891) einige Damen zur Begründung einer Vereinigung 
zusammengefunden, welche der Wohlthätigkeit und hoffentlich auch dem 
geistlichen und geistigen Leben dienen soll. Es besteht ein massiger 
Kreis kirchlich treuer Gemeindeglieder, einige Baptisten existieren, ge- 
sammelt um den Kolporteur einer baptistischen Bibelgesellschaft. Li 
Bezug auf den Prozentsatz der Kirchengänger und Abendmahlsgäste ist 
die Gemeinde einer heimischen deutschen Durchschnittsgemeinde ent- 
schieden tiberlegen. — Beitragende Mitglieder zählt die Gemeinde zur 
Zeit 69. 

Als Gesangbuch ist das Wtirtem bergische eingeführt. 

Das Gemeinde vermögen ])esteht zufolge des Jahresberichtes 1889 
aus nachstehenden Immobilien: 

1. x\us einem parzellen weise in Erbpacht gegebenen Grundstück 
zwischen Kopou und Bachlui. 

2. Aus dem Kirchengebäude nebst dem dasselbe umgebenden Friedhofe. 

3. Aus dem alten Pfarrhause nebst Garten. 

4. Aus dem Schulgel)äude nebst Hofraum. 

5. Aus dem Lehrerhause nebst Garten. 

(j. Aus dem Gemeindehause in der Strada dreapta. 

Der Kirchen- und Schulfonds beträgt 12 700 Lei noi (Franks), der 
Armenfond 49:^5 Lei noi 75 Bani = (4935,75 Franks). 

Die Einnahmen betrugen: 16218,15 Lei noi, der Kassenbestand pro 
1889 war: Lei noi 1228,75. 

Das Budget für das Jalir 1890 setzt dagegen ein Defizit von un- 
gefähr 6000 Lei noi voraus. 



i 
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2. Craiova.*) 

Hauptstadt des unteren Schildistriktes (Doljiu) und ehemals 
Residenz des Banates der „kleinen Walachei", nahe am linken 

Ufer des Schilflusses, 40 000 Einwohner. 

Die ersten Anfiinge eines evangelischen üemeindelebeus in Craiova 
reichen nicht über das Jahr 1835 hinaus, wo von einem ungenannten 
Kandidaten vorübergehend evangelischer (jott-esdienst abgehalten wurde. 

Der in der Gescliidite der evangelisdien Kirchengemeinde zu Buca- 
rest niehrer wähnte Pfarrer der dortigen ungarischen reformierten Gre- 
UH^inde, Em er ich Sükey, war es, der die evangelisch-lutherischen imd 
reformierten Glaubensgenossen in Craiova zum erstenmal sammelte und 
zu einer Gemeinde vereinigte (1S89). 

Er war es auch, der in den ei'sten Jahren die Geistlichen zur Aa*?- 
übuug kirdilicher Funktionen und zur Erteilung des Schidunterrichtes 
einsetzte, indem er <Ue betreifenden Kandidaten, die nur auf einem Si*hul- 
lehrei>ieminar in Sieben! )ürgen gewesen waren, aus eigener Machtvoll- 
kommenheit kurzweg ordiniere. Das Einkommen der Geistlichen bestand 
aus freiwilHgen Beiträgen der Gemeindeglieder, aus den Stolargebühreu 
und d(Mu Schulgeld: ( Gottesdienst und Scbulunterricht wurden in einem 
Mietshause ab*j:ehalten. Der zwf»ite von Pfarrer Sükev l)est«llte (leist- 
liebe hiess Karl Wolf und stammte aus Kronstadt in Siebenbürgen. 
Sein Nachfolger im Amte wurde ein gewisser Martin Froedel, eben- 
falls aus Sieb»Mibürgen gebürtig, wtdcber l)is zum Sommer des Jährte l^<45 
fungierte. 

Silion im Jabre ls;^9 liatte Pfarrer Sükey von dem damaligen 
Fürsten Alexander (ibika unter der IWingiuig, dass ProseUtenumcherei 
zu vermeiden sei. die Genehmigung zum Bau eines evangelischen Bet- 
liau>e> und damit die ExistenzbereclitiLTunir erwirkt: di>ch fehlten die 



'i !>!♦» im<tulnlMi«' I>;ir>ti'llniii: iUt «iosiliiclite «Im* ovanjjelischen (Temeindo 
VW riaii>v;i wuni»» »Kmu V«»rt\i>si»r iluroli <lon iloutstln»n Vicokonsid (lai<el1)»t. Herrn 
(J. nuri l\;ntlt . onr.öirlirht . w.'lolh'r ilnu stMiio li;nuKi.-hnftli«-Iio Arl>eit «Beitrag.' 
zur (w'M'liitbt«' \\cv o\\iUi:%'\:-'v]w]\ « Ji'h.'MIhIi' /u ('rai«»v.i- zur Vfrt'uj^uij^f zu stellen 
lüi» <ini.' Ii.itti'. 
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Mittel, um auch nur den laufenden Mietszins zu bezalüen, yesclnvei^e 
denn ein zum Betlmus geeignetes Grundstück käuflich zu erwerben. 

Zur Unterstützimg der Gemeinde iiihlte sich Pfarrer Sükey veranlasst, 
unter den wohlhabenden Mitgliedern der evangelLschen Gemeinde zu 
Bucarest eine Kollekte zu veranstalten, deren Erträgnis in der Höhe von 
:iO Dukaten er dem Vorstand im Jalire 1843 zur Bestreitung der Haus- 
miete ül>ermittelte. 

Bei diesem materiellen und geistlichen Notstände der Gemeinde 
musste sich ilir je länger je mehr die in)erzeugung aufdrängen, dass 
auf einen sichern Fortbestand und auf eine gfjdeihliche Fortentwickelung 
ihres kirchlichen Lebens nicht zu rechnen sei, solange sie auf sich selbst 
und die Hilfe des Pfarrers Sükey angewiesen sei. 

Von welcher Seit<^ aber durfte man allein auf nachhaltige und aus- 
giebige Hilfe hoffen? Die Kunde von den A'^orgängen hi der evangelischen 
Gemeinde zu Bucarest in den letzten Jahren konnten den Glaubens- 
genossen in Craiova nicht verborgen geblie})en sein, sie hatten erfahren, 
wie lel)haft sich der K. preussische Generjilkonsul zu Jassy, von Nei- 
gebauer, seiner evangelischen Glaubensgenossen zu Bucarest ange- 
noiinnen, imd wie unter seiner Mitwirkung die dortigen kirchlichen VtT- 
hältnisse endlich geregelt worden waren. Auf Veranlassung des K. 
preussischen Starosten wandten sich daher die A'orsteher der Gemeinde 
(30. .luni 1H43) vei-trauensvoll au den Generalkonsul von Neigebauer mit 
4ler Bitte: ,,Er möge sich für die (jemeinde beim K. ])reussLschen Ministerium 
für Kultus und Unterricht um einen (Geistlichen verwenden, zugleich 
verspnichen sie, im Falle der (JenKnnde die erbetene Hilfe zu teil 
werde, sich den in FVeussen bestehenden Kirchengesetzen und Kirchen- 
ordnungen zu unterwerfen. 

In seintT Erwiderung tt^ilt der (ireneralkonsul von Neigel)auer den 
Vorstehern mit, dass er ihr Anlieg(Mi liöheren ()rb< l)erichtet habe und 
ersucht um (»in A'erzeichnis der Gemeindemitgliedt»r> mit Angabe der 
Njitionalität, sowie um eine Abscliriit der Wahlordnung der Vorstelier; 
ferner um den Entwurf einer Gemeindeordnung und endlich um ilire 
Äusserung darüber, ob es nicht vorzuziehen sei, sich vorläufig als Filial- 
geuHMude der evangelischen Kirche zu Bucarest zu konstituieren. Die 
V(n*steher konnten dem Verlangen des Generalkcmsuls nur hinsichtlich 
des Mitgliederverzeichnisses entsprechen, da sonst keiiu» schriftlichen 
Aufzeiclmuncren vorliand(Mi waren. Darnach bestand di(» GtMueinde aus: 
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88 östernMchisclicii Schutz<i^euf)ssen, 
TiH ])nMissisclioii 

10 t'iip^lisclien . (Hannoveraner und 

Holsteiner), 
1 russisc'hen 
5 nnuänischen 
/usannnen 1H2 Seelen nebst. 20 bis 30 Dienstboten. 

H(»t reiVs des b»tzteren I^niktes, nämlich sich als Filiale der Bucarester 
(n»uH»inde y.u konstituieren, halten die Vorsteher dies zwar für wünschens- 
wert, «»rheben aber B<*denken hinsichtlich der Entfernung. Die 
luMse nähme sell>st bei j^uttMn Wetter mit Mietpferden drei Tage in 
Ausjirneli und koste jedesmal sei-hs Dukaten, bei sclüecht«m Wetter seien 
it»doeli tue Reis]nele nicht selten, dass Reisende acht bis zehn Tage 
unterwegs gt»wt»st»n seien. 

MitthTweile wanMi in der (nnueinde Streitigkeiten entstanden imd 
dtM* («MUM'alkonsul hatte erklärt, dass er, solange nicht vollkommene 
Kiniüfkeit IhmtsoIu», sich in nichts mischen könne. Ihirch Sukevs Ver- 
mittehmg wunle diestdW^ er/ielt. Derselln* machte ii)>erdies der Gemeinde 
nu August eine /insfn»ie Anleihe von I.SO Dukaten zum Ankauf eines 
lvui|dat/os n\ der Vt>rstadt Obedeanu igegenwartiir Stnida Calonitirescu 
No. <0) mit einem darauf Ivtiudlichen HäuM^-hen. 

Am l. r'». S^ptemlHT lS4o ktuistituierte sich dir Gemeinde in aller 
l'\u*m \nul >t eilte sich unter koniglirh preussisi^hen Si*hutz, worauf sie 
tl'.;nb Venuitteluug des fieneralkousuls von Neigebauer ein fTuaden- 
i:<Mhi"V;k \or *^«» Diikater. M»itev.s Sr. Majt^stä! de< Königs von Preussen 
V i V. • c^ ! : , w <* i 1 1 ',o> . • ; r V iTr. v! r.der r* V; 1* d« t Fi »nlen j !iir d* -s P fa rrers Süke v 

Ir.dissev. Mii*b :r. der lieiv.eiv.tio .t. » Va'ova alles Wim alten. Als lUinn 
■ Sx^;v.v,:cr IS4'^ FvtWiel die licn-ieir.de vorlit^-^. ir.dem vr als oster- 
: '; . V ' > , - ; V *^ t ;r.\ ^>: ' '. ;U 1 ; K V. v. V. i k "; "' s ^ rs i«>t? «•! t o. kr. ";i ^ tt e der Vt erstand im 
: . ' * : . . I V *. ^ { ^ , ,;ri >»oi V. o 1 V : r. ■ ;V. ;; v c« v. '^^ eiTt^v. eii^t»^ • n^istliohen beim 
-. V. ■. .s.< >v ';'.:* • K . ; '. * . > V. . •. : : '. >t ^^r". : : : : ■. '• ■ > t; ; i V.r. -. r -r ! • ^ ::^ i-. ^ i^^blieWn i*"aren. 
l : . ..•"./»";..' c- * ' ; ". V ■• *. • cv ^> ' xx^r. /. : : v. * v. c r : v. :\ v. :: :»r. . der sie h als 

! .-.'.• ^..\:\ - -yv ..;" ^^ -.*/.:•. "«V:-;. "**. v' ■■ 7 .v. v..>--i >-r.- ".;m ihn znr 
V / "v ;^ .xt;- X . . ^' , V« . ^ ' :-^^ irrv::.:-:- EiiJkc-r.nneii güDStiir 



— 205 - 

uisc'hen Uyiniijxsiuin als Lehrer der deutschen Sprache erüöiiete. Am 
1. »liini 1846 kam, trotz der l)egründeten Bedenken, die der preussische 
Starost gegen die Berufung Zimmermanns erhol), zwischen dem Vorst-and 
und Zimmermann ein durch die österreichische Starostie in Oraiova 
beglaubigter Vertrag zu stände, mittelst dessen Zimmermann alle Funk- 
tionen eines Geistlichen und Seelsorgers der evangelisc^hen Gemeinde 
übernahm und die Gemeinde sich verpflichtete, ihn, so lange er in ihrer 
Mitte weilen werde, als Seelsorger anzuerkennen. „Bald darauf hatte 
jedoch auch der Vorstimd des Hauptvereins der Gustav-Adolf-Stiftung 
tiir die Provinz Brandenburg, infolge der Verwendung des Königlich 
preussischen Generalkonsuls zu .lassy und der früheren Bitten des Ge- 
meinde Vorstandes, un unterrichtet sowohl über den Abgang Froedels, als 
auch über die mittlerweile erfolgte Anstellung Zimmermanns, einen evan- 
gelischen Pfarrer für Odiova in der Person des Predigers Anton Victor 
Kozlowskv aus Berlin ermitt<»lt und ihm einen iährlichen Hiehalt von 
300 K^ichsthaleru auf drei Jahre zugesichert.* 

Das K. preussische Konsulat in Bucarest gab der Gemeinde dii» 
Ernennung und l>ereits erfolgte Absendung des Pfarrers unter dem 
(i. Oktober 1846 mit (h?m Beifügen bekannt, dass Se. Majestät der König 
von Preusseu mit Kabinetsordre vom 5. August 1846 Kozlowsky die 
Erlaul)nis zur Annahme des evangelischen l^farramtes in Craiova erti'ilt 
habe und demselben seine künftige Anstellungsfahigkeit in der evan- 
gelischen Landeskirclie verblieben sei. Die (lemeinde geriet dadurch 
in nicht geringe Verlegenheit. Der ergriffene Ausweg, dass l)eide als 
evangelische Pfarrer hier wirken sollten, konnte unmöglich von langt»r 
Dauer sein, wtül die (Gemeinde für zwei (xeistliche viel zu klein war. 
Pfarrer Kozlowskv, der anfangs Oktober 1H46 in Craiova eintraf, hatte 
zwar anfänglich eingewilligt, mit Zinmierniann gt?meinschaftlich zu 
wirken, l)ald jedoch änderte er seine Ansicht, begab sich nach Bucarest 
inul holte sich von liier aus Instruktionen füi* sein ferneres V(»rhalten 
vom Gustav- Adolf- Verein zu Berlin ein. Es entstand zwischen ihm und 
dem Kirchen vorstand eine Korres]»ondenz. derzufolge der letztere bei 
sein(»r schon ausgesprochenen Meinung, dass Kozlowsky seinem Vers])rcclieu 
gemäss mit Zimmermann gemeinsam fungieren solle, beharrte, während 
dieser sich auf seine vom l)randenl)urgLsclien Hau]»tv(Tein der (justav- 
Adolf-Stiftung i'inpfangene Instruktion l)erief und d(»m K. preussischen 
Konsulat in Bucarest davon Anzeige machte, dass er unter keiner Bedin- 
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^iiii^ mit Zininiernmiin zusjiminen das Pfarramt au der evangelischeu 
(m'IihmikI«» zu (Vaiova vorwalten könne. 

Ziunnenuanu geriet hingegen durch zu geringes Einkommen in eine 
sch\vi(»rige Lage, um so mehr, da auch die meisten (ieraeindeglieder mit 
der Zahhmg ihn»r freiwilligen Beiträge aufliörten. Er legte sein Amt 
iii«»di'r und Kozlowsky kehrte im Februar nach Craiova zurück. 

S(»ine Amtsfillnnmg hat wenig Spuren zurückgelassen. Während 
dt»i'S(»ll)en wurd(» der (lottesdienst aus dem bisher gemieteten Bethause 
in o\\w Mietswolnnmg in der Präfekturstrasse verlegt, weil man 
den schwachen Kirchenb<*such auf die entfernte Lage des Bethauses 
srliob. Die SrhuU» begann unter Pfarrer Kozlowsky in der vor- 
«»rwälmten Wohnung und stieg <lie Schülerzalil auf 15 bis 20. Im 
August 1S40, also ntK'h vor Ablauf des ihm l:>e\villigten Trienniums, trat 
iM\ di*r (ienu»inde die Li»benstahigkeit absprechend, seine Rückreise nach 
PnMisseu an. 

Fast dnu .lalire lang blieben die Evangelisi'hen in Cniiova ohne 
S^elsoi-giM'. Im Ft»bruar des Jahn^s lsr>2 erschien der von der Bucarester 
(ieuu»inde wegiMi Amtsmissbrauch entlassene Pfarrer J. Baumanu in 
t'raiova, um hier st»in (Jlück zu versuchen und sich zum Pastor wählen 
/n lassen. Ks gelang ihm. sich miter den aus österreichischen Staats- 
:uigi»hörigtui iH^stehenden MitglitHlern einen Anhang zu verschatFen; 
gleichwohl konnte er stüne Anstellung nicht durchsetzen, da sich der 
nirluösterrt»ichisi'he Teil der (lemeindeglitnler dei>>elben, iutolge Weismig 
dt*> pnnissisi'hen Kon^ulats in Hurait^st, widersetzte und st> blieb Bau- 
mar.iiN |vist orale ThätigktMt auf einzelne wenige Taufen, Trauungen. 
Ivvrdii^^ur.iron \uiil eine Ki»ntirmation binnen Jahresfrist l^eschräukt. 

.V!^ ilar.:*; «las preussische Konsulat zu Bui^irest den von Baumann 
Yvdl/Oi^^v.en Amtsha:ldlu!:^^*:I, Muvoir t^* preussis^^-he St^hutzirem^ssen betraf. 
i»\ie iieh'-Lr.i; al^xinuh, u!:il als riivnlii^ M'in Aiihauir ihn ohne jjenüijende 
S-..'w>:e::.-..v.ir:el lv>>, ^^ar m'::>^ l>lc:'V:> ::ich: lansrer in Craiova. 

VviTt-iAl^t'i iliox'v :r.i;:r:i:o:'. VovliiilT'.iiss^' tühlten sich der damalige 
V -.v .;>>;>< l-.o K • : >■. :' Fiv: r.cvr v , « v. M »^ v. < o ' ^ a i 1 : u::d Pfarrer N e u ni e i s t e r 
\ -. r,; V. ' .i N>: . *. x > ". '. '. . ': : •; : :■. : .^i 1 : '.v :: t r. , ",; i v. . : i ■ l i e : ".ei :: de duivh eine neue 
K.".:<:-.: .;:v .r^ *. % r 1% ;>•.:. \:v.i: . .: ivw.ih:^.:. v.:>: il:t-> .;:u -v^ mehr, ak auch 
: . * t" r ^\ ■ ■ : '- i:v F ; ■ r. .l>^ >: v V. ; .: ' » : :::>:ev. R\ .:v. :*:::> i^ ' :<::d zu macheD 
^ '. '> . . " . : '.:.■:: c '; . F r. .". ■ N '. . • ' \ - 1 S '- 2 -^rs, V.it *.,-: * . Frvilirrr vi.a Meuse^ 
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nach A])haltung eines Gottesdienstes im Saale der Präfektur zu einer 
Versanunlung im Amtslokal der K. preussischen Konsular-Agentur 
einberufen (25. November 1852). Nachdem Pfarrer Neumeister die Ver- 
sammlung mit Gebet er()ffnet, forderte Banm Meusebach in einer Ansprache 
zu einer neuen festen Gestaltimg des Gemeindelebens auf. Bezugnehmend 
auf die Beschlüsse vom Jahre 1843, durch welche sich die Gemeinde 
unter die Protektion der Regierung des Königs von Preussen gestellt, 
begründete er hierin die Pflicht seines Amtes, dem in der Gemeinde selbst 
laut gewordenen dringenden Wunsche nach einer Neugestaltung ihrer 
kirchlichen Verhältnisse mit Rat imd That beizustehen, und entwickelte 
djmn seine Ansichten über Mittel imd Wege, zu einem gedeihlichen Ziele 
zu gelangen. Damach sollte vorläufig ein Reiseprediger ftii* die Walachei 
mit dem Wohnsitze in Cmiova berufen und zur Besoldung desselben der 
(iustav- Adolf- Verein, sowie die königlich preussische Regienmg angegangen 
werden; die (lemeindeglieder sollten einen Fonds durch Kollekten in den 
preussischen Staaten zur Miete eines Pfarrhauses, Betsaales und Schul- 
lokales, sowie zur Besoldimg eines Schullehrers und zur Beschaffung 
eines Kirclibaufonds aufbringen. Die Überweisung eines Baugrundes 
lioffte der Konsul von der Landesregierung erwirken zu können. Bis 
zur Berufung eines Predigers erbot sich Pfarrer Neumeister von Zeit 
zu Zeit nacli Craiova ziir Abhaltung des Gottesdienstes zu reisen, w(Klurcli 
der (Gemeinde keine Kosten erwachsen sollten. 

Die Versanmdung nahm die Eröönung des Konsids dankbar an; 
HS wurde ein St^itutenentwurf l>eraten , angenommen und weiter be- 
schlossen, um die Protektion Sr. Majestät des Königs von Preussen 
neuerdings zu bitten. 

\'on Seiten des ()sterreichischen Generalkonsulates in Bucarest 
suchte man nach Bekanntwerden der Vorgänge in der (lemeinde zu 
Craiova eine Rekonstituier ung derselben zu erwirken und wollte, wie in 
der Bucarester evangelisclien Gemeinde an dem Schutzmachtrecht teil- 
nehmen. Baron Meusebach schlug dieses Ansinnen rundweg ab, indem 
er geltend machte, der auszuübende Schutz Preussens gelte der Korpo- 
ration als solclier. 

Die von Baron Meusebacli in der Gemeinde zu Craiova erregte 
Hoffnung, mögliclist bald in den Besitz eines Geistlichen zu gelangen, 
erfüllte sicli jedoch niclit. Der Grund davon lag in der Schwierigkeit, 
die erforderlichen Geldmittel für einen Geistlichen aufzubringen, sowie 
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in den uusicheren politischen Zeih'erhältiiij*>eu • welche der Krinikrieg 
des Jalires ls54 mit sich brachte. Pfarrer Xeiinieiüter war es binnen 
zwei Jaluren nur viermal möglich, l'niiova zu besuchen. Unter den ob- 
waltenden Umständen sahen sich die Evangelischen genötigt ihre Kinder 
katholisch tauten zu lassen imd in die katholische «Si'hule zu schicken. 
Uieser Notstand verschlimmerte sich indessen niK-h infolge des mittler- 
weile zwisi'hen i>sterreich imd der pai>stlichen Kurie abgieschlossenen Kon- 
konlates. indem der katholische Geistliche an Kindern evangelischer Htern 
nur gegen den Revers, da^ d:is Kind auch katholisch erzogen würde, 
und die Trauung selWt an rein evangelischeu Brautpaaren niur im Falb- 
des l'lvnrittes dersj^^lWn zur katholi>chen Kirche vollziehen wollte. Bei 
Tixlft>lallen hing es letliglich von dem guten Willen de> katholischen 
lieistÜchen ab, ^ib er die evangelische Leiche einsesrnen imd zur letzten 
Kuhestune U»gleitei: wollre. 

1\t nach dem Al>iranir •'. fTla;>e> zum K••I:>ldarai^e■nten in f'rai«»v;» 
l'estelltr G. Hurkhardi u!:ter7<.»g sich dem ikn^ vi.n «?iner vtirtfesetzten 
Bt*hr»nie g^^wonieiie:: Auftruir. sii.h der evanirelischeii • Gemeinde nacii 
l^?sTe:: Krane:: ai.iu'^e*!ii::e;:. n.i: alleiu Eiter. In: -Uhre ISS^i wiirde 
*ier Kv^nsiiLir- Ai^. r.tur d\;rv.h iIäs • ieuenükonsidi»: i:. BucAr»^s:i luitgeteilt. 
^iÄN> rwÄr rir. Zusuh::>^ ;i:;> S:aiVt>::.ittehi z.ir lVr?*-^uI mhit «rizitrs Gi^istlicher. 
i:i •.V.ii.'Y.i r.ivh: j.: rrii:r»jri:che:: ^i. .'us> .i\*rT «ier •.'r-nträivurstaiid der 
G.:>:av-Adr*::-S::nv.::^ ^üiirluh lO-.' TLilrr vj:.: lirr Briiidenbar^s* hr 
Hii.:vtv-r^::: ^ihrii-.h ^/v Trailer — >;:•.-. v rllv.rii: :.'ii drv: -laiire — 



Z 



Wv. i: 



'.V • 



Kil".-: '.«rr Ev:iZi?rli?<hT « •t^rrürvhecrar 






^ V--- ■...■-■- 



• :>i. 



■ ^ « 



•v ^ 






JL . - * riT 



— 209 — 

gestellte Friedrich Besjser zum künftigen Pfarrer der evangelischen 
Gemeinde in Craiova ernannt sei und in der ersten Hälfte des Monates 
November sein Amt antreten werde. 

Am H. November 1857 wurde Pfarrer F. Besser von dem ihn be- 
gleitenden Pfarrer Neumeister vor zahlreich versammelter Gemeinde in 
sein Amt feierlich eingeführt. Nomen omen! An den Namen Besser 
kniipft sich die feste Begründung und der Aufschwung der evangelischen 
Gemeinde zu Craiova. Eine sehier ersten Keformen war, dass er der 
damaligen und audi später noch jahrelang im ganzen Lande herrschen- 
den Unsitte, die Toten im offenen Sarge auf grossen Umwegen zu ihrer 
letzten Ruhestätte zu führen, in seiner Gemeinde energisch ein Ende 
machte, indem er darauf bestand, dass der »Sarg vor dem Verlassen des 
Tniuerhauses geschlossen und der näcliste Weg nach dem Friedhof ein- 
geschlagen werde. Der neue Seelsorger widmete sich seinem Amte mit 
allem Eifer und mit der uneigennützigsten Hingebung. Sein Beispiel 
wirkte nacheifernd auf die Gemeindemitglieiler und spornte dieselben 
zur Bethätigung ihres evangelischen Ghiubens an. Nach Aldauf des 
ersten Jahres kcmnte der preussische Konsularagent seiner vorgesetzten 
Behörde in Bucarest berichten, dass alle Anzeichen für das dauernde 
Bestehen der wie<lerbegründeten Gemeinde in Oaiova sprächen. 

Die Scliule, mit 7 Kindern i^röff'net, hatte sich allmählich erweitert; 
am KonHrmandenunt<Tricht nahmen, da ein solcher eigentlich seit neun 
Jahren nicht stattgefunden hatte, auch Personen teil, von denen manche 
im 20. Lel)ensjahr standen. Die Vermehrung des Barvennögens entstand 
zumeist durch ein Legat des j)raktischen Arztes, Ph. J. Vogt aus Bayern, 
im Betrage vcm 8s0 Franks, wozu später nm-h 447 Franks aus dessen 
Nacldass kamen, und durcli eine Unterstützung vou 291 Franks «7 Cen- 
times von dem Bukarester Zweigverein der Gustav- Adolf-Stiftung. 

« 

Der Wirkunj'skreLs des Pfarrers Besser erweiterte sich durch wieder- 
holte Weisen nach l'urn-Severin , wo er die evangelisclien Glaubens- 
genossen zu einer Gemeinde sammelte, die später als Filialgemeinde der 
Gemeinde zu Craiova vom Evangelischen Oberkirchennit anerkannt wurde 
(siehe Geschichte der Gemeinde zu Turn-Severin). 

Im Jahre ISOl schritt die Gemeinde zur Beratung neuer Statuten, 
die vom K. preussischen General- Konsulat am 3. Juni LSf)! bestätigt 
wurden und noeh heute in Geltung sind. Die Gemeinde unterwirft 
sich darnach, in B«'zug auf Lehre, Kultus und Verfassung, sowie in 

Dil- Doutschen in Ituinünicu. 14 
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Bezug auf ihre äusseren Angel egenlieiten der Leitung und Oberaut- 
siclit des Evangellsclien Oberkirchenrates in Berlin, den das K. preussi- 
sche (lenenil- Konsulat in Buearest, in Ausübung des Aufsichtsrechtes 
vertritt; ebenso überlässt sie dem Oberkirchenrat das Recht der Berufung 
ihres Pfarrers. 

Da der Zuschuss zum Pfarrgehalt seitens des Evangelischen Ober- 
kirchenrates und des Brandenburgischen Hauptvereines der Gustav- Adolf- 
Stiftung nur auf drei Jahre bewilligt war, betrieb Pfarrer Besser die 
Bildung eines Pfarrdotations-Fonds. 

Der Grund dazu wurde, da die Weiterzahlimg des Pfarrgehaltes 
seitens des Oberkirchen rates aus dem Kollektenfonds der preussischeu 
evangelischen Landeskirche l)ewilligt worden war, diu-ch die im Jahre 
1S60 vom Branden! )urger Hauptverein der Gustav- Adolf-Stiftung be- 
willigte Lie]>esgal)e von Mh Thalem gelegt. Dazu kamen (Ende 18(51) 
1005 Thaler, welche der Central vorstand zu demselben Zwecke gewährt 
hatte, s<nvie 500 aus den Kollektengeldern der preussischen evangelischen 
Landeskirche, und eine Liel>esgiibe von 50 Thalern, welche Se. Königl. 
H<»heit der Grossherzog von Merklenburg-Schwerin gespendet hatte. Der 
Vorstanil übernahm dabei die A'erpHichtung, die Gelder an die Geber in 
dem Falle zurückzuerstatten, wenn die Stelle eines evangelischen Geist- 
lichen in ("niiova wieder eingehen sollte. 

Ende des Jahn\s 18«? 2 hatte der Fonds, dem das mittlerweile an- 
gesjimmelte A'ermögi»n neKst ilem der Gemeinde gehörenden Hause im 
Werte von 1750 Fnuiks, sowie eine zum Pfarrdotationsfonds ver- 
anstaltete Sanunlung in der Gemeinde zugetYihrt worden war, die in 
Aussicht irenommene Sunune von 1000 Dukaten erreicht und £EUid die 
or>to aus diesem Fonds geleisti'te Gehaltszahlung am ».?. November jenes 
Jahres an Pfarrer R*sst»r in der Höhe von 10^^ ^^ statt. Pfarrer Besser 
bos;i SS laut st'iner Yokationsurkunde nach tiinfjäluriger Amtsthatigkeit 
di-n An^pruch auf anderwärtige unil günstigere Anstellung im König- 
nirh Pri'iiNStMK verharrte jedodi über diese Frist hinaus geduldig auf 
seireiu A\o'.:iijr beiu'idenswerten Posten, bis er in der Generalversammlung 
\»»iii "27. NoYiMr.iM-r IS'iK allen unrrwanet. dit^ Mitteilung machte, dass 
or mM!1 Amt r.iodrvüfclegt haK» und der Vorstand daher ilie Ernennung 
v'ir<^> NarliioliTiM^ !'»•; CU'xw ObtTkirrher.nu v.achzusucheu habe. Letz- 
!t'ri'>- Nvr.r»!»' r.otir«'''iiV:Virry. v.:ui ohne Zögerr. ihnvh Vermittelung des 
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Be.ssers Andenken ist in Craiova in Ehren geblieben und noch heute 
sprechen die alteren (jemeindeylieder, die ihn perslmlicli kannten, mit 
Liebe und ])ankl)arkeit von ihm als demjenigen Seelsorger, der durch 
treue Pflichterlüllung, Uneigennützigkeit und Selbstverleugnung für alle 
ein würdiges Vorbild gewesen ist. 

Die erledigte Pfari-stelle wurde, dank der Intervention des preussischen 
General-Konsulats und der Fürsorge des Evangelischen Oberkirchenrates 
zu Berlin ,schon nach >\ Monaten wieder l)esetzt und zwar durch den Piarr- 
amtskandidaten Richter. Dei-selbe traf am 11. April 1805 in Craiova ein. 

Während seiner Amtsdauer wurde auf seine Anregung die Bildung 
eines Fonds zum Bau eines Bethauses mit Pfarrwohnung begonnen, und 
zu diesem Zwecke durch Vermittelung der Schutzbehörde die Beiliilfe 
Ihrer Majestäten der Kimige von Preussen, Hannover, Württemberg und 
Sachsen, sowie anderer deutscher Fürsten erbeten, dieselbe Bitte ward 
auch an Se. Majestät den Kaiser vcm Osterreich und an mehrere Gustav- 
Adolf- Vereine gericht(»t. 

Die erste Gabe zum Baufonds im Betrage von 1J31 Franks kam vcmi 
Hauptverein der Gustav -Adolf- Stiftung in Mediasch, ihr folgte ein Ge- 
schenk von 100 ThaleiTi seitens Sr. Majestät des Königs von Hannover, 
femer spendeten Se. Kgl. Hoheit der Herzog von Sachsen -Meiningen 
25 Gulden rhehiischer Währung, Ilu'e Majestät die Krinigin- Witwe von 
Preussen Elisa) »et h 25 Thaler, Se. Majestät der Köiiig von Preussen 
:J00 Tlialer. Das an Se. Majestät den Kaiser von Osterreich gericht^^te 
Bittgesuch wurde abschlägig beschieden. Durch die Zinsen- der aus 
diesem Fonds ausgeliehenen Kapitalien, sowie durch freiwillige Beiträge 
der Gemeindeglieder stieg der Baufonds während der Amtsperiode des 
Pfarrers Bichter auf 2400 Franks. Eine von Frau Julie Benkner. 
Gattin des Apothekers und \'oi>itehers Sam. Benkner, unter den Frauen 
der Gemeinde eingel»»itete Sammlung ermr»gliehte die Anschaffung eines 
Harmoniums, das l»is zum Jahre ls85 kirchlichen Zwecken diente und 
seither in der Schule verwei\det wird. 

Nach einer etwas mehr als zweijährigen Amtswirksamkeit, während 
welcher siih in Cniiova ein Ortsverein der Gustav- Adolf-Stiftung bildete, 
wurde Pfarrer Hicht<.M- im Juni iJ^fJT durch den Evangelischen Ober- 
kirchenrat nacli Jusnv IxTufen. Sein Nachfolger war der Domkandidat 
Fried r. Faust. Kr trat sein Amt am 7. Juli 1807 an. worauf Pfarrer 

Hicht«*r nach Jassy alu'eiste. 

14^ 
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I)«u' iiniii» S<M«lH()rj^«»r wiiztc^ in (ieiiieinschaft mit dem Vorstande die 
llt«nilUiiinfi(i*n w<'j^i»n Krrichinn^ eineH Bethauses eifrig fort. Von aiis- 
wllrif« Kin^tMi i»in (iloHC'lionk Sr. Majestät des Königs von Sachsen von 
MiiV,'lO l''ninkN, und von verschiwlenon Gustav-Adolf- Vereinen 717 Franks 
rill. Dil« ln»d«MiloHdsto Kinnahine verdankte die Gemeinde Frau Julie 
hiMiknor, wolohi» im .lahro 18(>S zu Gunsten des Baufonds eine Lotterie 
voniUNtiiltott». Di«» Lose, 1000 an der Zahl, wurden in- und ausserhalb 
\W GomtMhdt» (in liuciin»st, .lassy, Kmila und f^itesti) verteilt und brachten 
«Mhon KiMnj4ft»>\inn v^m 2r»42 Franks, In den Tagen vom 4. — 9. September 
l>tiv*< durfte» k\w Gomoindo die von dem Evangelischen 01)erkirchenrat an- 
m*ovdni»tt» l'a^tonil-KontertMiz der evangi*lisi»lien Geistlichen der hiesigen 
l>iuH|»i»ru in ihrt»r Mitte gastlich aufnehmen. 

In rirUtigtT Kinsioht» dass die Kenntnis der einheimischen Sprache 
\\\\' \\i\^ heran \\aohse!\de GeschKvht der iTtMueinde unerliisslich zu dessen 
l'\Mt kommen sei» dnu\g IMarriT Kaust auf die Einfuhnmg des nmiänischen 
SjM^uhuntern\'ht>. ur.d e*i wurtle .u dem Ende ein rumänischer Lehrer 
;*v^v>teUr Vu>Nei\UMn AMmlo der Vnterrieht in weiblichen HaiidarWiten 
o\v.v;vt\U;rt. mdvavh heU sich der St^hullvsuch auf $> Kinder. 

r,v.;>t Nv,iv <>> cr.uh. der ^um erste?*, uwl im Jahre 156> die schone 
o,x",:*>\he S^.tie der ^Voi^,r,A^*hI:^fo:er tur die Si*hulkiv.drr mit Ohrist Iwium 
;,v,; ly>Ä^.*v;;v,i: e:v,tV;hr!x\ ^eUV.^ >«^*.:der.> rei^^lv-iÄÄ^är stattdcdet. 

IV^N Hs\,;^;>:r;*\v*': ^^r ln^r,v:v.>^ w>4r 'tv.vh **.:: die ErweH»unu 
X ,.';'^ ^wxc'oT^^v. rUtrt-s tV,? .>>:* K-4" ;'\':>i'*> Br^rl'VÄ'.^jirtji ire!So!:>»^- X*L-bdem 

* ^. .» . .^ . » :^... «..4x. 1 .M.«,» l'X>>~. ~T^ . - ...T _.Tr^ « ?*C44m!«i^ -ir in 
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tümerin des Grundstückes an. Infolge der guten Verwaltung des Ge- 
meindevermogens, sowie der mittlerweile von den verschiedenen Haupt- 
und Zweigvereinen der Gustav- Adolf-Stiftung eingelaufenen Geschenke 
konnte der Baufonds am 30. November 1870, nach Tilgung der noch 
restierenden Schuld ftir den Bauplatz an Burkhardt, fast 4200 Franks 
ausweisen. 

Der Vorstand glaubte nmimehr auch mit der Inangriffnahme des 
Baues nicht länge/ zögern zu sollen, durfte er doch im Hinblick auf die 
bisher so reichlich und allseitig erfahrene Hilfe seitens der Glaubens- 
genossen im In- und Auslände auch tur die Zukunft auf deren thätige 
Unterstützung rechnen. Zu dem Ende hatte er gleich nacli Ankauf des 
Bauplatzes Bittschriften und gedruckte Aufrufe an Gustav- Adolf- Vereine, 
Schwestergemeinden, Geistliche und andere Personen gesandt. 

So wurden denn alle Vorkehrungen zum Beginne des Baues ge- 
troffen. Die Ausführung desselben übernahm auf Grund des vom Stadt- 
architekten Lorenz Engelbrecher entworfenen Planes der Baumeister 
und Kirchen Vorsteher Heinr. Lindhorst um den Preis von 23,962 Franks 
96 Centimes (1871 Mai). — Leider flössen die erhofften Gaben von aus- 
wärts nicht so reichlich, als man erwartet hatte. Es liefen während des 
Baues im ganzen 3319,36 Franks ein. Um mit dem Bau nicht ins 
Stocken zu geraten, mussten Darlehen aufgenommen werden. Glücklicher- 
weise fanden sich in der (iemeinde opferwillige Herzen gingen ratenweise 
Rückzahlung und massige Zinsen dazu bereit, überdies wurden Haus- 
koUekten auch inmitten der nicht evangelischen Bevölkerung veranstaltet. 
Als aber auch diese Mittel nicht ausreichten, siih man sich l)emüssigt, 
sogar den Pfarrdotationsfonds anzugreifen und das der Gemeinde gehörige 
Haus zu verkaufen. 

Die feierliche Grundsteinlegung erfolgte am 1. August 1871 in 
Gegenwart der zahlreich versaunnelten Gemehide. Im Herl)st desselben 
Jahres befand sich der Bau l)ereits unter Dach. Die Einweiliung des 
Gebäudes fand am Palmsonntfig 21. April 1872 statt und nahmen an 
derselben auch der Pfarrer der (n^meinde zu Turn-Severm, Mielitz, 
sowie der reformieVte Geistliclie, Kelemen, teil. An der Feier be- 
teiligten sich ausserdem die ebenfalls eingeladenen rumänischen Beliörden, 
Vertreter der fremden Mächte und der Vorstand der katli(»lischen Gemeinde. 

Um die durch den Bau entstandene Scluildenlast zu verringern, 
namentlich aber die dem Pfarrdotationsfonds entliehene Summe wieder. 
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znfrstjitti'ii, wiinlcn von Pfarrer Fau.st an den Winterabenden 1872/73 
X'ortrii^a» verunstaltet und 1873 eine nochmalige Lotterie projektieii; und 
ausgelVilirt; ferner gewährten der ('entral vorstand in Leipzig, der Zweig- 
verein ^Hucarest", die Hau])tvereine Karlsruhe und Mediasch Beiliilfeii, 
s(» ilass dem Piarrdotationst'onds 803 Franks zugeführt werden konnten. 

So waren unt(»r ers|)riessli(.'hem Wirken die G »lahre verstrichen, iu 
denen Pfarrer Faust laut seiner Beruf ungsurkunde sich der Gemeinde zu 
Craiova zu widmen hatte. In der am 30. März 187-^ {ibgehaltenen Vor- 
standssitzung machte er die Mitteilung von seiner Versetzung. 

Sein Abgang wurde recht lebhaft bedauert. 

\\\ seine Stelle sandte der ()l)erkirchenrat Johann Hesselmann. 

Beim Amtsjuitritt Hess(»lmanns lastete auf der Gemeinde noch die 
•ranze, während des Bethausbaues kontrahierte Darlehensschuld von ülyer 
7001» Fniuks und fehlti»n aus dem angegrilfenen Pfarrdotationsfonds noch 
an lOiU) Franks. — Da kam unerwartet Hilfe von aussen durch eine 
Anzahl von Hi»amtt»n uml Unternehmern, die das Stroussl>ergische Eisen- 
l»aluumternehmiMi in (Vaiova zusannuentuhrt^*. 

Bald tlarnach entschloss sich Pfarrer Hi»sselmaim und Kirchen vor- 
s(t»h<M* S. Beukuer zu einer Kollektenreise nach Bucarest, von wo die- 
selben 10(W>.TS Fnuiks heimbnu-hten. <lanmter ein Gnadengeschenk von 
i^OO Fnuiks seitens der regieri'uden Fiii'stin ElisjilK»th. jetzt Konigin von 
b*u»uäni«*n. In iler Fidgezeit wurden eine Lotterie und ein Konzert mit 
Ball xennistaltet, weKhe nahe au i^0<» Franks eintrugen, ül>enUes borten 
ein/elne Gusta\- Adolf- Vereine, so der zu Stuttirait und Mediasch, nicht 
ar.t. eiut'M Teil iluvr Sannubmgen din* (Tomeinde zu l'raiova zuzuwenden. 
>».» d;;N>» >irb die tii':ar..*i»'lle Lage der^^D^en in den nächsten Jahren gtin- 

Ar. die lle)>;;vg d»^s Si hub\ eser.-- liatte die Gemeinde unter den ob- 
xx.-.lte^^de^'! rms!;iv;de!: :\ivlit iv. deni MasM*. ;tls sii- e^ gewünscht, Haud 
.. It ü ■ Ni'V.v.t'v. ..v.»i ei::«' W.r.dv.v.ir -v-m lv'^>err. wäre U'X^h lange nicht 
■ 'i^'c::-, \\ivv. i!tv A:>:.w>» C.:\:\. vivV.t \..»r. der S«.'luU7J»ehorde gegeben 
^^ . M\^' V. x^ ..■..- . •■•:•:'. , i i , --ol ''\' 1 1 S 7 i i i ■ . ri ' •; •^- 'V. i leve A \ ifmerksÄmkeit a uf 

^ K;; ..." V- V'.; t- .;.:: .^\;:s,ht:; S^h .^:: l-rk-r^ :\::d den Konsular- 

.■^,' ^t,'* ■;: B. v;, ".:; '"x:.;:: ."i: .:; ; , - v -:-..:,:^ ';:i:vhv^ A^isc-ening üWr die 
^' :,•'.;" >,::■;:•:- : :\1::\:.1>:: M"::- ' :::r He^n:i:g des Schid- 

^^ « ^ ' -- ^ '.'".>->: \ / .\ : : : ■. : t^ . ' : F.iv ü". ■ '* ^^ '. rö.. Tier iwemeindt- , 

'';■''- V ' ^-^ . ' ;. 1... . ■^•/"■. '*. ■. i> \ r.r-^-._-^..rsr*;':>* -lahr von 
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Sr. Majestät dem Deutschen Kaiser und K()nif( von Preussen die Summe 
von 750 Mark mit der Zusicherung bewiUigt, dass der gleiche Betrag 
für die beiden nächsten Jahre in Aussiclit genommen sei, indem es fiir 
wünschenswert erklärt wurde, den Bestand einer guten Elementarschide 
zu sichern. Als diese Beihilfe von 750 Mark im näclisten Jahre aus 
dem Allerhöchsten Dispositionsfonds zur Aufbesserung der Lehrerstelle 
erfolgte, gescliah dies mit der ausdrücklichen Bestimmung, dass dieselbe 
der für deutsche Kinder aller Konfessionen zugänglichen Schule 
bewilligt worden sei. Zufolge des betreffenden Erlasses des Kaiserlich 
Deutschen GeneralkonsuLates wurde der üemeinde weiter er()ffnet, dass der 
Fürst Reichskanzler Bis mar ck beschlossen halie, der deutschen evange- 
lischen Schule zu Craiova, in der Voraussetzung der Errichtung einer 
selliständigen Lehrerstelle, })ehufs Vergütung des von dem Geistlichen 
fernerhin noch zu erteilenden Unten'ichts die Summe von 3600 Mark 
ein für allemal als Dotationskapital zu überweisen, von deren Zuisen der 
Pfarrer für seine künftig verminderte Lehrthätigkeit genügend ent- 
schädigt werden könne. 

Die Anstellung eines zweiten Lehrers wurde, da Se. Majestät der Kaiser 
zu diesem Zwecke, unt^r Vorbehalt weiterer Bewilligungen vorläufig für 
ein Jahr eine Beihilfe von 1800 Mark angewiesen hatte, beschlossen. 

Der Vorstand hatte geglaubt, v<in der Berufung eines in Deutsch- 
land ausgebildeten Lelirers, wenigstens vorläufig, zumeist aus dem 
(Tnmde absehen zu müssen, weil (he Dotierung der Stelle zunächst nur 
für ein Jahr mit (it^wissheit gesichert erschien, und weil sich zwei be- 
ri»its hier wohnhafte Personen um die Stelle beworben hatten. Der eine, 
der an einem sächsischen Schullehrerseminar in Siebenbürgen seine Lelirer- 
prüfung l)estanden und in Craiova seit längert?r Zeit eine Privatschule 
geleitet hatte, trat, als der A'orstand die Bewerber einer Prüfung zu 
unterziehen beschloas, zurück. Der andere, ein Uhrmacher, namens 
Eduard S])reer, aus lnsterl)urg gebürtig, der aber das Gymnasium und 
die Gewerbeschule zu Herinannstadt besucht hatte und darüber günstige 
Zeugnisse aufzuweisen vermochte, unterzog sich vor der dazu emgesetzten 
Konnnission, worunter Pfarrer Hesselmann und Professor Arnold, der 
Prüfung und wurde mit dem Vorbehalt einer dreimonatlichen Kündigung 
wenn er den gehegten Erwartungen nicht entsprechen sollte, als Lehrer 
angestellt. 

Da die also bea])sichtigte Verwendung der kaiserlichen Gnadenspende 
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rnVIit f|«;iii Wortlaut iUrar B^^stiminung entsprach, \\-urde seitens der 
Si'.lnitzlM'liörch? Iieri(lit<»rHbittimg darri}>er verlangt, worauf die Geneh- 
migung «trt4*ili iin<l die Summe ausgefolgt wurde. 

Hi'it ji*n«^r Zeit erfreute sich die deutsche evangelische Schule zu 
iWn'utyn iilljiihrli<;li flieser Untfirstlitzung, die sich in den letzten Jahren 
norli um j<* 400 Mark strigertc». 

Im .lahn« 1880 wurde der letzte Rest des aus der Bauzeit her 
«liitierrnden I )KrlelHMiM g<*tilgt und die (lenieinde stand nunmehr schulden- 
trei (In. 

Als il<«r vom Kvang«»liHch(»n Oberkirchenrat zur Inspizierung der 
|)iMN|Mirngt'mein(lrn an der uiit<'rn Donau ausgesandte Konsistorialrat im 
SounniT de.sHt»|lM»n Jahres auch die Wemeinde zu Craiova besuchte, konnte 
ilei»Nelbo MiMue helViiHligung iibiM* die daselbst vorgefundenen Verhältnisse 

IxWSHVVW. 

In diM* (MMirralvei-sammhuig vom 10. Dezember gab Pfarrer Hessel- 
niiinn M»iue V«'rs«»t/.ung bekannt. 

hie Vuknuz dauertt* bis zum 8. Oktober, au welchem Tage der 
UfMiiMnaunlo IM'anvr. Dr. Martin Hoelicke. eintraf. 

Wiihn'ud s*nuer Amtswirksunkeit war Pfarrer Boelicke in ei'ster 
liiuii» bouii\bt» tue Schule, welche lH»i seiner Ankunft 2 klassig war und 
etwa M Kinder (Mädchen \iud Knaben) zälilte, zu hel)en. Die Unter- 
und Mittelstufe \\urde, da die Gemeinde ninh keine abgesonderten Seh ul- 
rätnne U^sass, von K. S^ireer im lU*ts;ial unterrichtet, die 01>erstufe war 
dagi^g^Mi in k\\^\\\ sehr /ugigt^n und engiMi Vor/immer zur Pfarrwohmuig 
tnitcrvT^^bnuht. Ant Autrag d«^ IManvi's Wschlovs der Vorstand, dem 
rboUt.r.'.de ab/uhelton und die Mittel /um Itui eines Sihulhauses herbei- 
. r. N» b. ; j :*, *. ' . \\\\ V\\\\\\i\\\\\\>>:\ \\i\ 1 v^ i du iv h eine Lot terie, durch Enspar- 
uiNM\ die >or ;iv.il \\;ihivr.d Tut Auu^thätiirkeit des neuen Pfarrers 
ii>MV;Al:t ^^lM^^or. xAun^u, sowie duivli Sivv.der. der wohlhaWnderen In?- 
r. ". . '. V , ■ . '. . : r *; i -.IN • er. * ; * o r v t\ » ;\: o \V! v 1 : *^ v. M i ! : < 1 \ v • r "n a : ^ ler. . >« ^ «lass der Ba u 

^- .ii ; j,-, »:■.;. 'r,; :r" Kv^^ ..-.:,. Vi: "-■ /. \ ^r:i ..>s:v ":::. o.r»>> die Zahl der 

S -..".» '. . ■ \*. >/.•..".,■;•.','■. >-. . V. \ . V. ' , . >. V . V, "* ;\ V.r >: •. :i.v n: würde, hatte 

,"..,• u . ^ . \'.. " \ »- *.v, . ■ -. . . . ■ i, " V >»^ V '. .NM '-. . ;■ V" >: . \ sV. . r.ts . 4 K Liss^iirimmer 
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davon blieben nicht aus. Die Zahl der Schulkinder wuchs mit jedem 
Jahre um 20, indem die ganze deutsche Kolonie Vertrauen zu der 
tüchtig geleiteten Schule gewann. 

Während nämlich früher die katholische Schule die evangelische 
weit an Schülei-zahl übertraf, war binnen 8 Jahren das umgekehrte Ver- 
hältnis der Fall. — Ende August 1884 wurde eine dritte Lehrkraft in 
der Person des auf dem Kronstädter sächsischen SchuUehrersemiuar ge- 
gebildeten M.Binder angestellt und Pfarrer Boelicke hätte sein Ziel, dass die 
Schule sich zu einer 4 klassigen ausbauen würde, gewiss eiTeicht, wenn 
seine Amtsthätigkeit von längerer Dauer gewesen wäre. Zählte die 
Schule doch l>ei seinem Abgange im Frühjahr 1885 bereits 125 Kinder. 

Auch das kircliliche Interesse liatte sich in der Gemeinde gehoben, 
dies zeigte sich nicht nur in fleissigerem und zahlreicherem Kirchen- 
besuch, sondern auch in der zahlreicheren Bi^teiligung der Mitglieder an 
den Generalversammhmgen. Überdies wusste der Pfarrer, indem er die 
Glaubensgenossen aufsuchte und zur Bethätigung ihres kirchlichen Sinnes. 
sowie zur Erfüllung ihrer Pflicht an der Gemeinde aufforderte, neue 
Mitglieder für die Gemeinde zu gewinnen und alte Mitglieder zur Leistung 
höherer Beiträge zu veruiüg(»n, so dass sich der jährliche Beitrag von 
ca. 800 Franks auf ca. 1100 hob. 

Familienrücksichten bewogen Pfarrer H esse 1 mann, nachdem Pfarrer 
Dr. Boelicke zum koordinierten (}eistlichen der evangel. Gemeinde zu 
Bucarest berufen worden war, sich wieder um die erledigte Stelle in 
Craiova zu })e werben und nach erfolgter Wahl daliin zurückzukehren. 

Während der zweiten Amtsperiode Hesselmanns wurde (1887) ein 
Türmcheh mit Glocke auf das Bethaus aufgesetzt und inwendig eine 
Empore errichtet. 

Die Seelenzahl der Gemeinde lieträgt gegenwärtig zwiselien 500 bis 
(>00. Es kommen jälnrlich :30 bis 40 Taufen, uugetahr 20 Beerdigungen 
und 5 bis 8 Trauungen vor. 

Dreiviert(»l der Gemein<le geluh't dem österr .-ungarischen Staatsver- 
bande an. Besonders sind viele Sachsen aus Siebenl>ürgen in den letzten 
Jahren eingewandert; es folgen dann die reichsdeuischen Unterthanen. 
ferner einige naturalisierte Uumanen, dann Küssen und Dänen. Bei- 
tragende Gemeindeglieder sind etwa 00 an der Zahl. Der Besuch des 
Gottesdienstes beläuft sich sonntäglicli auf 30 — 50 Personen, an den 
l^'esttagen dagegen ist die Kirche ül)erfüllt. Die Zahl der Konununi- 
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IhiiiIcii hlM'iMh'i^l ln(». Si-il \sHi\ Inii sich <«iii Frauenverein gebildet, 
ili'i ^t<^lMl\v(irli|^ 7\\ /iililriidc Mit<^li(Mlf>r xälilt. 

Ihi' Srliiili« wird vnii lMM|jiiili«r 17() Kindern besucht; davon sind 90 
r\im^(i«h«i li. ;». l niiniM'li'kalholiscli, 1 \) j^rifchisch-orientaliseh (orthodox) und 
lii iiinruiiMrh. All d«M*N«db«M» wirken ausser dein IMarrer 2 deutsche und 1 runia- 
iirn her behrei , lerner je i'ine Lehrerin für Handarl^eiten und für die 
lniu/«Vr»iM'he Sprnrhtv \U'V IM*arrt»r bezieht JK'^00 Franks Gehalt samt 

\N ohnuhg und Hol/» der ei*sti» behrer 21 DO Franks, der zweite el>ensoriel 
iieh'.l W ohuuug und Ibd/.» ih»r rumänische Lelnvr SOO Fnuiks, die Arljeits- 
lehieim :U\0 l'rauks; ibe IVan/ösisehi* Lelu'tM'in zieht ihr Geludt seliger 
iu\. di» dtM Tttlerrieh! privat und fakultativ ist. Der Centralvoretand 
d,M tJ\r.<,'i\ \didt Stiinnii»- in beip/iij leistet rnnh immer jahrlich 300 
\\:\\\k :\U /us*I\unn :\\\\\ IMarr^r^dult, l^as Shulifeld Wtrafft jahrlich 
\nii;et.du ONOO FrankN vnui du^ Gemeindelvirnlijre Ivlanten sich auf 

r'.b-*)<\'v,u*v.de.-. U>m:! Tiriiox^^ niiht, e.er r!;in\T wird wohl nach 

l , ^ \; ; . ^ i ; \d •. r, . K •. r.\ *. ^- ^ ;iK <\-. , . V iwx >b;ir.dl :::' p •:: :: r. li G ' ^nes«iieii>tr"r. iTc- 

, i, • 1 V / K X . . • c»* 1 .>* ' ■-' ■." * V. **<• : -' : o:y : v. Or: »"*or.k vv. -.w. r.ir B iltiunii ^iurr 
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Galatz. 

Hauptstadt des Distriktes Covurlui, an der Donau und am 

Brateschsee, Sitz des Bischofs an der unteren Donau mid der 

europäischen Donaukommission, 46 000 Einwohner. 

J)a Galatz bis zum Jahre 1883 die bedeutendste Handelsstadt 
Kuuiäniens war, so unterliegt es keinem Zweifel, dass sich hier schon 
frühe deutsch-evangelische 61aul)ensgenossen niedergelassen haben. Uas 
Verlangen nach einem engern (jemeinde verbände und nach geordnetem 
gemeinschaftlichen Gottesdienste wurde jedoch erst zu Anfang des vierten 
Jalu'zelmts unseres Jahrhunderts unti»r den hier lebenden evangelischen 
Deutschen rege. Dasselbe wird bezeugt durch ein damals getroffenes 
Ul)ereinkommen mit der Evangelischen Gemeinde zu Jassj, nach welchem 
der dortige Pastor Holzschuher jährlich wenigstens einmal nach Galatz 
kommen sollte, um Gott^jsdienst zu halten und die heiligen Sakramente 
zu verwalten. Mit der zunehmenden Zahl der Glaubensgenossen und 
dem wachsenden Wohlstande einzelner wunle auch der Wunsch und das 
Bedürfnis nach dem Besitz eines eigenen Seelsorgers immer fühlbarer 
und damit auch der Gedanke erweckt, mit Gottes Hilfe bald eni Betliaus 
oder Kirchlein tur die Gemeinde bauen zu können. 

Um zu dem heissersehntt;n Ziele zu gelangen, war man mit Eifer 
auf die Beschaffung der unentbehrlichen Mittel und Besitztümer bedacht. 
Es wurden daher von den hervorragendsten Gemeindegliedem nicht nur 
ziendich l)eträchtliche Geldsfimndungen veranstaltet, sondern auch die 
erforderlichen Schritte zur Erlangung eines eigenen Friedhofes getlian. 
Auf Ansuchen der damaligen Konsulate v(m Preussen und England l>ei 
Sr. Hoheit dem negierenden Hospodaren der Moldau M. G. Sturza 
wurde der Gemeinde ein Platz dazu huldvollst geschenkt (1845). 

Mit d<»m stürm vollen Jahre 1848 tnit dann wieder ein Stillstand 
ui der Entwickelimtr der Gemeinde ein: doch wurde das kirchliche Interesse 
dersell)en durch einen gewissen Pastor Mai von Odessa neu l)elebt. Der- 
selbe liielt siclmiindich gelegentlich einer Durchreise durcli Galatz daselbst 
auf. um di«» Gemeinde zum Gottesdienst und zum Genuss de.s heiligen 
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Aboiulniahles zu versjiinnieln. Fast die ganze (jenieinde ' zeichnete an 
jenem Tage namhafte Beiträge. Durch das Einkommen gi'össerer Gehl- 
mittel wurde es von dieser Zeit an wieder möglich, von Zeit zu Zeit 
einen auswärtigen Geistlichen zur A])lialtung des Gottesdienstes einzidaden. 
Be8<mdei-s war es Pastor H. Neunieist er aus Bucarest, der sowolil 
auf Grund an ihn ergangener Einladm)gen. als auch frei\villig wiederliolt 
durch Predigt und Verwaltung des heiligen Al>endmaliles das evangelische 
Gemeindehewusstsein wach erhielt. Seinen Bemühungen gelang es, den 
Centralvorstand der Evangelischen Gustav-A<lolf-Stiftimg in Leipzig auch 
tVu* «lit^e Gemeinde zu interessieren, so dass. als im Herbste 1852 die 
erste lorndiche Konstituierung der Gemeinde zustandegekommen war und 
dlest^lhe im darauffolgenden Jahre durch Se. Hoheit den Hospodaren 
Gregt)r Ghica einen schönen Bauplatz (Strada gradina vechie 7) ziun 
Gt*si*henkt» erhalten luitte. auch an die Berufung eines Geistlichen gedacht 
wenlen konnte. Der drohende und hahl darauf wirklich erfolgte Aus- 
hruch des Krim- Krieges hinderte aln^r die Ausliihrung des gefassten 
Entsi-hluss4»s, weil zu In^turchten war. daN> infolge der Nähe des Kriegs- 
schauplatzes ein grosst^r Teil der Gemeindegliedcr <ialatz für inuner oder 
diH-h zeitweilig verlassen werde. Nach dem im Jahre. 18 55 erfolgten Frie- 
denssrhlusst* wurde der früheiv Entschluss aK*r sofort wieder aufgenommen 
und dun*h Vermittelung des rentr;ilv<»rstand»*> der Evangelischen Gustav- 
.Vdtdf-Stittunuf aiu'h wirklich aiistrefiihrt. So kam es. dass schon am 
10. Novemher ISTm^ der damals InTufeno Pfänder der Gemeinde Eduard 
Neu meist er von seinem Brutler. dem Pfarrer R. Neunieister zu Bucarest, 
in soiu Amt eingetuhrt wunle und acht Tatfc ilarauf den ersten ötient- 
Hcheu (i ottodienst in einem iiruilirh«r. Saali* h.alten konnte: denn die 
(lemoiiule U^s;is> damals r.orh kfin civrt'i^e> Btnhau> und musste für jenen 
S;ial, sowio Pfarrwolunmg und Sehulli'kal jährlich 13Ö Dukaten Miete 
l>f»yahlen. Die KinhengerätMlwften. als: Kr.;>dhx, Altarkelch, Patena, 
Allarleuchter und Hilvl. verdankte iiio «icnieir.riT' eir.zelnen Wohlthatem. 
Im J;ibn^ ISr^*.* fThielt >ie eiriCn ^'br k<-^:'ivircr. <ilVH:-men Altarkelch 
nehsi Pateiia: c> \\;n*«*:- a:i> G..''vr. >r. K«"r.:vri. Hi»hr:t des Prinzen 
Alhredit vor. Piv;.s>or., v.viT wr'l^i.t-. vi'i^viV»-,' Mi- Gemeinde zur 
Kriimerimg an iior. G t:.M;:rr.>t. ■;;:i. -v \::. .l:,hre ISoS flS. Jidi) 
gi^leg^Mitlich seiner D.:i\!.rt:<r r.::riV. «L^y,:/ '•• :v:•^^..h:.T, erfreute. 

Das HauptaugiTirerk riiV.tr::- v-i-. Gt v.:rir..;r' .r.:i den Bau eines den 
hauptsjuhh\ listen IWrartv.»^.. «■■ . mv- v'-. .>v:--vhr!:dt'n Bethauses. 
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Bald nach der Einführung des Pfarrers ghig der Vorsitz im Kirchen- 
voi-stande auf den damaligen Konsul Blücher ü])er. Zu Anfang des 
Jahres 1861 war durch die Opferwilligkeit der Gemeinde, sowie durch 
namliafte Liebesga])en aus der Heimat, liauptsächlich aber mit Hilfe 
wiederliolter Zuschüsse durcli den Gustav -Adolf -Verein der Baufonds 
auf beiläufig 1000 Dukaten angewachsen. Unter solchen Umständen 
konnte der damalige Vorstand im Vertrauen auf die bisher bewährte 
luid ferner verheissene Liebe der Glaubensgenossen in der Heimat sich 
mit der Ausführung des Gedankens, der die Gemeinde jahrelang bewegt, 
beschäftigen und den Bau in Vorschlag bringen. Es wurde der Plan 
zu dem Gebäude, dessen Kostenvorscldag auf 3000 Dukaten festgesetzt 
worden war, entworfen und am 9. April 1862 der Grundstein zu dem 
Betlmuse gelegt. Das Vertrauen der Gemeinde auf die Hilfe des Gustav- 
Adolf -Vereins wurde glänzend gerechtfertigt. Von dem Central vorstanfl 
in Leipzig wurden 1000 Tlialer bewilligt, von Koburg flössen dem Bau- 
fonds 160 Thaler, von Halle 50 Thaler, von dem Hauptverein Branden- 
burg 100 Thaler und endlich 500 Thaler aus dem Kollektenfonds flir 
die evangelische Diaspora Preussens durch den evangelischen Ober- 
kirchenrat in Berlin zu. Das mit der Leitung des Baues l>etraut<? 
Komitee bestund aus dem Präsidenten der Gemeinde Konsul Blücher 
und den Gemeindemitgliedern H. Höpfner und Massenhäuser. Die 
Ausführung des Baues selbst wurde dem dortigen Architekten H. Rieser 
ül)ert ragen. 

Das im Jalire 186:S eingeweihte Bethaus enthält die Pfarrwohnung 
mit 5 Zimmern. Kirche mit gut^r von dem dortigen Organisten gebauter 
Orgel und 2 Schulzimmer, ferner besitzt die Gemeinde ein kleines Wohn- 
haus für den Organisten und 3 Zinshäuser. Der Mietsertrag derselben 
beträgt l)ei dem gr()sseren jährlich 1000 Franks, bei den zwei kleineren 
jälu'lich je 300 Franks. Das Barvermcigen der Kirche beträgt 2500 Franks. 
I)i<j ordentlichen jährlichen Beiträge der Gemeindeglieder belaufen sich 
durchschnittlich auf 900 Franks, die Stolartaxen jährlich auf beiläufig 
350 Franks. An Unterstützungen hat die Gemeinde, da noch Baaschulden 
vovliandi'n sind, l)isher jährlich 900 Franks vom Centralvorstand erhalten 
und Se. Majestiit der deutsche Kaiser l)i»willigt für die im Jahre 1863 aus 
(hr Gt^ineindo hervorgegangene „Deutsche Schule" jährlich 1000 Reichs- 
mark Heihilfe. Bis zum Jalire 1863 bestand nändich nur eine einklassige 
(leiiicindesohule. deren Lehrer der Pfarrer war. — Vcm da an bis zum 
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Jahre 1877 wirkte an derselben ein besonders dazu berufener Lehrer. Im 
Juni 1878 konstituierte sich, hauptsächlich auf Anregung des damaligen 
deutschen Konsuls Dr. Arends die „Deutsche Schulgemeinde**, die von 
einem Vorstande geleitet wird, der aus 9 Mitgliedern besteht, wonmter 
zwei immer Israeliten waren, und dessen Vorsitzender der jedesmalige 
Konsul ist. Die Schule zerfallt in drei Klassen, von denen die beiden 
oberen kombiniert unterrichtet werden. Der Kursus jeder Klasse ist 
zweijährig. 

An der Schule unterrichtet ausser dem Pfarrer der evangelischen 
Gemeinde, der seit 1884 zugleich erster Lelu-er und Leiter der Anstalt 
ist, ein zweiter Lehrer, ferner ein Lehrer für rumänische Sprache, ein 
Lehrer fiir Gesang und eine Lehrerin für weibliche Handarbeiten. Die 
Schülerzahl belief sich im vorigen Jahre auf 80, d und zwar 49 Knaben 
tind ;31 Mädchen. Der Religion nach waren davon 50 evangelisch, 
14 katholisch, 11 orthodox und 5 mosaisch; — der Nationalität nach: 
38 deutsch, 20 österreichisch, 8 griechisch, 5 englisch, 3 italienisch, 
1 russisch, 2 rumänisch, 2 schweizei-isch und 1 bulgarisch. 

Die Gemeinde selbst zählt 458 Seelen; davon sind: Deutsche 277, 
Österreicher 82, Schweizer 39, Engländer 26, Russen 16, Franzosen 7, 
Holländer 5, Dänen 4, Rumänen 2. 

Im Jahre 1865 fand die Bestätigung ihrer neuen Statuten durch 
den Berliner Oberkirchenrat statt. 

Seit 1884 steht die deuisch-evangelische Kirchengemeinde unter dem 
Schutze des hiesigen kaiserlich deutschen Konsulates. Zufolge Beschlusses 
der damaligen Generalversammlung ist der Vorsitzende des Kirchen- 
vorstandes der jedesmalige Konsul oder, falls derselbe katholisch 
ist, der nächste Konsulatsbeamte.*) Der Geistliche nimmt ausser in 
seiner Gemeinde Amtshandlungen auch in den benach])arten Vororten 
der Moldau, als: Tecuci, Marasesci, Focsani und Berlad vor und 
l)astorierte jedesmal, wenn eine Vakanz in der Pfarre zu Admadja ein- 
trat, bis zur Wiederbesetzung derselben, die in der Dobrudscha befind- 
lichen evangelischen Gemeinden. Derselbe hat ausser freier Wohnung 



*) Grosse Verdienste um Kirche und Schule hat sich der nunmehr pensionierte 
Konsulatsverwesor und Dragoman Robort Scotti erworben. Derselbe war 
;37 Jahre Mitglied des Kirchenvorstandes und 18 Jahi-e (bis 1888) dessen ständiger 
Vorsitzender, Kassierer und Schriftfühnjr. An seine Stelle ist der e)»3nso umsichtige 
als thatkrättige Konsulatsverweser Dragoman Struve getreten. 



— 223 — 

tnn fixes jährliches Einkommen von 2973 Franks, welches inklusive 
Stolartaxen auf 3250 Franks durchschnittlich steigt; ausserdem erhält er 
tilr seine Thätigkeit an der finanziell und administrativ von der Kirche 
getrennten „Deutschen Schule** pro Jahr 1000 Franks; der zweite Lehrer 
bezieht einen Jahresgehalt von 1200 Franks nebst freier Wohnimg; 
der Hilfs- und der riunänische Lehrer erhalten jährlich 480 Franks und 
die lTandar})eitslehrerin 240 Franks. 

An der evangelischen Kirchengemeinde haben bisher als Pastoren 
;^^ewirkt : 

Kduard Neumeister aus Koburg vom November 1856 bis Ok- 
tober 1864; 
O s k a r v o n K r e t z s c h m a n n , vorher Pfarrer der evangelischen Gemeinde 
zu Turn-Severin, aus der Provinz Sachsen von Novem- 
ber 1864 bis November 1868; 
Friedrich Hörne mann aus der Provinz Sachsen, vorher Pfarrer 
der Gemeinde zu Braila, vom März 1869 bis März 1875; 
(f ottlieb Dorsch lag aus der Provinz Pommern, vorher Pfarrer der 
evangelischen Gemeinde Admadja in der Dobrudscha, vom 
April 1875 bis September 1882; 
Wilhelm Matzke aus Liegnitz in Schlesien, vom August 1882 bis 

September 1889; 
Riesch von 1889 an. 
Seit 1881 besteht in Galatz ein Frauenverein. 
Durch die (April 1883) erfolgte Aufliebung des Galatzer Freiliafens 
ha 1)011 mehrere Gross-Kauf leute die Stadt verlassen, und damit hat auch 
die (iemeinde manches woldhabende Gemeindeglied verloren. Im all- 
LCouieinen ist jedoch ein Rückschritt in den kirchlichen Verhältnissen der 
(iemeindr nicht zu konstatieren. 
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Turn-Severin. 

Drei Stunden etwa von Orsova, der letzten Stadt auf ungari- 
schem flebiete, unweit des Eisernen Thores liegt Turn-Severin, 
historisch merkwürdig durch die an beiden Ufern der Donau 
hei niedrigem Wasserstande noch heute sichtbaren Pfeiler- 
überreste jener Brücke, die im Auftrage des römischen Kai- 
sers Trajan der berühmte Apollodorus Damascenus zau* 
Zeit des letzten Dacischen Krieges (104 vor Christi Geburt) 

hier erbaute. 

Zu Anfang des fünften Jalirzehnts unseres Jahrhunderts war Turn- 
Severin noch ein unscheinbares Dorf, seitdem aber im Jahre 1855 die 
r>sterreicliische Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft hier eine bedeutende 
Schiffswerfte angelegt hat, ist Turn-Severin, nunmehr Vorort des west- 
Hchsten Distriktes Rumäniens Mehedinz, ausserordentlich rasch empor- 
gewaclisen. Seine Einwolmerzahl beträgt 14,000; die Mehrzahl derselben 
sind Rumänen und etwa 2000 Deutsche, vorwiegend österreichisch-miga- 
rische Staatsangehörige, von denen etwa 150 der evangehschen Kon- 
fession angeliören. Diese letzteren waren jahrelang ohne jegliche geist- 
Hchc Fürsorge und ohne Schule für ihre Kinder. 

Am 14. April 1861 liielt Pfarrer Besser aus Craiova zum ersten 
Mal Gottesdienst in Turn-Severin. Daran schloss sich eine Gemeinde- 
versammlung, in welcher der Beschluss gefasst wurde, die Gemeinde zu 
konstituieren, unter die Leitung und Aufsicht des evangelischen Ober- 
kirchenrates zu Berlni zu stellen und zunächst als Filialgemeinde an das 
etwa 20 Meilen entfernte Craiova anzuscliHessen. Als die ersten Vor- 
steher wurden gewählt die Herren: Apotheker Carl Bömches, Werft- 
arzt Dr. Jahn rieh und Obermaschinist Steffens. Durch die eifrigen 
Bemühungen des Pfarrers Besser erhielt die Gemeinde durch den evan- 
gelischen Oberkirchenrat in Berlin, nachdem sie ihren Anscliluss an die 
l>reussisclie Landeskirche erklärt, im Jahre 1863 den ersten Geistlichen 
in der Person dos Pfarrers Oscar von Kretzschmann, welcher am 
12. Juli dessel])en Jahres in sein Amt eingeführt wurde. Die Aussendung 
desselben wurde dadurch ermöglicht, dass Se. Majestät König Wilhelm 
von Preussen 200 Thaler (auf 5 Jahre), der brandenburgische Hauptverein 
der Gustav- Adolf-Stiftung 200 Tlialer und späterhin der Centralvorstand 
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in Leipzig 150 Thaler jährlich zur Besoldung zusicherten. Die Gemeinde 
ver|jflichtet€ sich dagegen, jährlich 50 Dukaten zum Mieislokal und 
10 Dukaten zur Schulheizung aufzubringen. Es wurde nun von der Ge- 
meinde ein Bauplatz von der Municipalität für 5J) Dukaten käuflich er- 
worben. Doch das kirchliche Leben der Gemeinde fing sehr bald an zu 
ermatten. Schon im Oktober 1864 folgte Pfarrer von Kretzschmann 
einem Rufe an die evangelische Gemeinde zu Galatz. Dadurch entstand 
eine längere Vakanz, bis im März 1865 der zweite Pfarrer eintraf. Es 
war dies Friedrich Perschmann, gebürtig aus Schmiedeberg in der 
l>reussischen Provinz Sachsen, früher Domkandidat in Berlin, zuletzt 
Hilfsprediger in Perver bei Salzwedel in der Altmark. 

Der Selbstverleugnung und eifrigen Hingebung dieses Geistlichen an 
seine Mission gelang es, die schon der Auflösung nahe Gemeinde wieder 
zu sanmieln und in ihrem Bestände zu befestigen, wobei namentlich die 
Sorge um die äussere Existenz der Gemeinde eine nicht geringe Last 
seines Amtes bildete. Ln Interesse der Sache unterzog er sich sogar in 
Ermangehmg eines Kirchendieners oder sonst geeigneten und zuverlässigen 
Mannes der Einsammlung der Beiträge zur Bestreitung der laufenden 
Ausgaben. Ihre Toten musste die Gemeinde bis dahin auf dem Fried- 
Jiof der Katholiken beerdigen. Da dies jedoch zu vielen Verlegenheiten 
führte und für die Zukunft unsicher wurde, so musste Sorge getragen 
werden, einen eigenen Friedhof zu erlangen. Auf die Bitte des Vor- 
standes überwies im Jahre 1866 der Magistrat in dankenswerter Huma- 
nität der Gemeinde unentgeltlich einen schönen grossen Platz von 750 
(iuadnitklafter neben dem katholischen Friedhof, dessen feierliche Ein- 
weihung am 5. August desselben Jahres unter Assistenz des Pfarrers 
Richter aus Craiova vollzogen wurde. 

Um der Gemeinde zu einem Bethaus auf ihrem eigenen Grund und 
Boden zu verhelfen und dadurch den hohen Mietszins von jährlich 60 Du- 
katen für das Lokal, das als Betsaal und zugleich als Schule und Pfarr- 
wohmuig benutzt wurde, zu ersparen, schritt der Vorstand an die Samm- 
lung eines Baufonds. 

Die Gemeindemitglieder selbst steuerten nach Kräften ])ei, selbst 
viele Katholiken in der Stadt spendeten Beiträge. Se. Majestät der König 
Wilhelm von Preussen be\villigte als Schutzherr der Gemeinde 200 Thaler 
zum i^au, Se. Hoheit der Fürst (]arl von Rumänien 400 Franks, der 
evangelische Oberkirchenrat 100 Tlialer und die Gustav- Adolf- Vereine 

Die Deutschen in Bumünieu. 'V>> 
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zu Stettill. KJhiigsberg, Stuttgart und Mediascli reicliliche Summen. Win- 
wolil das Kapihil noch nicht zur Vollendung des J^aues ausreiclite, schritt 
der Vorstand doch schon am 21. Juli 1868 zur Grundsteinlegung d*^s 
nach dem Plan des Architekten Julius Simon aus ßucarest auszu- 
führenden Gebäudes. Er sah sich um so mehr dazu veranlasst, als heim 
Verkauf des Bauplatzes die Bedingung gestellt worden war, binnen drei 
Jahren den Bau zu beAverkstelligen , widrigenfalls der Bauplatz an d«^u 
Magistrat zurückfallen sollte. Die in den Grundstein versenkte Urkunde 
trägt die Namen des damaligen Vorsüindes: Friedrich Perschmann, 
Pfarrer; Theodor Pegel ow, erster Mfischinist V)ei der ersten K. K. pri- 
vilegierten Donau - Dampfschiffahrts - Gesel Ischaft : Paul S c h m ö g e n » » r . 
Schmied auf der Werft; Carl Bömches, Apotheker und Dr. Czerwenka. 
fürstlich nimänischer Bezirksarzt. Im Herbst 1869 wurde das Gebäude' 
eingeweiht; die Orgel ist ein Geschenk der (Gemeinde in Ja>ssy, das Altai-- 
bild verdankt die Gemeinde dem christlichen Sinne Ihrer Majestät ih'v 
höchstseligen Kaiserin Augusta. Seit dem Jahre 1886 ist ein zwei- 
klassiges Schulhaus erbaut worden. Die Kosten w^urden aufgebracht 
durch freiwillige Beiträge und Beisteuer seitens des Gustav- Adolf- Vereins 
und des Oberkirchenrats in Berlin. An der Schule, die einklassig ist. 
wirkt der Pfarrer und ein Lehrer, die Schülerzahl beträgt 80 (20 Kna- 
ben und 10 Mädchen), wovon die Hälfte evangelisch. 

Der Geistliche hat freie Wohnung und eine Doppelklafter Knüpp«-!- 
holz von der Gemeinde; ausserdem sind ihm 2870 Mark zugesichert, 
w^ozu der (nistav- Adolf- Verein 1050 Mark beiträgt. Der Lehrer erhält 
1300 Mark = 1612 Franks aus dem Schulfonds des Auswärtigen Amtes 
in Berlin. Das Gesangbuch, das in der Gemeinde im (lebrauch ist, ist 
das nach den Beschlüssen der Svnodeu Jülich-Cleve-Ber^r und der Graf- 
Schaft Mark herausgegebene. 

Die Namen der Geistlichen, welche bisher in der (lemeinde amtiert, 
sind: Besser, Pfarrer in Craiova, aus Preussen, 

0. von Kretzschmann 1861 — 1863 aus Preussvn. 

Friedrich Perschmiinn 1864 — D^70 , « . 

Mielitz 1870— 1.S78 „ 

Bindseil 1878—188:5 , 

Plathner 1883—1888 , 

F. Müller 1888— 
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5. Pitesti (Pitescht). 

Hauptstadt des Distriktes Arge seh, am Flusse Argesch. Eine 
der Hauptstatioiien der Eisenbahnlinie Bucarest-Verciorova, 
2 Stunden von Bucarest per Bahn, hat 12 000 Einwohner. 

• 

Die evangelische Gemeinde zu Pitescht ist reclit eigentlich eine 
Tochtergenieinde der Bucarester Gemeinde. Dem Pfarrer K. Neu- 
meister gebührt das Verdienst, den Impuls zu ihrer definitiven 
Konstituierung gegeben zu haben. Er war es, welcher die dortigen 
Glaubensgenossen auf seinen Missionsreisen nach Craiova besuchte, sie 
zur gottesdienstUchen Feier versammelte und durch Wort und Sakrament 
das evangelische Bewusstsein in ihnen wach erhielt und stärkte. Inzwischen 
kam es wohl auch vor, dass bald der deutsch-evangelische, bald der 
ungarisch-reformierte Pfarrer aus Bucarest nach Pitescht gerufen wurden, 
mn zu taufen und zu trauen und bei dieser Gelegenheit Gottesdienst zu 
lialt(Mi, so^de das heilige Abendmahl zu verwalten. Dies konnten gleich- 
wohl nur die wenigen wohlliabenden Glaubensgenossen thun. Die Ärmeren 
mussten Taufen und Trauungen von dem römisch-kathoHschen deutschen 
Klostergeistlichen in dem nahen Campul ung (Kimpuhmg) verrichten 
las.sen, der in regelmässiger Wiederkehr die kathoHsche deutsche Gemeinde 
in P. besuchte und anstandslos die betreifenden Amtjshandlungen an 
Evangelischen vollzog. Als aber sein Nachfolger, wohl infolge des 
mittlerweile in Osterreich zur Herrschaft gelangten Konkordates, an 
Kindern evangelischer Eltern die Taufe nur gegen den Rivers, dass das 
Kind auch katholisch erzogen würde und die Trauung selbst an rein 
evangelischen Brautpaaren nur nach dem Übertritt derselben zur katho- 
lischen Kirche vollziehen wollte, stellte sich die regelmässig wieder- 
kehrende Anwesenheit eines evangelischen Geistlichen in P. als ein unab- 
weisbares Bedürfnis heraus. Um demselben genügen zu können, vereinigten 
sich die ungarisch - reformierten (H. C.) und die deutsch - evangelischen 
Glaubensgenossen (A.C.) zu einer evangelischen Gemeinde (80. April 1855). 

Nach dem Wortlaute des betreffenden Gemeindebeschlusses „gelobten 
sie einander feierlich; in christlicher evangelischer Liebe und Verträg- 
lichkeit miteinander zu leben und ein jeder des andern Glauben zu 

achten**. Alle drei Monate sollte abwechselnd einer der evangelischen 

15* 
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und reformierten Pfarrer in Bucarest zur Abhaltung eines Gotte^^(lienste.s 
nach P. kommen. 

Die dazu erforderlichen Geldmittel brachte die vereinigte Gemeinde 
auf; die betreffenden Pfarrer ))egnügten sich mit dem Ersatz der KeLse- 
kosten. und die Abhaltung des Gottesdienstes fand in dem grossen Zinuner 
eines Gasthauses statt. Durch diese Veremigung war das Eine erreicht, 
dass die Evangelischen bei Taufen und Trauungen nicht mehr dem 
Gewissenszwang von seiten des katholischen Geistlichen in Kimpulung 
ausgesetzt waren. Aber die Tot-en nmssten immer noch ohne kircliliche 
Emsegnung beerdigt werden und die Kmder bliel>en nach wie vor ohne 
jeden Religionsunterricht. Die Leichen der Fremden wurden bis zum 
Jahre 1854 auf einem der längs P. sich hinziehenden Hügel auf freiem 
Felde beerdigt. Wälu-end der in jenem Jahre erfolgten r)sterreicliischen 
Okkupation der Walachei erhielt auch P. einen Teil österreichischer 
Truppen in Gramison, und der erwähnte für die nichtorthodoxen Christen 
angewiesene Begräbnisplatz wurde von österreichischen Soldaten mit 
einem tiefen Graben umschanzt. Seit dem 30. Mai 1869 hat die evan- 
gelische Gemeinde einen abgesonderten Begräbnisplatz. 

Der erste Kassierer der Gemeinde war G. Burkhard t, der schon 
damals, nationale Eifersucht befürchtend, bei den Eintragungen der Gelder 
genau anmerkte, ob der Betrag von einem evangelischen oder reformierten 
Gemeindemitgliede stanmite, mid der bei seiner 1855 nach Craiova als 
preussischer Vice-Konsul erfolgten Übersiedelung den Evangelischen 
empfalü, dies Verfahren für die Zukunft zu befolgen, um, wemi nötig, 
feststellen zu können, welchen Anteil dieselben an dem Gemeindevermögen 
haben. Zum Nachteil der ersteren wurde, wie wir sehen werden, dies 
Verfahren später, als die Kassaführung in die Hände eines reformierten 
Gemeindegliedes überging, nicht beachtet. 

Das nächste Ziel, dem die Gemeinde mit Rücksicht auf die heran- 
wachsende Jugend zustrebte, war die AiLstellung eines Lehrers, wobei der 
Beschluss gefasst wurde: sobald die Erlaubnis zum Bau eines gemein- 
schaftlichen Schul- imd Bethauses auf dem von weiland Dr. Szekely 
testamentarisch zu diesem Zweck bestimmten Bauplatz eingeholt sei, 
diesen Bau nach Kräften zu l()rdern. 

Im Jahre 1848 hatte nämlich der genannte Dr. med. Szekely, ein 
Ungar , testamentarisch einen Baugrund zur Verfügung gestellt , um 
darauf eine Kirche für die reformierten Ungarn in P. zu bauen; für den 
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Bau hatte er zwei Drittel aus den jahriichen Einkünften eines Wein- 
gartens angeNvicsen. Auch war in dem Testamente austh'ücklich aiis- 
gesproclien, dass auch die evangelischen Deutschen in dieser Kirche ihre 
(lottesdienste halten könnten, bis sie sich selbst eine gebaut. Statt der 
Kirche wollte man also zunächst ein Schul- und Bethaus errichten, und 
mit regem Eifer ging die Gemeinde an die Ausführung dieses Ent- 
schhiss<»s. 

Pfarrer Neumeister aus Bucarest meldete unter dem 21. Juni 
1857, dass der Central vorstand des Gustiv- Adolf- Vereines hundertfiinfzig 
Thaler „zum Zwecke der Erwerbung eines Kii*chenbau]datzes ftlr die 
Evangelischen in P." bewilligt habe. 

Er stellte anheim, diese Summe zunäclLst für Erbauung <les gemein- 
samen Schul- und Bethauses zu verwenden. In weiser Vorsorgt» legte 
er es aber Jen Deutschen ans Herz, einen scliriftlichen Akt mit der 
Erklärung aufzunehmen, dass das zu erbauende Kirchlein durch gemein- 
schaftliche Gelder entstanden, weshalb bei einer titwaigen späteren Tren- 
nung die im Besitz bleibende Partei der ausscheidenden ihren Vermögens- 
anteil ohne Widerrede auszuzahlen verliunden sei. — Leider wurde sein 
Kat ebensowenig wie der Burkhardts befolgt. 

Zu dem Geschenk des Gustav- Adolf-^'ereins, im Betrag von 150 Thaler, 
kamen später noch weitere 40 Thaler hinzu. Ebenso schenkte S«». Maj. 
Kaiser Franz Josef je 50 Gulden für die Jahre 1858, 1859 und 1860. 

Von Seiten der Ungarn wurden el)enfalls Mittel flüs.sig gemacht 
und iibt»rdies durch Sammlungen in der vereinigten Gemeinde 2928 Piaster 
(292 Thaler) aufgebracht. 

Inzwischen war auch ein Lehrer in der Person eirfes gewis.sen Peter 
Jekel aus Marien bürg bei Kronstadt in Siebenbürgen berufen w(n'den, 
der in deutscher, ungarischer und ruuiänischer Sprache unterrichten 
konnte. Derselbe begann noch vor Vollendung des Schulhauses am 
1. März 1858 mit 21 Kindern den Schulunterricht, und bei der im 
Sonnner erfolgten Einweihung des Schul- und Bethauses wurde er von 
den beiden Geistlichen der deutsch -evangelischen und der ungarisch- 
reformierien Gemeinde in B. bevollmächtigt, an Sonn- und Festtagen 
ai)w«.»chselnd in deutscher und ungarischer Sprache lane Predigt vr)r- 
zulesen, auch zu taufen und zu beerdigen. Die von ihm vollzogt»nen 
Taufen sollten bei Anwesenheit eines Pfarrers durch diesen bt\stätigt 
werden. 
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,,l)as war ein verlieLssungsvoUer Anfang," fährt P. Schuster m seinem 
Bericht fbi*t. ,. Allein nur kurze Zeit wähiie die Freude." 

„Ein Versuch der rumänischen Beh()rde, die Schule zu schliesst»n, 
wurde zwar durch die Intervention des preussischen Konsulats in B. 
vereitelt, aber l)ald brach im Schosse der Gemeinde Uneinigkeit aus und 
führte dazu, dass Gottesdienst und Schulunterricht aufhörten." — Der 
Grund dieses Zerwürfnisses war politischer Natur. Der Krieg zwischen 
Osterreich und Italien hatte in Ungarn das Xationalgefühl üi hoch- 
gradiger A^'eLse erregt, das sich nun auch ausserhall) des Vaterlandes 
überall, wo Deutsche und Ungarn in näherem Kontakte miteinander 
stand(»n, geltend machte. 

Auch in P. war dieser „Nationalhass" , Ane Lelirer Jekel am 
24. August 1859 an den Centralvorstand des Gustav -Adolf- Vereins be- 
richtet, zum Ausbruch gekonmien, so dass er es iur ratsam hält, sich 
in Güte von den TJefwrmierten zu trennen. Zum vollständigen Bruch 
kam es in einer (iemeindeversannulung, wo die deutschen Mitglieder des 
Gemeindevorstandes von dem ungarischen Kassierer über die Verwendung 
der vom Kaiser von Osterreich für 1858 und 1859 gespendeten lOOlTulden 
RccluMischaft forderten und statt dessen nur grobe Antworten erhielten. 
Die Deutschen hörten auf, ihre laufenden Beiträge zu zahlen, damit war 
die Gemeinde gesprengt, und Kirche und Schule wurden geschlossen 
(28. August 1859). Der deutsche Teil der Gemeinde wurde nach lang- 
wierigen Wrhandlungen mit einem Schuldschein über 55 Thaler ab- 
gefertigt, worauf dersell)e den Ungarn die Gemeinschaft förmlich auf- 
sagte {'20. August 18(50). 

Das kleine» Häuflein der Deutschen Hess sich indes durch diesen 
Misserfolg niclit entmutigen, es galt zu zeigen, dass es das gesteckte 
Ziel auch ohne die Ungarn zu erreichen im stände sei, und daher w\ir 
es vor allem darauf bedacht, einen Baugrund zu erwerben. Zu dem 
Kiide wandte man sicli an die Oj^fenWlligkeit sowohl der Gemeindemit- 
glieder, als auch der evangelischen (ilaubensgenossen in Bucarest. In P. 
wurden 2r»2 Tlial(»r gesanmielt, und von B. liefen 122 Thaler ein. Mit 
dieser Summe, sowie mit weiteren 110 Thalern, welche der Centralvor- 
stand des Gustav - Adolf- V(Teins für diesen Zweck geschenkt hatte, 
wurde anfangs l8t»:» ein Baugrund von J]0 qm in der Mitte der Stadt 
am Boulevard Elisabetha für sOs Thaler gekauft. Der Schuldenrest 
ward durch die Opferwilligkeit der Pitt^schter, sowi** durch eine weitere 
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Spende des Central Vorstandes des Gustav - Adolf - Vereines für 1864, im 
Betrag von 300 Thalern getilgt. 

Nunmehr konstituierten sich die Evangelischen auf den Rat des 
Pfarrers Xe um eist er in B. als selbständige Gemeinde mit dem An- 
scliluss an die evangelische Landeskirche Preussens, indem sie sich unter 
die Oberaufsicht des evangelischen Oberkirchenrates in Berlin stellte. 

Im Sommer 1865 war durch eigene Opferwilligkeit der Gemeinde, 
sowie durch Hilfe einzelner Haupt^'ereine der Gustav -Adolf- Stiftung 
(Leipzig, Kiel und Mediasch in Siebenbürgen) das Schul- und Bethaus 
mit den erforderlichen Wohnräumen für Pfarrer und Lelirer im Rohbau 
fertig. Mittlerweile war es auch den unausgesetzten Bemühungen Neu- 
meistei's, sowohl beim Centralvorstand des Gustav- Adolf- Vereins , als 
auch beim Evangelischen Oberkirchenrat gelungen, dass ein Geistlicher 
in der Person des Pfan*ers P. Ortmann nach Pitescht gesandt wurde. 
Derselbe hatte den Auftrag vom Evangelischen Oberkirchenrat, ab- 
wechselnd ein Vierteljahr in Pitescht und ein Vierteljahr in Plojescht zu 
amtieren und ausserdem einen Teil des Schulunterrichtes zu übernehmen. 
Der Centralvorstand des Gustav- Adolf- Vereins hatte sich über Ersuchen 
des Evangelischen Oberkirchenrates l)ereit erklärt, einen jährlichen Zu- 
sehuss zu dem Gehalte des Pfarrers zu leisten. Am 15. Juli 1866 wurde 
der Reiseprediger Ortmann von Pfarrer Neumeister üi sein Amt ein- 
geführt, wobei zugleich das Bethaus eingeweiht wurde. Bald darauf 
berief die Gemeinde in der Person eines auf dem Kronstädter Schul- 
lelu'erseminar ausgebildeten jungen Mannes, Namens Gerger, einen Lelirer 
dtr deutschen und rumänischen Sprache. Etwas ü])er drei Jahre 
dauerte dieser Notstand, aus dem sicli für beide Gemeinden die grössten 
l'nzuträglichkeiten ergaben. Als es dann Plojescht durchzusetzen gewusst 
hatte, einen ständigen Pfarrer zu erhalten, sah sich die Gemeinde ge- 
n()tigt, um ihre Existenz nicht aufs Spiel zu setzen, zu den äussersten 
Kraftanstrengungen sidi aufzuraffen. Sie erbot sich , indem sie den 
Centralvorstand um Hilfe anging, dem Pfarrer, wenn er künftig seinen 
bleil)enden Wohnsitz in Pitescht nehme und den ganzen Schulunterricht 
allein erteilen wolle, jährlich zweihundert Thaler nebst freier Wohnung 
und freiem Holze aus eigenen Mitteln zu gewähren, wiewohl noch zwei- 
hundert Thaler Schidden auf ihr lasteten. Diese Opferwilligkeit der so 
kleinen Gemeinde ftind die verdiente Anerkennung. Der Centralvorstand 
sai^te iln* einen iälu-lichen Zuschuss zu dem Gehalte des Pfarrei^s zu. Am 
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Palmsonntag 1869 wurde Röttger als Pfarrer und Lehrer der deutsch- 
evangelischen Gemeinde zu Pitesclit vom Pfarrer Ortmann eingeführt, 
der nun seinen bleibenden Wohnsitz in Plojescht nahm. Die Gemeinde 
in Plojescht, welche ein eigenes Grundstück samt Pfarrwohnung, Schule 
und Beisaal besass, löste sich jedoch infolge von religiösem IndiflFeren- 
tismus ihrer Mitglieder schon nach wenigen Jahren auf. Pfarrer Röttger 
verwaltete das Pfarramt bis zum Jahre 1877, dann demissionierte er. 
An seine Stelle wurde Pfarrer Emil Schuster berufen, welcher bis 
188.% amtierte; ihm folgte Pfarrer Vor hau er. 

An Stiftungen und Schenkungen erhielt die Gemeinde von Se. Maj. 
dem Kaiser Wilhelm I. zum Bau einer Kirche 3000 Reichsmark. — Dieser 
Bauibnds beläuft sich gegenwärtig bereits auf über 13 000 Franks. Von 
der Gemeinde zu Belgrad wurde ihr im Jahre 1865 nach der Pastoral- 
konferenz daselbst eine Altardecke und ein Abendmahlskelch nebst Bibel 
geschenkt, und anlässlich der in Bucarest im Oktol)er 1882 sttittgefun- 
denen Pastoral- Konferenz wurden für P. in der Gemeinde au 1000 Franks 
gesammelt und von) Bierbrauereibesitzer E. Luther eine Kirchenglocke 
geschenkt. V^on jenem Kai)ital wurde ein Glockenturm gebaut und der 
Rest zinsbringend angelegt. Erwähnenswert sind die Oi>fer, welche die 
aus Hermannsta[dt stammende Familie des Weinhändlers und Spiritus- 
fabrikanten Lehrer für die Gemeinde bringt, indem dieselbe ausser be- 
(leutenden Geldbeiträgen jährlich diis Brennmaterial für Kirche, Schule 
und Pfarrwohnung gratis liefert. 

Der Pfarrer ist in Pitesti noch immer, wie anderwärts in den 
kleinen Diasporagemeinden, zugleich Leiter und Lehrer der Schide, welche 
einklassig ist und 30 Kinder zählt, und zwar 11 Knaben und 19 Mäd- 
chen, darunter 15 evangelisch, die übrigen sind teils katholisch, orthodox 
und mosaisch. Den Unterricht im Rumänischen erteilt derzeit ein ortho- 
doxer Geistlicher in 10 Stunden wöchentlich. Der Pfarrer erhält ausser 
freier Wohnung und Brennholz 900 Mark aus dem deutschen Reichs- 
fonds, 650 Mark vom Gustav- Adolf- Verein, 150 Mark aus dem Kollekten- 
fond des Evangelischen Oberkirchenrates in Berlin und 620 Mark 32 Pf. 
aus der Gemeindekasse für die Schule, zusammen 2307 Mark 32 Pf. 

Der rumänische Lehrer erhält jährlich 330 Franks. Die Leistungen 
aus der Gemeindekasse werden durch Erhebung des Schulgeldes, sowie 
durch freiwillige Beiträge ermöglicht. Aus diestMi Mitteln vnn\ auch 
die Kirche und Schule erhalten. 
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Die Seelenzahl der Gemeinde beträgt etwa 150, meist Untertlianen 
der österreicliisch-ungarisclien Monarchie, dazu einige Reichsdeutsche und 
Schweizer. Zu bemerken ist nocli, dass der Pfarrer von Pitesti zuweilen 
(iottesdienst in Campelimg hält und, dem Bedürfnis entsprechend, Amts- 
handlungen vollzieht; auch die Umgegend von Pitesti wird von ihm 
kirchlich vereorgt. 

Als Gesangbuch zum gottesdienstlichen Gebrauche ist das württem- 
bergische eingeführt. 



6. Braila. 

Plauptstadt des gleiclmamigeii Distriktes an der Donau, 
bedeutendste Hafenstadt des Landes, 40 000 Einwohner. 

Herr Pfarrer A. Müller, der mir die nachfolgenden Daten zur Ver- 
fügung zu stellen die Güte hatte, schrieb mir ))ei dieser Gelegenheit: 
„Unsere Gemeinde führt immer noch ein so bescheidenes Dasein, dass 
wenig davon zu berichten ist. Wir leben einstweilen noch hi einer Zeit 
des VVai'tens und Hofifens, dass ein frischer und kräftiger Hauch durch 
die Gemeinde gehen wird, wenn unsere, Ihnen ja bekannt« Baufrage 
«M'ledigt ist. Nicht wenig bestärkt werde ich in dieser Hoffnung durch 
(Ion lebliaften Aufschwung, den Braila in Handel und Industrie ninmit.*' 

Ehe sich die evangelische Gemeinde in Braila konstituierte bestand, 
etwa r> km von der Stadt entfernt, eine Gemeinde in Jacobsonsthai, ge- 
gründet vor etwa 40 Jaliren von deutschen Bau(*rii, die aus Südruss- 
land eingewandert waren. Nacli und nach bildete sich in Braila eine 
Gemeinde, die anfangs wie Galatz und Jacobsonsthai von Bucarest, später 
von (ialatz allein pastoriert wurde. 

Eine Zeitlang besass sie an einem gewissen Menninges, ehemals 
Prediger in Wolkendorf bei Kronstadt, Pfarrer und Schullehrer; doch 
konnte derselbe sich in seiner Stellung nicht behaupten. Die Konsti- 
tuierung der Gemeinde in Braila vollzog sich am 12. November IHiiTy 
und zwar durch Anschluss an die preussische Landeskirche. 

(üleichwohl war die Pfari'stelle einige Male vakant und wunle 
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dann die (Tenieinde von Gulatz aus versorgt, so z. B. durch Pfarrer 
von Kretzschmann und Dörschla^y. Oder es wurde Galatz und 
Braila kombiniert, so z. B. zur Zeit des l^farrcrs Home mann. Ausser 
den Genamiten haben in Braila amtiert: F. Munzel, 0. Riep, M. Müller 
1876— 1S82, A. Müller 1882 bis dato. 

Die Gemeinde besitzt nur einen Friedhof und ein Grundstück für 
ein zu bauendes Gemeindehaus, enthaltend Betsaal, Pfarrwohnung und 
Schulräume, wozu wiederholt Sairmdungen veranstaltet worden sind, die 
noch fortgesetzt werden. Auch Ihre Majestät die Königin Elisal)eth 
von Kiimänien hat vor zwei Jahren zur Erreichung des angestrebten 
Zieles 500 Franks allergnädigst zu spenden geruht. Der derzeitige 
Pastor wohnt, wie seine Vorgänger im Amte, in einem von der Ge- 
mehule gemieteten Hause, das zugleich als Betsaal und Schullokal 
dient. Die Schule ist einklassig und zäldt etwa 30 Kinder (Knaben 
und Mädchen). Hiervon sind 25 evangelisch und 5 römisch-katholisch. 
Kindt^r einer anderen Konfession oder mit einer anderen Muttersprache, 
als der dtuitschen, waren selten in der Schule. Der Pfarrer ist zugleich 
der Schulleluvr. Ausser ihm unterrichtet nur em rumänischer Sprach- 
lehrer in 4 Stunden wöchentlich. 

Der Pfarrer erhält von der Gemeinde ein Jahresgehalt von 600 Franks, 
vom (ifustav- Adolf- Verein 1800 Reichsmark = 2250 Franks, und aus 
dem deutschen Reichsfonds 1200 Reichsmark, für die Schule (>25 Franks; 
ferner di(i Hälfte der Schulgelder, ca. 200 Franks, und an Stolargebühren 
ca. SOO Franks, zusammen 3975 Franks. — Beim Gottesdienst ist das 
württembergische Gesangbuch im Gebrauch. 

Gegenwärtig zäldt die Gt»mehide etwa 350 Seelen deutscher Sprache, 
wovon der Ideinere Teil dem deutschen Reiche, der grössere der öster- 
rei(rhisch-ungarischen Monarchie angehört. Ausserdem giebt es Schweizer, 
Engländer, vereinzelte Franzosen und Holländer, die in gewissem Sinne 
zur Gemeinde gerechnet werden müssen. 
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7. Bericht 

ül)er die (leutscli-evangelischen Gemeinden in der 

Dobrudscha. 

Die in der Dobrudscha befindlichen neun deutsch -evangelischen 
Gemeinden gehören zur Parochie Atniagea (Atmadscha) [Plasa Baba- 
dagh] und befinden sich auf einem Flächenraum von über 120 km Länge, 
dessen Endpimkte im NW. Tulcia (Tultscha) und im SO. Constanza 
(Küstendsche) am Schwarzen Meere bilden. 

Die einige tausend Seelen zählenden, sehr zerstreut angesiedelten 
Deutschen, unter denen sich auch viele Katholiken befinden, sind zum 
grössten Teil aus Südrussland, zum Teil aus Osterreich -Ungarn seit 
etwa 50 Jahren eingewandert. Die ersteren stammen teils von deutschen 
Bewohnern der Provinz Posen, teils von Pfalzern und Schwaben ab, 
deren Eltern im Jahre 1814 und 1815 nach Südrussland eingewandert 
sein sollen. Sie sind meistens stattliche, aufgeweckte, freundliche, fleissige 
und für Gottes AVort empfängliche Leute. 

Nach dem russisch- türkischen Kriege hat die Einwanderung aus 
SiUlrussland bedeutend zugenommen, weil man den Leuten Hoffnung 
<j^emacht hatte, dass sie sich liier leicht Grundbesitz erwerben könnten, 
da Türken und Tataren massenhaft aus allen Teilen des Landes aus- 
wanderten. Leider sieht sich aber ein grosser Teil unt^r ihnen schon 
seit Jahren in seinen Erwartungen getüuscht. Die Regierung hat ihnen 
wohl nach Wunsch 10 — 50 ha Land zuteilen lassen, wofür sie jährlich 
eine bestimmte Al)gabe zahlen müssen, bis ihnen nach 20 Jahren das 
Land zugeschrieben w^erden sollte; doch ist ihnen der Besitz die^ser Grund- 
stücke l>isher nicht zugesichert, das heisst im Grundbuch eingetragen 
worden. Im Gegenteil sind von ihnen bebaute Grundstücke wiederholt 
vermessen und anders verteilt worden. Denjenigen Bauern, die vor 
z^^'()lf und mehr Jahren das Land mit viel Mühe und Anstrengung urbar 
^(maolit, sind vielfach grosse Grundstücke entrissen und anderen, zum 
Teil reichen Leuten oder Beamten zugeteilt worden, während es noch 
vitde grosse, unbebaute und fruchtbare Steppen im Lande giebt. Infolge- 
dt^ssen hat sich ein Gefühl der Unsicherheit und Enttäuschimg der Leute 
bemächtigt, das bereits viele Familien zur Auswanderung nach Amerika 
und anderswohin getrieben hat. 
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Die_ deutsch-evangelische Gemeinde Atniadscha ist im Augiist_1848 
gegründet. Ein menschenfreundlicher Pascha, der in Berlin studiert 
hatte, ^vies den ruhelos von einem Ort zum andern Umherziehenden den 
damals iml)ewohnten Bergkessel als Niederlassung an. Atmadscha ist 
der höchstgelegene Wohnort in der Dobrudscha: die umliegenden Berge 
sind mit dichten und schönen Waldungen bedeckt; die Lage ist sehr 
gesund und ziendich gegen die kalten Kord winde geschützt. 

Anfänglich war die Gemeinde ohne geistliche Pflege imd ohne 
Schule; das Pfarr- und Lehramt wurde von einem Mitglied der Gemeinde 
versehen und die kirchlichen Hiindlungen später durch Pastor Eduard 
Neumeister in Galatz bei seinen Besuchen daselbst bestätigt. Erst 
lange nach Gründung der Kirchengemeinde wurde die Schule eingerichtet 
und durch Pastor Dör schlag aus Galatz ein Lehrer in der Person 
eines gewissen Louis Hörn aus dem „Rauhen Hause** zu Hörn bei 
Hamburg berufen. Derselbe trat sein Amt am 1. Okto])er 1873 an. 
Nach Abgang des Pfarrers I)r)rschlag von Galatz wnirde dem Lelu'er 
Hörn die Verwaltung sämtlicher Kirchenangelegenheiten übertragen. 
Seine diesbezüglichen Obliegenheiten bestanden in Abhaltung des Gottes- 
dieiLstes an Sonn- und Feiertagen, Leitimg des Kirchengesanges mit 
Harmoniumbegleitung, in Tauf- und Trauhandlungen und in Beerdigungen. 
Die Taufen und Trauungen wurden später von Pasten* W. Matzke, 
dem Nachfolger Dörschlags in (lalatz, gelegentlich seiner Missionsreisen 
bestätigt. Der Schul räum ])efand sich früher in der alten Pfarrwohnimg, 
welche bis zum Baue der Kirche im Jahre 1864 zu den gottesdienstlichen 
Versa nnnlungen benutzt Avurde. 

Die Unterrichtszeit erstreckte sich und erstreckt sich noch gegen- 
wärtig, ohne Zwang, nur auf das W^interhalbjahr d. i. vom November 
bis Ostern und auf die Sonntagsschule im Sommer. Mittwoch und Sonn- 
abend nachmittags ist im Winter bis zur Konfirmation Konfirmanden- 
unterricht und Sonntag nachmittags Christenlehre mit den Konfirmierten 
der letzten beiden Jahrgänge. 

Während ihres 42jährigen Bestandes haben folgende Geistliche in 
der Gemeinde gewirkt: 

P. Bonekemper von 1849 — 1852 aus Südrussland; 

, Kühn , 1858 — 1862 „ Preussen: 

, Lackner , l^s64— 1865 „ ^ 

. L. liod(* , J 866— 1867 , 
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P. Hachmeister von 1867 — 1872 aus Preusseu; 
„ Dörschlag ^ 1878 — 1875 Pfarrer in Gklatz, aus Poramern; 

„ W. Matzke „ 1886 „ „ ^ „ Sclüesien. 

Der gegenwärtige Pastor Pritzsche war vor seiner Berufung nach 
Atmadsclia vom Jahre 1869 — 1883 als Missionar in Cliina thätig. 

Das Einkommen, welches derselbe von den verschiedenen zum Teil 
noch wenig geordneten Gemeinden bezieht, beläuft sich auf kaum 
1500 Franks in Bargeld; ausserdem gewährt der Centralvorstand der 
Gustav- Adolf-Stiftung in Leipzig den Gemeinden in der Dobrudscha eine 
jährliche Beihilfe von 1310 Franks und das Herzoglich Anlialtische Kon- 
sistorium zu Dessau 625 Franks, so dass das Gesamt- Einkommen der 
Pfarre ausser freier Wohnung und Holz etwa 3500 Franks beträgt. 

Zur Unterstützung der in der Parochie bestehenden deutschen 
Schulen hat bisher der deutsche Schulverein zu Berlin nur für die Schule 
in Atmadscha jahrelang 250 Franks, während der letzten zwei Jahre 
jedoch nur 75 Franks zum Lehrergehalte beigetragen. Der Gehalt, 
welchen Lehrer L. Hom bezog, betrug jährlich in barem Gelde 200 Franks. 
Ausserdem erhielt er von jedem Hauswirt 2 Mass Weizen (25 Pfund), 
ebensoviel Kartoifeln, 1^/^ Pfund Butter und ebensoviel Speck jährlich, 
femer ein Stück Land zu 5 Mass Aussaat und 3 Fuhren. Die alte 
geräumige, seit mehr als 20 Jahren bestehende deutsche Schide ist in 
eine rumänische umgewandelt worden und hat seit dem Winter 1884 
einen rumänischen Staatslehrer, der dem deutschen Lehrer „erlaubte", zu 
gleicher Zeit mit ihm in demselben Räume deutsch zu unterrichten, bis 
auf seinen Bericht hin auch diese Erlaubnis durch den Schulrevisor 
entzogen wurde. Nach manchem Hin- und Herschwanken Ist auf Inter- 
vention des Verfassers dieser Schrift ))eim hiesigen Kultus- und Unter- 
richtsministerium dem dortigen deutschen Lehrer nunmehr erlaubt, täglich 
2 Stunden deutsch zu imterrichten, zugleich hat man ihn aber gezwungen, 
das Schulhaus zu räumen. 

Seit zwei Jahren hat Atmadscha nimmehr eine kleine deutsche 
Schule nebst Lehrerwohnung und Ist für dieselbe die erforderliche Auto- 
risation höhern Orts nachgesucht worden. 

Die Namen der anderen Gemeinden sind in südöstlicher Riclitung 
und nach ihrer Entfernung von Atmadscha folgende: 

1. Cincurova (6 km), gegründet 1860 mit über 280 Seelen. Die 
Gemeinde besitzt Rethaus, Schule und einen Friedhof. 
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Der Lehrer bezieht 400 Franks bar, 250 in Naturalien und hat 
freie Wohnung und Holz. Derselbe unterrichtet in 2 Klassen 20 Knaben 
und 16 Mädchen. Die Gemeinde Avird jährlich zweimal von dem Pastor 
Pritzsche besucht. Das im Gebrauch befindliche Gesangbuch ist das 
Odessaer. 

2. Cogelac (50 km), gegründet 1872, zählt 357 Evangelische. 
))esitzt Bethaus, Schule und Friedhof. Das Einkommen des Lelu-ei-s 
besteht in 700 Franks bar und in 120 Franks Naturalien bei freier 
Wohimng und Holz. Die Schule ist zweiklassig, zählt 34 Knaben und 
36 Mädchen. Die Gememde, in welcher das Odessaer Gesangbuch im 
Gebrauch ist, wird vom Pastor Pritzsche achtmal jährlich besucht. 

3. Tareverde (50 km), gegründet 1878, mit 404 Evangelischen, 
besitzt Bethaus, Schule und Friedhof. Der Lehrergehalt besteht in 
500 Franks Bargeld mid 120 Franks in Naturalien; ausserdem hat der 
Lehrer freie Wolinung nml Brennholz. Die Schule ist ZAveiklassig und 
zählt 35 Knaben und 41 Mädchen. Die Gemeinde wird achtmal jährlich 
vom Pastor besucht; im Gebrauch ist das Neubrandenburger Gesangbuch. 

4. Coschali (70 km), gegründet 1882, zählt 135 Evangelische, 
besitzt nur einen Friedhof. Der Lehrer bezielit 200 Franks Gehalt und 
unterrichtet in zwei Klassen 23 Knaben und 19 Mädchen. Die Gemeinde 
wird viermal jährlich besucht und ist bei Gottesdienst das Odessaer 
Gesiingbuch im Gebrauch. 

5. Constanza (Küstendsche, 90 km), gegründet im Jahre 1S81 
von H. W. Pastor und Franz Pleuss. Der erstere, ein Braunschweiger, 
war damals Direktor des von den Engländern gleichzeitig mit der Eisen- 
l)ahn von Czernavoda nach Küstendsche hier erbauten grossartigen 
Hotels Carol I.; der letztere, ein Aachener, wiir Depotchef der rumänischen 
Eisenbahn daselbst. — Küstendsche bildet mit dem etwa ^\ Stunden 
entfernten Anatolköi eine religiöse Gemeinde von 215 Seelen. 

Mitte Oktober 1883 wurde der Verfasser zur Vollziehung pfarramt- 
licher Funktionen nach Küstendsche geladen: er ])enutzte die Gelegenheit 
zur Konsolidierung der beiden Gemeinden beizutragen, indem er die Mit- 
glieder derselben am 14. Oktober zu einer Luther- und Reformationsfeier 
sich versammeln liess. Zur Abhaltung des (iottesdienst^s Avar das am Nord- 
(»nde der Stadt erbaute Waschhaus des Hotels Karl I. eingerichtet worden. 
Es l)efand sich darin ein Harnioniimi, eine HetV>ank und ein Taufbecken, 
die ersterrn hatten der früheren anglikanischen Gemeinde gehört, das 
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letztere hatten die beiden Vorstandsmitglieder Pastor und Plenss auf 
eigene Kosten aus Mamior herstellen lassen. Eingeleitet wurde der 
Gottesdienst durch Intonierung des Luther-Liedes auf dem Harmonium 
seitens des Lehrers und Organisten Radtke aus Anatolköi, und zu 
dessen wirkungsvollerer Ausführung hatte der Kapellmeister des in Küst- 
endsche gamisonierenden Rosiori-Regiments (Lehr, ein Hamburger) einige 
Mitglieder der Kapelle beigestellt. Hierauf sprach der Verfasser über 
Luther und sein Werk und scldoss unter Hinweis auf die Bedeutung 
des Namens ,,Constanta** (d. i. Beständigkeit), mit der Mahnung zur 
Treue gegen König und Heimat, zur Standhaftigkeit und Treue im 
Volkstum und Glauben, sowie zur Eintracht und gegenseitigen Hilfs- 
bereitschaft in der neuen Heimat, in der uns, dank der liberalen Staats- 
grundgesetze, vollkommen freie Religionsübung gewährleLstet ist. 

V^on Coustanza aus besuchte der Verfasser in Begleitung seines Wirtes 
auf inständiges Bitten einzelner Kolonisten aus Koschali, die am Gottes* 
dienst teilgenommen hatten, diese neue Ansiedlung. Es herrschte das 
grüsste Elend darin. Fast die Hälfte der Häuser, etwa 11 an der Zahl, 
war noch nicht ausgefertigt, bei vielen fehlten Thüren und Fenster, ja 
selbst die Bedachung, weil der Primär der Komune, zu der Koschali 
gehört, den Leuten im Sommer verboten hatte, Schilf zu schneiden. 
Als dann nach vielem Laufen und Petitionieren auf Intervention des 
Präfekten von Konstanza die Erlaubnis erteilt worden, war der Herbst 
fast zu Ende und viele von den Kolonisten lagen infolge des Schilf- 
schneidens in den Sümpfen am typhösen Fieber darnieder, ohne Rat 
und Hilfe, fast unter freiem Himmel. Der Wirt, bei dem w4r ein- 
gekehrt, die Säule der Kolonie, der nebst dem Ackerbau das Schmiede- 
handwerk betrieb, erzählte dem Verfasser folgendes über die Kolonie: 
„Die meisten von uns sind in grossem Elend, namentlich die zuletzt An- 
gekommenen. Man hat uns 10 Hektar Land versprochen, aber erhalten 
liaben w^ir sie nicht; sie sind noch nicht abgemessen. Wir zahlen 
4 Franks von jedem Hektar , den w^ir jährlich anbauen ; ausserdem 
1^2 Frank Steuer für ein Stück Vieh; andere Dörfer haben 4 Stück 
iroi gehabt. Das Sclüimmste aber ist, dass man uns nicht erlaul^en will, 
an besonderen Plätzen Gemüse- und Weingärten anziüegen und Bäume 
zu pHanzen. Dagegen kommen die Bulgaren nach der Dobrudscha, 
l)achten sich Ländereien, ])auen Gemüse an, verkaufen es in den Vor- 
orten und kehren mit dem reichen Erlös im Spätherbst w^ieder heim. 
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Wir mckhten tilr uns und das Ltmd arbeiten. al)er die Hände sind uns 
gebunden, und doch ninnnt der Mangel an Arbeitskräften von Jahr zu 
»lahr mehr überhand, da Tlirken und Tataren massenhaft auswandern." 
Wer soll produzieren? Wäre es nicht im wolilverstandenen Interesse des 
Staatt^s. wenn die Regierung diesen tleissigen, loyalen, civilisierten Kolo- 
nisten alle nur mr)gliche Unterstützung, Erleichterung inid Föi'derung 
angedeihen Hesse. 

Nachdem der Verfasser auch in Koschali einen Gottesdienst impnn 
visiert und einen jungen, am tvphcVsen Fieber vei*storbenen Familienvater 
zur letzten Kühe eingesegnet hatte, kehrte er nach Constanzii zurück, 
wo das Erforderliche zunächst für die Kranken in Koschali besorgt 
wurde. Kaum nach Bukarest heimgekehrt, erliess er in der „Bukarcster 
Zeitung"* tiir diese dem Untergange nahe Kolonie einen Hilferuf, der auch 
in der in Frankfurt a M. erscheinenden „Deutschen Kolonialzeitung"' 
(1. .lahrgiing, 2. Heft) t»rschien, Binnt»n zwt»i Wochen sehon war er in 
der Lage, durch «lie „Banque «le Boumanie" witnlerhcdt namhafte Sum- 
men zur Untei"stützung der verlassenen Kohmisten einzusenden, so dass 
davon biimen kurzem die niH*h nicht fertigen Wohngebäude ausge])aut 
werden konnten. Ausserdem wunlen verschiedene Obstbaumsorten, 
Stachel- und .lohannis))een»n u. dgl. zur Anpflanzung des vollkommen 
(Kien Tt»rniins, sowie Kisten vidi Winterkleider hinausgesandt. Se. Durch- 
laucht tler Fürst von Neu-Wied*) gt»ruhte ;K>0 Mark zu spenden, so 
dass etwas üIht 1200 Fnuiks bar nach Constanza geschickt werden 
konnten. Dies (leld wurde jedoch, da mittlerwiMle dit» Not in Kosi^ludi 
ein Ende u:*^nommen, nicht ir»Hiz verteilt, siuidern fruehtbriiiLr^^nd an- 
txeleuft. S'hon im darauffolüfenden .lahre fand die tormliihe KMn>tituierun;x 
der (lemeinde in C^inistanza, sowie die Anerkennnns; dersell»en s»ntens «ler 
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l^rimarie und l^räfektur statt. Später wurde dann auch ein <irundstüek 
fiir Srhule um! l^farrhaus angekautl. — Für die iiemeintle zu ^^nstanza 
>audte iler Verfasser in den daniuffolufenden .lahren zwei Band»* Epistel- 
uutl Evangelienpivdigten von (lerok. sowie eine Pivdigtsaiiuiilr.ng von 
dt*m Tübinger Beck, ferner tur tlie Sihuljugend zahlreiilie Extuiplare 
v*m Luthei's kleinem Katechisums, sowie von Btu-ks Leseti^ol. iii» i\\ den 
Bucarester KnalnMi- und Mädchen- Volkssehulklass«:n im tTe^'nii.» !>• ^ir.d. 
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Leider verlor die (iemeinde bald nacheinander ihre eifrigsten Mit- 
ülieder und Vorstelier. H. W. Pastor wurde naeh (ialatz vei'setzt und 
Franz Pleuss ging nach Deutschland zurück. 

Pastor Pritzsche hat zwar mit dem Vorstande vor einem Jahre einen 
Aufruf zur Sanmilung von Beiträgen für den Bau eines Bet- und Schul- 
hauses erlassen, doch kenne ich das Resultat desselben nicht. 

6. Fachri (95 km), unweit von Czernavoda, gegründet 1884. zählt 
168 Seelen, besitzt einen Friedhof und hat einen Lehrer, welcher 
150 Franks üehalt bezieht und in zwei Klassen unterrichtet, die Schüler- 
/iihl beläuft sich auf 29, worunter 12 Knaben und 17 Mädchen: zum 
LCottesdienstlichen Gebrauch dient das Odessaer (Tesangbuch. Die Ge- 
Munnde wird viermal jährlich von P. Pritzsche besucht. 

hl nordwestlicher Richtung von Atmadscha befinden sich: 

7. Die Gemeinde zu Catalui (30 km), gegründet 1854, sie zählt 
58 Evangelische, hat einen Friedhof und wird achtmal vom Pastor jähr- 
lich besucht; beim Gottesdienst ist das Odessaer Gesangbuc^h im Gebrauch. 

8. Tulcia (85 km), zählt 45 Evangelische, besitzt einen Friedhof 
und wird wie Catalui achtmal jährlich vom Pastor besucht. Beim 
Gottesdienst sind 80 Kirchenlieder der preussLschen Regulative im Ge- 
brauch. 

Die Kirche zu Atmadscha (enthaltend 175 Sitzplätze), sowie die 
Bet- und Schulhäuser der anderen evangelischen Gemeinden in der 
Dobrudscha sind zum grossen Teil von den nicht unbedeutenden Bei- 
trägen der Ortsbewohner und von denen der Filialgemeinden in der 
Dobrudscha, sowie von Unterstützungssunmien des Gustav- Adolf- Vereins 
lind des Evangelischen ()l)erkirchenrates erbaut worden. Ebenso hat die 
Gemeinde Atmadscha bei besonderen Veranlassungen, so bei Reparaturen 
un<l nötigen Einrichtungen wiederholt vom Gustav -Adolf- Verein, dem 
Oberkirchenrat und auch von dem Konsistorium zu Dessiiu nicht un- 
)>edeutende L^nterstützungen erlialten. 

Man würde irren, wollte man auf Grund obiger Daten meinen, dass 
in den genannten Gemeinden pädagogisch gebildete Lehrer wirkten. 
Pastor Pritzsche t^ilt mir diesbezüglich mit: ,Es befinden sich in den 
g«»nannten Gemeinden einige treue, gottesfürchtige Männer, welche ihre 
\'olks- und Glaubensgenossen zum Guten und zur Gottesfurcht anhalten, 
indem sie in Ennangelung eines eigens dazu berufenen Lehrers an jedem 
Sonntag Gottesdienst halten, dabei eine gute Predigt vorlesen und an 

Die Deutschen in Rumänien. ^ß 
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iiiauchen Orten auch nacbinittags mit den Kindern Sonntagsschiile lialten, 
damit dieselben Lesen, den Katechismus, die wichtigsten biblischen (le- 
schichten und einige Bibelsprüche lernen. Einzelne der genannten Gt*- 
meinden haben dafiir gesorgt, dass ihre Kinder wenigstens wälirend des 
Winterhalbjahres von einem ausgebildeten Lehrer oder einem zum Unter- 
richten einigermassen fähigen Mann in den allernotigsten Kenntnissen 
imterrichtet werden.^' Leider haben seit etwa 15 Jahren in den meisten 
deutsch -evangelischen Gemeinden der Dobrudscha aus Kussland ein- 
gewanderte Baptisten in äusserst aufdringlicher und fanatischer Weise 
nicht selten zum Nachteil der Gemeinden agitiert und zersetzend auf die- 
selben eingew^irkt. Sie haben ihren Mittelpunkt in Catidui bei Tulcia, 
wo ihr friih«^rer Seelsorger und auch ihr jetziger Prediger, den sie sich 
an Stelle des ersteren vom Schusterschemel wej'jiceholt haben, wohnen. 

An ein Aufl)liihen dieser neuen rumänischen Provmz und damit 
zugleich auch der deutschen Kolonien in derselben ist jedoch nur dann 
zu denken, wenn die VerAvaltung gründlich reformiert werden und das 
seit dem 8. April 1882 prouuilgierte Agrargesetz zur Regelung des 
Grundeigentums in der Dobrudscha mit den spater vom Domänen- 
Ministerium beantragten Modifikationen zur Ausführung gelangen wir<l. 
Die deutsche (Gesandtschaft kann als solclie für die in grosser Bedrängnis 
lebenden deutschen Kolonisten sich nicht verwenden, da diesel])en nicht 
deutsche Staatsimgeh()rige sind. Höheren Orts hat man den besten 
Willen, diese durch die massenhaften Auswanderungen der Türken und 
Tataren noch mehr entvölkerte Provinz ertragsfähig zu gestalten, al)er 
es scheint, dass Unterströmimgen in den beiden gesetzgebenden Kcw'per- 
schaften vorhanden sind, die sich gegen Ansiedlungen von Fremden er- 
heben, so dass das Projekt nicht zum (Gesetz werden kann. Endlicli 
wird auch hier die 1)essere Einsicht und der wahre Patriotismus zum 
Siege gelangen. 

Die Eisenbahnlinie B u car est- Petes ti ist bereits seit Jahren dem 
Verkehr übergeben. I)(»r Bau der Brücke ül)er die Donau von Faureni 
nach Czernavoda ist bereits })eschlossen und der Grundstein dazu am 
21. Oktober d. Js. von Sr. Majestät dem König Karl I. gelegt worden. 

Ist einmal so die Verbindung der jetzt noch etwas isolierten Provinz 
mit dem Westen hergestellt, dann ist auch die Zukunft dersell)en eine 
gesicherte imd ihre rasche Entwickelung und ihr schcmes Emporblühen 
über allen Zweifel erha))en; namentlich yrird Constanza — das heute 
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«clioii iils Seebad A-iel l)esucht wird — dann eines der ])edeutendsten 
Handidseniporien am Schwarzen Meere werden. 

Am 6. Februar I. ^. erliielt der Verfasser Nachricht von einer neuen 
«)0 Familien zählenden Kolcmie in den Dörfern Karaaschkula und 
Zariol bei Mangalia. Der Briefsclireiber, ein Landmann, berichtet: 
.Wir sind hier aus verschiedenen Guberni: aus IJussland, Bessarabien. 
aus der Krim, aus Kaukasus und Volhinien. Das Land ist hier gut. 
Nur Wasser ist stellenweise sehr tief. Für die Aufnahme von der 
hiesigen Obrigkeit sind wir dankbar dem lieben Gott; wir freuen uns 
df^r schönen Freiheit, die man hier hat in Inlrgerlicher, wiQ in religiöser 
Hinsicht. Tnd wünschen von Herzen (hm edlen Königshause, >vie allen 
denen, die mithelfen regieren, den Segen Gottes, da.ss wir imter dessen 
Sclmtz mögen ein stilles, gottergeben<?s Leben führen, wie auch dem 
Staate nutzbar werden. Das gel>e (lott. Amen." 
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Druck von HeHse A Becker in Leipzig. 
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